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  ERSTES BUCH


  1: Unter dem Vulkan


  Zu erwachen und nicht zu wissen, wo oder wer man ist, nicht einmal zu wissen, was man ist - ob nun ein Ding mit Beinen und Armen oder ein Ungeheuer oder ein Gehirn im Leib eines großen Fisches -, es ist ein seltsames Erwachen. Doch als ich mich in der Dunkelheit aufrichtete, begann ich mich nach einiger Zeit doch selbst zu entdecken und entpuppte mich als Frau.


  Ringsum nur Schwärze und Stille. Meine Hände erspürten kalte Felskrusten. In meine Nüstern stach ein uralter, bitterer Geruch, dem ich keinen Namen zu geben vermochte. Ich kroch aus der Nische, in der ich gelegen hatte, und fand eine Art Durchgang, in dem ich aufrecht stehen konnte. Seltsamerweise überlegte ich nicht, ob ich blind war. Kalt und muffig war es in dem Gang, durch den ich mich tastete. Hart stieß mein Fuß gegen ein Hindernis. Ich kniete nieder und betastete es vorsichtig. Eine Stufe, gefolgt von weiteren Stufen, grob aus dem Felsgestein heraus gehauen, wenig benutzt. Abrupt erinnerte ich mich an andere Treppen, die aus glattem, gemasertem, anderem Stoff gemacht waren, fast so schlüpfrig wie Glas, in der Mitte von zahllosen auf- und absteigenden Füßen tief eingekerbt.


  Vorsichtig bewegte ich mich die Stufen hinauf, mit den Händen vorwärts tastend. Sie zu zählen, kam mir nicht in den Sinn, doch waren es viele, mindestens hundert. Schließlich eine flache Stelle ohne Stufen. Törichterweise war ich schneller gegangen, froh, auf ebenem Grund zu sein, doch die Strafe folgte auf dem Fuße. Plötzlich war kein Gestein mehr vor mir, nur unergründliche Leere. Wie eine Tänzerin schwankte ich am unsichtbaren Abgrund, dann warf ich mich zurück auf das rettende Gestein. Steine polterten vor mir in die Schwärze. Sie fielen lange, ich hörte sie immer wieder gegen die Felsmauern prallen.


  Entsetzen erfüllte mich. Wie konnte ich weitergehen, ohne etwas zu sehen? Der nächste Fehler schon mochte tödlich sein, dabei ahnte ich längst, dass mir das Leben wichtig war, obwohl ich noch gar nicht wusste, wer ich sein mochte. Zugleich spürte ich etwas, das mich in der Dunkelheit bekämpfte, ein böser, einseitiger Kampf, und ich hatte Angst davor und war zornig darauf.


  Langsam kroch ich auf allen vieren weiter, links am Abgrund entlang. Schon nach kurzer Zeit griffen meine ausgestreckten Hände wieder ins Leere. Daraufhin wandte ich mich nach rechts. Sekunden später fuhren meine Finger auch an der dritten Seite des Abgrunds ins Nichts. Wut überkam mich. Ich schrie einen Fluch in die Schwärze hinaus, und der Laut hallte endlos wider, bis ich das Gefühl hatte, die Felsmauern müßten zerbrechen.


  Wohin jetzt? Vielleicht gab es überhaupt kein Ziel für mich. Ich blieb auf dem Felsvorsprung liegen und rollte mich schließlich wie ein Tier zusammen und schlief ein. Das war das Ende meines ersten Erwachens.


  Beim zweiten mal war es schon besser. Der ursprüngliche Schlaf war kein normaler Erholungsschlaf gewesen, während mich dieser Schlummer wirklich hatte zu Kräften kommen lassen und mir eine andere Bewußtheit der Dinge eingab.


  Im Dunkeln liegend, sagte ich mir, dass ich am besten an den Fuß der Treppe zurück kehren sollte, wenn die Treppe ins Nichts führte, und dann den Gang zurück verfolgte, bis ich einen anderen Weg gefunden hatte. Dabei wurde mir zum ersten mal richtig bewußt, dass ich an die Oberfläche zu gelangen trachtete, gekoppelt mit der instinktiven Erkenntnis, dass ich mich tief unter der Erde befand.


  Als ich über die Plattform zur Treppe zurück kroch, stießen meine Hände und dann meine Knie plötzlich auf eine viereckige Vertiefung im Gestein. Ich tastete die Erscheinung mit den Fingerspitzen ab und entdeckte eine Naht. Es musste sich um eine Tür handeln. Während ich noch nach einem Öffnungsmechanismus suchte, glitt sie überraschend einwärts. Urplötzlich, noch immer von absoluter Dunkelheit umgeben, befand ich mich über einer weiteren unergründlichen Leere, und meine verzweifelt suchenden Finger verkrallten sich in die glatte Kante der Tür. Hoffnungslos. Die Finger rutschten ab, und ich stürzte. Ich glaubte mein Ende gekommen, doch der Fall war nicht tief. Ich prallte auf einen Steinboden und rollte ab, so elastisch, dass ich nicht zu Schaden kam.


  Langsam drehte ich mich um und entdeckte nun deutlich einen fahlen Lichtschimmer, weit entfernt, am Ende eines weiteren langen Gangs. Von diesem Licht angezogen, setzte ich mich in Bewegung, fast im Laufschritt.


  Schon waren die schwachen Umrisse der Felswände zu erkennen und die kleinen schimmernden Adern im Gestein. Der Gang wand sich hierhin und dorthin, und das Licht verstärkte sich und wurde immer röter. Und plötzlich kam ich um eine Ecke und riss die Hände hoch, um meine Augen zu schützen. Das Licht war so grell nach der langen Dunkelheit, doch nach einiger Zeit vermochte ich die Tränen fort zuwischen und mich umzusehen.


  Ich stand in einer riesigen Höhle, die von der Mitte her erleuchtet wurde, wo eine riesige, grob behauene Schale von mindestens fünf Fuß Durchmesser einen endlosen Sturm rotgoldener Flammen verströmte. Hinter dem Feuer führte eine Treppe zu einer schmalen Tür hoch oben in der Wand. Abgesehen von diesen Details wirkte die Höhle kahl und schmucklos.


  Aus irgendeinem Grund war die schmale Tür sehr wichtig für mich. Ich wusste, dass ich sie erreichen musste.


  Ich trat vor und spürte dabei, wie mich die Höhle, die sich endlos in die Dunkelheit wölbte, zur Dimension einer Ameise schrumpfen ließ. Ich ging an der Flammenschale vorbei und setzte den Fuß auf die erste Stufe. Hinter mir ertönte ein langgezogenes Donnern. Ich fuhr herum und riss erstaunt die Augen auf. Zahllose kleine Brände hatten den Höhlenboden aufbrechen lassen und züngelten empor. Auf der nächsten Stufe brachen neue Flammen hervor. Ich hielt mich nicht mit weiteren Beobachtungen auf, sondern lief die Treppe hinauf, als könnte ich den Mechanismus unter mir mit Geschwindigkeit überlisten. Die Hand auf den Griff der schmalen Tür gelegt, blickte ich schließlich doch zurück. Der Höhlenboden, den ich überquert hatte, war ein einziges loderndes Goldmeer, scharlachroter Rauch wallte empor und nahm unter dem hohen Höhlendach einen purpurnen Schimmer an. Ich stieß die Tür auf, hastete hindurch, drückte sie hinter mir zu.


  Der Raum war voller Licht, das keine Quelle zu haben schien. Vor mir befand sich ein hoher Wandteppich, dahinter ein Steinaltar und eine zweite Steinschale, in der sich bei meinem Eintreten etwas regte und brodelte. Ich sah diese Erscheinung nicht, sondern spürte sie nur, und als sie zu mir sprach, hörte ich die Worte nur im Innern meines Kopfes.


  »Du konntest nicht ewig schlafen. Ich wusste, dass du eines Tages erwachen würdest, trotz des Schlafes, den ich dir eingab. Erwache und komm zu mir. Selbst der Abgrund konnte dich nicht verschlingen, wie ich gehofft hatte. Nun denn. Ich muss dir einiges berichten. Ich bin Karrakaz, der Seelenlose, der aus dem Bösen deiner Rasse entsprang, unendliche Zeit vor deiner Geburt, und der diese Rasse schließlich bis auf dich vernichtete. Du entgingst der Vernichtung nur, weil du noch ein kleines Kind warst und die Wege des Bösen nicht kanntest. Im Schlaf bist du zur Frau herangereift und wirst es kennenlernen. Das Böse wird bei dir anklopfen, und du wirst es willkommen heißen. Denk daran: Ich werde bei dir sein, wohin du auch gehst. Vor Karrakaz gibt es kein Entkommen. Schau.«


  Über dem Altar flackerte und blitzte etwas auf und nahm Gestalt an. Ein Messer, mit einer hellschimmernden, scharfen Klinge.


  »Schau, wie leicht es wäre, mich loszuwerden! Nimm das Messer. Du brauchst ihm bloß zu sagen, wo es auftreffen soll, und es wird dir gehorchen. Du kannst dann bis in alle Ewigkeit schlafen, ohne Angst.«


  Doch ich stand still und griff nicht nach dem Messer. Eine Million Bilder und Erinnerungen zuckten plötzlich grell durch meinen Kopf, und meine Hände waren eiskalt vor Entsetzen.


  »Du möchtest also hinaus? Kein Problem. Dort ist der Ausgang. Die Stufen hinter dem Altar führen nach oben, hinaus in die Welt. Doch wenn du sie beschreitest, trägst du einen Fluch auf deinen Schultern; du wirst kein Glück erfahren. Die Zivilisation, die dich hervor brachte, ist seit unzähligen Jahren tot. Deine Paläste sind Ruinen. Eidechsen sonnen sich in den ausgetrockneten Brunnen und zugeschütteten Höfen. Und du - ich zeige dir dein Bild. Erinnere dich - du hättest mächtig sein sollen, eine Zauberin, die die Elemente, die Sterne, die Meere, die tiefen Feuer der Erde beherrschte. Alle Dinge hätten dir gehorchen können. Du besaßest die Fähigkeit zu fliegen, dich wie ein Chamäleon zu wandeln, dich unsichtbar zu machen - und du warst schön. Ich will dir zeigen, was du bist.«


  Das Gebilde schimmerte kalt und klar in der Luft und bildete langsam mein Spiegelbild. Eine Frauengestalt, schlank, klein, langes Haar, sehr bleich - dann das Gesicht, die Hände des Spiegelbilds bedeckten das Gesicht und verhüllten seine Scheußlichkeit zu einem Teil. Doch nur zu einem kleinen Teil … Ich wusste Bescheid. Es war das Gesicht eines Teufels, eines Monstrums, eines geistlosen Wesens, unerträglich für das Auge.


  Ich duckte mich tief auf den Boden, einen Arm über den Kopf gelegt, das Kinn gegen die Brüste gedrückt, in der anderen Hand das Messer von Karrakaz’ Altar.


  Doch ehe ich der Klinge die Worte des Todes sagen konnte, füllte ein sanfter Schimmer mein Gehirn, kühl und grün und sehr alt.


  »Ja«, sagte die Unsumme in meinem Schädel. »Dieser Ausweg bleibt dir immer, wenn du ihn findest. Dein Seelenbruder aus Jade.«


  Ich sprang auf und schleuderte das Messer durch das Spiegelbild. Es wurde zerschmettert. Eine mächtige Explosion grollte hinter der Tür und erschütterte die Höhle, und der Boden unter meinen Füßen bebte. Ich näherte mich der Treppe.


  »Warte«, sagte es, das seelenlose Er-Sie-Wesen. »Denk daran, dass du verflucht bist, dass dich der Fluch überallhin begleitet. Du hast schlafend im Herzen dieses toten Vulkans gelegen. Wenn du ihn verläßt, erwacht dieser Vulkan, so wie du erwacht bist. Weißglühende Lava wird sich durch jede Öffnung ergießen und dich den Berg hinab verfolgen. Sie wird Dörfer und Städte zudecken, Ernten vernichten und jedes Lebewesen verbrennen, das ihm in den Weg gerät.«


  Doch ich hörte die Worte kaum. Mein Instinkt, der mich in die Freiheit drängte, war zu stark, zu schrecklich. Ich hastete die Stufen hinauf, fort von der zwingenden Wesenheit, hinauf in die kalte Schwärze, die bald heller wurde. Hier verweilte ich einen Augenblick lang und lehnte mich gegen das Innere des Berges, blickte auf und sah Sterne und Mond ihr Licht verströmen. Die Dunkelheit hinter mir rötete sich, erschüttert von endlosen Krämpfen des Zorns oder Schmerzes. Schwefelgestank füllte mir Bauch und Kopf und Lungen, bis ich mich krank fühlte; doch ich kämpfte mich weiter, die Hände wie Schnecken auf dem Gestein. Endlich ein Felsvorsprung, dahinter die äußeren Hänge des Vulkans, die sich in düstere Täler hinab neigten. Über mir, von Horizont zu Horizont, der flirrende Himmel. Ich sprang von dem Felsvorsprung, und als meine Füße den Boden berührten, brüllte in der Erde ein Dämon. Himmel und Erde trafen aufeinander und röteten sich, und ich stürzte in die Nacht hinab.


  Der Sturz war schneller, als ich jemals hätte laufen können; ich war zu entsetzt, um überhaupt Angst zu empfinden. Plötzlich befand ich mich in einer Vertiefung und wurde so plötzlich abgebremst, wie ein Herz zu Tode erstarrt. Ich kroch ins Freie, starrte zurück. Die Wolken über dem grollenden Berg schimmerten rostrot, und die ersten hellen Lavaschlangen ringelten sich in meine Richtung. Glühende Bomben brachen in einer Explosion empor und polterten ringsum zu Boden. Herabfallende Asche füllte mir Mund und Augen. Ich legte eine Kante meines schmutzigen Kleidungsstücks vor Mund und Nase und setzte die Flucht fort.


  In die Täler hinab, die längst nicht mehr düster waren. Lichter bewegten sich da und dort und überall, und ich hörte sie trotz des berstenden Bergs schreien und brüllen. Ihre Lage war hoffnungslos, so hoffnungslos wie meine. Wo sollten wir uns vor diesem brennenden, entfesselten Haß in Sicherheit bringen?


  Ich befand mich auf einer Straße und merkte es kaum. Ich entfernte mich vom ersten Dorf, durchquerte einen Obstgarten, in dem die Funken des Vulkans bereits ein Feuer entfacht hatten. Knisternd brannten die Weinstöcke. Eine Herde panisch blökender Schafe stob vorbei.


  Ich lief weiter. Wohin führte mich mein Instinkt?


  Irgend etwas schnappte klirrend zu. Ich stolperte und stürzte. Eine böse kleine Falle hatte sich in den Saum meiner Tunika verbissen; wie durch ein Wunder war mein nackter Fuß den spitzen Zacken entronnen. Ich riss den Stoff ab und erblickte vor mir das matte Schimmern von Wasser.


  Ein Palastteich, übersät mit Lilien und Schwänen, funkelte, doch die Nacht war scharlachrot, und der Berg donnerte. Ich richtete mich auf und lief auf das Wasser zu. Ringsum peitschten mich die Weinstöcke. Durch ein Tor, über ein gefurchtes Feld, das da und dort schon qualmte. Der Regen der glühenden Bomben wurde dichter. Eine Million winziger Brandwunden bedeckte meinen Körper, doch ich bemerkte sie kaum. Jetzt durch ein Dickicht, vor einem gespenstischen Himmel ein langer, breiter See, dessen Fläche ins Rote changierte, dampfend, wo heiße Brocken hinein stürzten und erloschen.


  Zum Ufer stolpernd, fand ich mehrere vertäute Boote, kleine Fischerkanus. Warum waren die Dummköpfe aus den Dörfern nicht hierher geflohen und hatten sich in Sicherheit gebracht?


  Hilfloser Zorn auf sie erfüllte mich, während ich ein Boot mit der langen Stange geschickt vom Ufer abstieß. Ich trug die Schuld an jedem Toten, den es gab. Dabei war hier eine Möglichkeit des Überlebens übersehen worden. Verdammt, sollten sie doch untergehen!


  Mitten auf dem See wartete ich die Nacht hindurch, bis zur unmerklich kommenden Dämmerung, während sich der Berg austobte. Ringsum wogte und brodelte das Wasser, die Luft war schwarz, heiß und kaum atembar vor herab rieselnder Asche. Das Lärmen ließ an ein erbrechendes Untier denken. Ich dachte an den Stein, den Karrakaz als Altar benutzt hatte und der nun mit allem übrigen verschlungen worden war, wusste aber zugleich, dass das Wesen auf jeden Fall überlebt hatte. Es würde mich stets begleiten, ein Symbol des lauernden Bösen in meiner Seele, eine Erinnerung an meine Häßlichkeit, an den Fluch in mir und den lauernden Einfachen Tod.


  Mit einer letzten pulsierenden Wolke über dem Vulkan kam endlich eine Art Zwielicht, grün und lavendelfarben. Mühsam bugsierte ich das Boot zum gegenüberliegenden Ufer, doch selbst hier war das Land eine einzige Aschefläche. Stellenweise war der Boden aufgebrochen und hatte Gestein ausgespien.


  Ich hätte mich von den Ställen und Hütten ferngehalten, doch sie waren kaum noch auszumachen. Alles war am Boden, glimmende Bäume auf dem Weg. Ein totes Kind lag auf dem Gesicht, Vögel waren herab gestürzt. Ich begann zu weinen, lief sinnlos hierhin und dorthin, um diesen Beweisstücken zu entgehen, sah sie aber nur immer von neuem. War meine Sünde bereits über mich gekommen? Hatte ich in meinem unbesiegbaren Streben nach Freiheit der Dunkelheit bereits den Weg geöffnet?


  Ich befand mich in einer schmalen Gasse zwischen den Ruinen kleiner Häuser.


  Eine Ecke, dann ein offener Platz. Hier hockten fünfzig bis sechzig Menschen zusammen, kehrten mir den Rücken zu, nicht minder zerlumpt und rußbedeckt als ich. Der Anblick versetzte mir einen Schock. Ich blieb stehen. Ein heißer Windhauch fuhr mir durchs Haar.


  Und dann begannen sie sich umzudrehen, einzeln und in Gruppen; sie erspürten mich, wie ein wildes Tier Gefahren oder Nahrung wahrnimmt. Ihre kalten geröteten Augen richteten sich auf meinen Körper, stockten und wandten sich von meinem Gesicht ab. Ich wollte die Hände heben, um mein Gesicht zu verstecken, doch sie schienen plötzlich aus Holz zu sein und an meiner Seite festgenagelt. Irgendwo in der Gruppe begann ein Kind zu weinen. Männer brüllten, Frauen murmelten. Ihre Hände taten, was meine nicht zu tun vermochten, sie bewegten sich nach einem alten Ritual, wohl eine schützende Geste gegen das Böse. Plötzlich meldete sich eine neue Stimme, klar, doch mit einem leicht rauhen Unterton.


  »Die Göttin! Das Frau-Wesen aus dem Berg!« Wie auf ein Zeichen hin brachen die Menschen ringsum in die Knie, flehten mich um Gnade an, um Mitleid und Beistand und all die Dinge, die ich ihnen nicht geben konnte. Begleitet war das Jammern von einem Klageschrei über ihre Sünden und dem Wort Evess. Plötzlich wurde mir bewußt, dass sie eine Sprache benutzten, die ich noch nie gehört hatte, von der ich dennoch jede Silbe verstand. Evess bedeutete Gesicht, doch nicht im menschlichen Sinne. Es war das Gesicht der Heiligkeit, das schön und häßlich zugleich sein konnte, beides im selben Maße schrecklich, ein Gesicht, das sie nie schauen durften. Hinter sie blickend, erkannte ich, worum sie sich am Ende des Platzes geschart hatten: einen rauh behauenen Stein in der Gestalt einer Frau aus Ton, mit einer roten Robe und weißem Haar. Die Statue hielt sich eine Maske vor das Evess, doch Haar und Haltung waren eindeutig. Diese Menschen waren groß und grobknochig, sie hatten dunkle Haut und schwarze Haare. Die Frau der Statue entsprang nicht ihrer Rasse, doch sie und ich wussten sofort Bescheid. Die Statue war ich.


  So stand ich denn mir selbst gegenüber, getrennt von einer Hügellandschaft geneigter Körper. Ich, der ich den roten Tod des Berges gebracht hatte, wurde verehrt als alte Göttin, die irgendeine Legende ihnen gegeben hatte.


  Ich beendete die Lähmung meiner Verwirrung, indem ich mich abwandte und entfernte.


  Sie folgten mir langsam und flüsterten dabei ihre Bittgebete. Was jetzt? Wenn ich ihnen rennend zu entkommen versuchte, würden sie Schritt halten? Mein Blick verwirrte sich, und ich glaubte plötzlich überall das Messer des Einfachen Todes schimmern zu sehen. Stirb und laß sie mir in den Tod folgen, wenn sie wollen. Doch noch war mir das Leben zu neu, um ihm schon wieder zu entsagen. Endlich setzte ich mich elend, müde und schmerzerfüllt auf den Schutt einer Mauer. Ich seufzte, und zahllose Augen wurden gehoben, richteten sich zögernd auf mich, wurden abgewandt.


  Eine Frau kroch zu meinen Füßen.


  »Schone uns, die ohne ihren Willen das Evess der Göttin gesehen haben.«


  »Laßt mich in Ruhe«, sagte ich, doch so schwach, dass sie meine Worte wohl nicht hören konnten.


  Sie schien eine Art Verwünschung darin zu sehen; vielleicht hatte ich nicht einmal in der Sprache dieser Menschen gesprochen, sondern in meiner eigenen Zunge, vergessen von meinem Bewußtsein, doch in mir begraben aus meiner Kindheit vor dem Ende meiner Rasse. Sie begann zu schluchzen und schlug sich auf die Brust, zerrte an ihrem Haar.


  »Halt!« sagte ich.


  Sie sah mich an, die Hände halb in die Luft erhoben.


  Hysterie überkam mich; auf den Steinbrocken sitzend, lachte ich sie leise an, sie alle.


  Sie hielten mich für eine Göttin. Ich war ein Wesen, das sie nicht verstanden. Ich brauchte ihnen nichts zu erklären, brauchte nur zu tun, was ich wollte. Niemand würde mich daran hindern.


  Ich stand auf, und jedes Gelenk in meinem Körper schien zerspringen zu wollen.


  Ein altes niedriges Gebäude mit mehreren flachen Stufen und einem rechteckigen Eingang, hinter dem sich kühle Dunkelheit erstreckte. Ein Geruch hing hier - kalt, nicht unangenehm, aber fremd. Der Geruch menschlichen Lebens, doch zugleich der Geruch von etwas anderem. Als ich das mehrfach vorhandene Bild des Frau-Wesens sah, wusste ich Bescheid. Dies war der Tempel dieser Menschen, und der Geruch war Heiligkeit, Angst und Weihrauch, von einem generationenlangen unruhigen Glauben miteinander vermengt.


  Sie zögerten am Fuße der Stufen, dunkle Schatten vor dem lila-bronzenen Himmel. Ich hob die Hand mit der Handfläche nach außen.


  »Nicht weiter«, sagte ich. »Mein Reich.«


  Sie schienen zu verstehen. Allein trat ich in die Dunkelheit. Hinter dem Altar eine versteckte Tür: die heiligste Zuflucht. Ein kleiner, kalter Steinraum, nicht mehr. Wie überall, hatte sich auch hier Asche angesammelt. In der Ecke ein Bett. Des Priesters? Ich taumelte darauf zu und legte mich nieder.


  Würden sie jetzt kommen, würden sie es wagen, sich einer Gottheit zu nähern, in der Erkenntnis, dass ich gar keine Legende war, sondern etwas viel Schlimmeres? Würden sie herein kriechen, während ich schlief, sich am geschnitzten Schirm vorbei schleichen und ein Messer oder einen im Feuer geschärften Holzstab in meine linke Brust und durch mein Herz bohren? Wenn ich schlief … würden sie kommen …? Ich schlief ein.


  Ein ausgedehnter Palast mit Goldzimmern und Kristallzimmern und Zimmern voller Feuer und weiträumigen Treppenhäusern. Wie ein Trugbild in der Wüste, umgeben von einem Märchenland aus Gärten. Vage erinnert, mein Zuhause, das es nicht mehr gab, das mir entrissen, von der Zeit und vom Verfall in den Boden gehämmert worden war. Die Treppen, die sich hinauf wanden, immer weiter hinauf, hatten sich verändert. Schmaler geworden, schwarz und nicht mehr weiß, schwarze Säulen und eine ovale Tür. Dahinter eine miasmatische Schönheit, etwas, das auf einem Steinblock, aus einem Steinbecken flackerte. Die Kraft meiner Rasse, der Brunnen des Wissens und des Bösen. Karrakaz, wie eine seltene Pflanze gezüchtet aus der Schlechtigkeit von Generationen böser und gedankenloser Männer und Frauen. Eine aus dem Gift geschaffene Blume, die ihrerseits ihre Schöpfer vergiftet hatte.


  Eher Erinnerung als Traum, aber da es mir als Traum zufloß, war alles sehr nebelhaft und zugleich seltsam intensiv, von einer Intensität, wie sie nur der Unwirklichkeit eigen ist. Ein Schmuckstück wurde überdeutlich sichtbar, und das Gesicht eines Mannes - Vater, Bruder, ich wusste nicht, welche Verwandtschaft ich zu ihm hatte - suchte die Korridore und Winkel des Palastes heim. Erwachsen geworden, erinnerte ich mich nicht daran - ich wusste nur noch von den schmalen Augen, wie Splitter seiner dunklen Seele, mich kalt anstarrend.


  Eine Sekunde vor dem Erwachen sah ich den Jadestein.


  Der Böse im Berg hatte diesen glatten grünen Stein erwähnt, der eine Verbindung mit meinem innersten Wesen hatte. Ich verstand das nicht, sehnte mich nur zitternd danach, streckte flehend die Hände danach aus. Doch meine Finger schlössen sich um ein Nichts, und mit einem unangenehmen Ruck wurde ich aus dem Schlaf in die Welt des zerstörten Dorfes, des Tempels und der Verzweiflung zurück gerissen.


  Der Tag dämmerte, und es war sehr still. Die Nacht war gekommen und verstrichen - ohne Messer oder angespitzten Holzpflock. Ich ging zum Wandschirm und schaute hinaus. Im Hauptraum des Tempels war nichts zu sehen als blaue Staubflächen. Doch an der großen Tür, auf dem Boden unmittelbar hinter der Schwelle, entdeckte ich eine glasierte Tonschale mit Milch und auf einem Teller Früchte und Käsebrocken. Daneben lag ein zusammen gefaltetes Tuch, dunkelrot wie getrocknetes Blut.


  Ich wollte das Kleidungsstück nicht berühren, aus einem Grund, den ich nicht kannte; trotzdem bückte ich mich, hob es auf und hielt eine lange, weite Tunika in der Hand und sah darunter auf dem Boden eine bemalte und mit Emaille verzierte Maske. Das weiße Gesicht starrte zu mir empor. Die Augenlöcher waren mit einem dicken schwarzen Rand bemalt, der Mund war scharlachrot. Die weiten Nasenlöcher waren goldgerändert, und kleine Goldtropfen hingen links und rechts, wo sich bei einem Gesicht die Ohren befunden hätten.


  Die Göttin musste also ihr häßliches Gesicht bedecken, das Evess, das so schrecklich anzuschauen war.


  Ich trug die Gaben ins Priesterzimmer und begann zu essen. Erst jetzt wurde mir der Hunger bewußt, der meinen Magen plagte. Vermutlich hätte ich es endlos ohne Essen aushalten können, ernährt durch denselben unheimlichen Prozeß, der mich im Vulkan am Leben erhalten hatte. Meine erste Mahlzeit war seltsam unangenehm, und hinterher tobten in Unterleib und Brust mehrere Dämonen, die mit glühenden Eisenspitzen um sich stachen.


  Von Qualen heimgesucht, legte ich mich nieder und hörte plötzlich vor dem Tempel Gesang. Ewig ertönte das Lied. Die Menschen riefen nach ihrer Göttin, die sich im Priesterzimmer vor Schmerzen wand, schließlich reglos verharrte. Endlich stand ich auf. Ohne darüber nachzudenken, ob ich das Richtige tat, legte ich die alte Kleidung ab und zog die Tunika über, die man mir gegeben hatte, und setzte schließlich die Maske auf, die an den Ohren befestigt wurde.


  Zögernd trat ich ins Freie und sah sie an.


  Ein Meer von Menschen, gebeugt wie schon gestern. Auf der untersten Stufe qualmte eine Weihrauchschale über einem Feuerbecken. Ihre schrecklichen, fast unmenschlichen Gesichter hoben sich und starrten in das meine, das sie nun anschauen durften.


  »Göttin!«


  »Göttin! Göttin!«


  Ich erahnte ihr Verlangen, ehe es ausgesprochen wurde. Ich spürte ihre zugreifenden Finger auf meiner Seele.


  Im nächsten Augenblick kam eine Frau langsam die Stufen herauf, das Bündel in den Armen haltend.


  »Nimm ihn, du Große, sei gnädig - rette ihn …«


  Über ihrem Kopf sah ich den Schatten des Vulkans, die rötliche Wolke noch immer pulsierend wie eine Wunde aus Feuer am Himmel.


  Der Säugling war beinahe tot, blau im Gesicht, keuchend und würgend versuchte er zu weinen. Ringsum erstreckte sich das zerstörte Dorf. Am fernen See stieg Rauch auf.


  Offenbar verbrannte man dort Leichen.


  Weinend kroch sie mit ihrem Kind die Stufen empor.


  Ich fühlte nichts.


  »Rette ihn«, flüsterte sie. »Meinen Sohn …«


  Im Zorn hob ich die Hand, um sie fort zustoßen. Meine Handfläche berührte klatschend das Kind, das sich sofort übergab, eine schwarze Flüssigkeit erbrach, Asche des Vulkans. Sofort wurde das Gesicht rosa, die Augen öffneten sich strahlend, und es begann zu schreien, nicht mehr mit schwacher, ersterbender Stimme, sondern im gesunden Zorn und Entsetzen neuen Lebens.


  Die Frau atmete keuchend und wäre beinahe in die Knie gesunken. Tränen schössen ihr in die Augen. Ein Mann rannte herbei und warf die Arme um beide. Ihre Münder formten Gebete, doch alle Sinne der beiden waren auf das Kind gerichtet, versuchten sein Leben zu sehen, zu berühren, zu spüren.


  Nun bestürmten sie mich wie eine Sturzflut, flehten mich an, sie von ihren Leiden und Schmerzen zu befreien, Hunderte von Männern und Frauen rückten immer näher heran. Sie rochen nach Erde, Rauch, Schweiß und Angst. Ich berührte sie und spürte nichts dabei, fühlte keine Energie aus mir fließen, keine Ekstase des Schenkens, keine Freude an meinem Tun, das soviel Freude bereitete. Sie brachten einen blinden Mann, der meine Finger auf seine Augen legte und wieder sehen konnte. Man brachte ein Mädchen, das sich krümmte vor Schmerzen an seiner Seite, und als meine Hand auf die schmerzende Stelle gelegt wurde, lag sie still da und gewann im Frieden der Schmerzlosigkeit ihre Schönheit zurück.


  Endlich ließ der Ansturm nach. Ich zeigte der Menge die Handfläche, meine Forderung nach Einsamkeit, und sie wichen andächtig zurück. Ich suchte das Priesterzimmer auf, zog den Schutzschirm dicht vor die Tür und hämmerte schreiend auf die Steinmauern ein, bis meine Fäuste bluteten und jeder Nagel abgebrochen war. So gefängnisähnlich kam mir der Raum vor, und dabei wusste ich gar nicht, weshalb.


  Drei Tage lang lag ich in dem Zimmer, ohne zu essen, was man mir vor die Tempeltür stellte, viel schlafend, manchmal träumend, während meine Augen riesige weiße Juwelen waren hinter der Maske, die ich erst wieder vom Gesicht nehmen durfte, wenn der Jadestein kühl zwischen meinen Fingern lag.


  Am vierten Tag hörte ich draußen ein Summen wie von Bienen. Da trat ich ins Freie und sah mich einer riesigen Menge von Fremden gegenüber, die auf der Straße durcheinander liefen. Als ich erschien, gab es sogleich einen Auflauf, eine Konzentration in meine Richtung. Schließlich waren da nicht mehr unzählige Einzelwesen, sondern ein einziges Gebilde, das auf mich wartete. Viele Meilen weit, aus jedem vernichteten Dorf und Hof, aus jeder Stadt und Siedlung strömten sie herbei, brachten mir ihre Leiden und Verbrennungen, erflehten meine Segnung. Ich, die Göttin des Todes, die wegen ihrer Schlechtigkeit den Zorn des Vulkans auf sie herab beschworen hatte, half ihnen jetzt, ihr Leben zu erleichtern, damit sie meinem Altar dienen konnte.


  Ich berührte sie, und sie gesundeten. Und es kamen mehr, immer neue Gesichter, neue Wunden, und sie heilte ich ebenfalls.


  Als die Straßen wieder leer waren, als die Stufen wieder leer waren bis auf die Gaben, ging ich in den Tempel und legte mich schlafen, bis mich der Lärm schließlich wieder ins Freie rief. Es war wie eine giftige Wunde, aus der der Eiter gepreßt werden musste, in der sich der Eiter nach jeder Behandlung aber wieder neu sammelte, bis er von neuem ausgedrückt werden musste.


  Dann kam eine lange Zeit, fünf Vormittage, fünf Abenddämmerungen, da kein Geräusch mehr zu hören war. Ich lag reglos auf meiner Liege und lauschte mit aufgerissenen Augen. Ich lag wie ein Insekt in seiner Puppe, ein aufrüttelndes Unheil erwartend, das meinen Kokon zerbrechen und mich halb geformt ins Freie zerren würde. Noch war ich kein Lebewesen. Ich war ein schlafendes, stummes Etwas ohne Substanz oder wahres Leben.


  Dann aber kam das Leben, doch falsch, nicht wie ich es mir gewünscht hätte, wäre mir jemals vergönnt gewesen, Pläne zu schmieden.


  Ein lautes Krachen ertönte; jemand hatte vor den Tempeltüren etwas zur Seite geschleudert, vielleicht die unberührten Gaben. Schritte ertönten, brutal die Stille des Ortes zerreißend. Ich hörte und roch Unangst. Kein Schrecken in diesem Wesen, das mich suchte, nur ein rauher, unartikulierter Zorn.


  »Komm heraus, du Biest!« rief eine Männerstimme.


  Sie schien die Tempelmauern zu sprengen und in meinem Kopf etwas in Scherben gehen zu lassen - diese Stimme, die keine Angst kannte, die erste menschliche Stimme, die nicht vor mir erzitterte.


  Unwiderstehlich gerufen, stand ich auf. Ich verharrte am Schirm, und schon bewegte sich mein Herz, hämmerte wie während meiner Flucht aus dem Vulkan, obwohl ich jetzt auf das Feuer zuhastete und nicht davor ausrückte.


  Dann lag die große Hand der Stimme am Schutzschirm, der zur Seite geschleudert wurde, Teile des Geflechts fielen heraus gebrochen zu Boden. Und schon war er bereit, mich zu packen, mich zur Seite zu drücken, meine zarten Knochen wie Elfenbein zu zerbrechen. Doch er verhielt. Angst hatte er wohl nicht, doch mochte ein tief verwurzelter Aberglaube ihn beherrschen. Die Menschen hatten das Frau-Wesen verehrt, jeder von Geburt an, und jetzt schien er sie hier vor sich zu haben - rotes Gewand, weißes Haar, wie die rotglühende, weißglühende Spucke des Berges, und die Maske, so schrecklich, weil sie nichts anderes verkündete als: »Ich bin hier.«


  Unter der tiefen Bräune einer ewigen Sonne erbleichte sein Gesicht. Seine Lippen entblößten Tigerzähne, Wolfszähne von drohendem Weiß. Er war viel größer als ich, hochgewachsen, von schwerem Knochenbau, eine große, hagere Gestalt, schön und fremdartig in ihrer Männlichkeit. Doch in unseren Blicken schienen wir auf gleicher Ebene zu stehen. Langes, gelocktes schwarzes Haar fiel von seinem Kopf bis auf die Schultern wie die Wolle eines Schafbocks. Er trug keine Maske, doch sein Gesicht wühlte mich bis ins tiefste Innere auf, sein Anblick war kaum zu ertragen - war doch dieses Gesicht, sein sichtbares Gesicht, das Gesicht aus meinem Traum - lang, männlich, mit eng stehenden schwarz schimmernden Augen.


  Er räusperte sich. Seine Zunge zuckte über die Lippen, um sie zu befeuchten, und so standen wir voreinander, jeder halb im Bann des anderen, und das Verlangen regte sich in mir, die Frau regte sich in mir, und eine uralte Menschlichkeit, die ich nicht zu besitzen wähnte.


  Im nächsten Augenblick riss er sich gewaltsam aus seiner Erstarrung. Seine Hand schloß sich um meine Schulter, schmerzhaft und unmittelbar. In der anderen Hand näherte sich ein mattes, scharfes Jagdmesser.


  »Nun, Dirne, wer bist du?«


  Ich schwieg. Ich blickte ihn an, trank seinen Anblick, um den Hauch des Lebens zu löschen, der in mir aufloderte, doch vergeblich, es brannte nur um so heller.


  »Du bringst mich nicht zum Zittern, Weib. Eine wundertätige Hexe aus einer Berghöhle, so? Willst von Almosen leben, weil die Leute hier so dumm und ängstlich sind?« Seine Hand vergrub sich in meinem Haar und zerrte energisch daran. »Haar einer alten Frau, doch kein alter Körper. Und dein Gesicht hinter der Maske - was?«


  Sein Widerwille bestürmte mich, seine Verachtung traf mich in die Magengrube, und wenn das alles war, was ich von ihm haben sollte, so hieß ich es doch willkommen. Aber seine Finger berührten die Bänder der Maske, und ich erinnerte mich an mein Gesicht - das Gesicht, das Karrakaz mir gegeben hatte. Ich wich zurück. Ich hob die Hand, stemmte die Handfläche gegen seine Brust.


  »Mein Gesicht zu sehen, bedeutet den Tod«, sagte ich.


  Seine Haut brannte unter meiner Hand; ich spürte, wie sich bei meiner Berührung sein Herzschlag beschleunigte. Er nahm die Hand fort, trat einen Schritt zurück.


  »Schön, du Heilerin, verstecke dein unansehnliches kleines Gesicht. Und bleib, wenn du willst. Aber keine Almosen mehr, keine weitere Anbetung. Wenn du Brot willst, sollst du dafür arbeiten. Hilf uns, die Häuser wieder zu erbauen, hilf uns, auf den Feldern zu retten, was noch zu retten ist. Hilf den Frauen gebären, um zu ersetzen, was der Berg genommen hat. Oder leide Hunger.«


  Er wandte sich zum Gehen.


  Ich sagte: »Du, der du nicht hier warst, als das Feuer kam, wo hieltest du dich auf? Auf einer fernen Straße, als Bandit, für Gold und Nahrung tötend. Das war deine Arbeit. Weit weg von dem Ort, der dich hervor brachte, ohne Sorge darum, bis der Schimmer der roten Lava dich zurück holte, versteint von deiner Schuld, grausam vor Scham.«


  Ich wusste nicht, wie mir die Worte in den Sinn kamen oder warum, ich sagte sie einfach, doch er drehte sich wieder zu mir um, und sein Gesicht war bleich geworden, die Ränder seiner Augen schimmerten rot, seine Nasenflügel blähten sich vor Zorn und Schmerz, und ich erkannte, dass ich ihn bis in den letzten Winkel durchschaut hatte.


  »Dir hat also jemand von Darak Goldfischer geflüstert. Nun halt mir das nicht vor, glaub ja nicht, du könntest mich damit ins Bockshorn jagen. Ich habe dir gesagt, was du zu erwarten hast, und damit genug.«


  Er verließ den Tempel, mit großen Schritten, die Fäuste geballt, und nun kannte ich mein Gefängnis sehr gut.


  Jetzt konnte ich gehen.


  Ich war frei. Keine weiteren Nahrungsgaben mehr, keine neuen Anflehungen. Er hatte damit Schluß gemacht. Draußen herrschte Betrieb, es wurde gearbeitet. Einmal gab es Geschrei und ein Geräusch dicht vor der Tempeltür, als wäre etwas hingefallen - sicher einige Frauen, die es gewagt hatten, seinen Befehl zu mißachten.


  Seit neun Tagen hatte ich nun schon nichts mehr gegessen und spürte keinen Hunger, auch keine entscheidende Schwäche.


  Gewiß, ich konnte mich des Nachts ins Freie stehlen und niemand würde mich sehen; ich konnte über das endlose Land zum Meer laufen und sie - und Darak - die Göttin vergessen lassen.


  Aber nun, da ich gehen konnte, wollte ich nicht mehr fort. Ich war an die Wurzeln meiner Sinne gekettet wie eine Hündin an einen Pfosten.


  Wie sicher hatte Karrakaz mich hier festgesetzt, mich von allem Wissen ferngehalten, wohin ich gehen musste und was geschehen musste, um freizukommen. Zuerst durch die Bedürfnisse dieser Menschen, jetzt durch mein Bedürfnis. Und wären all meine Kräfte erstorben, wie Karrakaz behauptet hatte, wie hätte ich dann heilen können? Wie? Oder hatten sich die Menschen durch ihren Glauben an mich selbst geheilt? Es waren ihre Hände, die die meinen ergriffen hatten, nicht umgekehrt. Und ich glaubte mich an ein Buch mit einer offenen Seite zu erinnern:


  »Herr!« rief die Frau. »Heile mich, denn wie du siehst, bin ich krank.« Und er sagte: »Glaubst du, dass ich das vermag?« Und die Frau weinte und sagte: »Ja, wenn du nur willst.« - »Dann soll es so sein, wie du glaubst«, sagte er und ging, ohne sie zu berühren. Und sie war auf der Stelle geheilt.


  Der zehnte Tag: draußen Lärm, Gehämmer, Rufe, das Poltern bewegter Holzstämme, eine singende Arbeitsgruppe. Gegen Mittag eine Glocke, die zum gemeinsamen Essen rief. Darak und seine Männer hatten offenbar alles gut organisiert.


  Dann ein Prasseln von Schritten, Gelächter, Stimmen. Danach Stille. Eine tiefe, warme, mittägliche Stille, und eine drückende Hitze.


  Ich ging zum Eingang des Tempels und blieb stehen. Das Dorf war verändert, da und dort durch Gerüste vergittert, da und dort neu aufgebaut und halb mit Kacheln verkleidet. Ein Stück die Straße entlang eine primitive Holzunterkunft, davor pendelte eine Messingglocke - vermutlich von irgendeinem Tempeldach - an einem Pfahl. Eine Kuh trottete gemächlich im Sonnenschein dahin. Ansonsten war niemand zu sehen. Offenbar hatte Darak auf dem flachen Hügel hinter den Häusern eine Art Ratsversammlung einberufen. Ein kleiner König auf einem kleinen Thron, hochherrschaftlich, weil seine Untergebenen noch kleiner waren als er in seiner geringen Größe.


  Mein Blick richtete sich auf den Vulkan. Ein düsterer Kegel ohne Wolke. Wieder schlummernd, gestillt, dennoch schrecklich. Ein schwarzes zweischneidiges Schwert, das da am Himmel lauerte, das seine roten Schläge auf den Rücken des Landes herniederprasseln ließ, sobald seine Leidenschaft es dazu trieb. Dort ist der wahre König, Darak.


  Eine verstohlene Bewegung, wie das Züngeln einer Schlangenzunge.


  Eine Frau hastete über die offene Fläche vor dem Tempel und warf einen indigoblauen Schatten. Ein Mann bewegte sich unruhig in einem Toreingang, einen Stab haltend, die Straße hinauf blickend, wo Darak Hof hielt.


  »Hilf uns!« rief die Frau. »Unsere drei Kinder sind krank, und der Arzt aus Sirrain hat gesagt, sie werden sterben. Ich konnte sie nicht bringen - sie haben geweint, als ich sie hochhob!«


  Ich musterte sie eingehend. Sie war kaum zwanzig Jahre alt. Vielleicht war das ja auch mein Alter. Doch sie wirkte alt, das junge Gesicht tief zerfurcht, das Haar in der Sonne gebleicht.


  »Schnell, Mara!« flüsterte der Mann von der anderen Straßenseite.


  »Bitte!« flehte sie.


  »Glaubst du, die Göttin kann deine Kinder heilen, ohne sie zu sehen?«


  »Ja - o ja …«


  »Dann glaube ich es auch, und sie werden geheilt sein.«


  Ihr Gesicht veränderte sich, die Falten glätteten sich wie Wellen auf einem Tümpel.


  Vom Hügel lärmte es.


  »Mara!« rief der Mann.


  Sie machte kehrt und lief zu ihm.


  »Wartet«, sagte ich. Die beiden blieben nervös stehen, bemüht, weder bei mir noch bei Darak anzuecken. »Sagt es allen«, fuhr ich fort. »Wer immer meinen Namen ausspricht und daran glaubt, kann von jeder Krankheit geheilt werden oder die Heilung bewirken. Ihr müßt nicht mehr zu mir kommen.«


  Die beiden machten eine unterwürfige Geste und hasteten davon wie verängstigte Mäuse.


  Staub wallte die Straße herab. Die Menge kehrte zurück, lauter denn je. Auf dem Hügel hatte es Wein zu trinken gegeben. Vielleicht hatte dort auch ein kleiner Altar gestanden, ein alter heiliger Treffpunkt, und Darak hatte angenommen, dass er die Menschen beeindrucken würde.


  Am Ende der Tempeltreppe stand eine Steinbank. Ich setzte mich darauf und wartete.


  Als erste kam die Kuh, sie hastete angstvoll die Straße herab und muhte entrüstet. Dann die Männer, miteinander sprechend, ungeduldig, Weinschläuche in den Händen, gefolgt von den Gruppen der Frauen. Daraks Leute waren leicht zu erkennen. Sie trugen bessere Kleidung als die Dorfbewohner und wirkten bunter. Lederstiefel mit zerfransten Seidenquasten, rote und purpurne Seidenhemden, Gürtel mit Eisenknöpfen, Goldringe, Fransen an den Jacken, zerrissen wie die Quasten, weniger eine Spur der Abnutzung als des Kampfes. Hauptsächlich waren es Männer, doch sie hatten fünf oder sechs Mädchen bei sich, im wesentlichen wie sie gekleidet, doch mit erheblich mehr Gold am Hals, mit fantastischen Ohrringen und tiefschwarzem Haar, durchwoben mit Bändern und Blumen. Es reichte mir. Ich wollte in den Tempel zurück kehren, beinahe trunken von ihrem” Anblick, doch ich wartete auf ihn, wie ich es von Anfang an gewußt hatte. Er war nachdenklich, unzufrieden, mürrisch. Was immer er auf dem Hügel gesucht hatte, er hatte es nicht erlangt.


  Etwas zurück haltender gekleidet als die anderen, bildeten die beiden Mädchen, von denen er flankiert wurde, einen Ausgleich. Sie passten eigentlich nicht hierher. Ihre Frisuren waren eine Art Parodie auf das Haar einer Hofdame - kompliziert aufgetürmt, doch das Haar war zu wirr, um sich wirklich bändigen zu lassen. Es türmte sich auf den Köpfen zu Bergen, zu geflochtenen Strängen, zu Drehungen und Schlingen, durchstochen von den Klingen goldener Kämme und elfenbeinerner Nadeln. Das Mädchen auf meiner Seite hatte eine helle Schlange Perlen in die Frisur gewunden. Strähnen fielen auf die Schultern herab, wo sie sich im reichhaltigen goldenen Schmuck verfingen. Die Kleider bestanden aus Seide, das eine rot, das andere schwarz und gelb, und unter den gesäumten und gestickten Säumen die schmutzigen Stiefel von Banditenmädchen.


  Meine Augen wanderten ungeduldig von den beiden zu Darak. Noch hatte mich niemand entdeckt, saß ich doch im Schatten der Tür. Dann sah ich, was um den Hals des perlengeschmückten rot gekleideten Mädchens hing. Ein winziges grün- und kühl schimmerndes Ding an einem Goldring mit Kette. Jade.


  Ohne weitere Überlegung stand ich auf, meine Hand schoss vor, und ich schrie sie an.


  Die Prozession kam zum Stillstand; die Leute starrten mich an. Ich sah die Gesichter nicht, spürte nur ihren Ausdruck. Meine Augen waren starr auf das kühle grüne Ding zwischen den braunen Brüsten der Dirne gerichtet.


  Schweigen trat ein, dann sagte er: »Verbeugt euch vor eurer Königin, Leute. Bittet sie, euch ein paar Tricks vorzuführen, damit sie sich ihren Unterhalt verdient.«


  Nun war das Schweigen geradezu greifbar. Der heiße Tag lastete schwer auf uns. Ich blickte nicht in sein Gesicht, sondern nur in das Gesicht des Mädchens mit dem Jadestein. Sie grinste, hob nacheinander die Augenbrauen und spuckte schließlich vor den Stufen aus. Doch in ihren Augen flackerte die Angst.


  Langsam ging ich die Stufen hinab, zitternd. Wenige Schritte vor ihr blieb ich stehen und deutete wortlos auf das grüne Schmuckstück.


  Sie lachte und spuckte von neuem aus. Dann sah sie Darak an.


  »Was willst du, Hexe? Einen harten grünen Stein kannst du nicht essen.«


  »Gib ihn mir«, sagte ich zu dem Räubermädchen.


  Ihre Angst suchte im Zorn Ausdruck.


  »Hände weg! Das Ding gehört nicht dir, sondern mir! Er hat es mir geschenkt!«


  »Es gehört nicht dir. Er hat es gestohlen. Jetzt ist es mein. Gib her.«


  Gegen ihren Willen fuhr das Mädchen zurück, presste sich zusammen geduckt an ihn.


  »In unserem Lager«, sagte Darak leise, »wird gekämpft, wenn einer von einem anderen etwas will, sei es nun Nahrung oder Geld oder ein Messer oder eine Frau. Oder ein Mann. Shullatt hat um mich gekämpft. Und ich habe sie genommen. Wenn du den grünen Stein willst, kannst du gegen sie kämpfen. Shullatt hat keine Angst.«


  Shullatts Blick veränderte sich. Sie hatte ihren Mut wiedergefunden, denn sie befand sich nun auf vertrautem Terrain. Noch eine Sekunde, dann hatte sie mich unter sich, die Katzenklauen in meine Augen gekrallt, die harten Ellbogen gegen meine Brüste hämmernd. Gegen einen Mann hätte ich lieber gekämpft als gegen eine Frau. Noch eine Sekunde - ich konnte nicht warten. Meine Hand zuckte vor. Der Jade sprang mir in die Finger. Ich ruckte, und die Kette riss.


  Wie kühles Wasser in meiner Hand, so schlief der Jade, war aber doch am Leben.


  Sie hatte den Augenblick verpaßt; trotzdem trat sie in Aktion. Mit der anderen Hand versetzte ich ihr einen schmerzhaften Schlag ins Gesicht. Blut spritzte aus einem Nasenloch, und sie taumelte zurück. Darak hätte sie festhalten können, kümmerte sich aber nicht um sie. Sie stürzte vor seinen Füßen hin und bedachte mich mit schrillen Flüchen, ohne wieder aufzustehen.


  Plötzlich lächelte Darak grimmig, stemmte dem Mädchen die Stiefelspitze in die Seite und schob sie sanft fort.


  »Sei ruhig«, sagte er. »Du hast den Stein verloren. Sie hat darum gekämpft, auf ihre Weise.«


  Jemand begann laut zu schreien. Köpfe wurden gedreht. Ich konnte nicht sehen, wer da rief, doch ich hörte die Stimme der Frau.


  »Sie hat meine Kinder gerettet! Der Arzt aus Sirrain sagte, sie würden sterben - aber sie leben! Sie hat ihnen das Leben geschenkt!«


  Daraks Gesicht versteinerte zu einer verächtlichen Maske. Er spuckte nun ebenfalls aus und ging die Straße hinab zu einer Seitengasse, wobei er die Menschen aus dem Weg schob. Seine Banditen drängten hinter ihm her, und die Mädchen mussten rennen, um Schritt zu halten. Ringsum wurde das Gemurmel lauter. Ich erstieg die Stufen und ging in den Tempel, ehe mich die Menge einkreisen konnte.


  Sacht schob ich den zerbrochenen Schirm vor die Türöffnung und suchte mein Lager auf, auf der Seite liegend, die Knie angezogen, die Hände unter das Kinn gelegt und das glatte grüne Ding, das zu meinem Eigentum gemacht worden war, an meine Lippen gepreßt, und es schien mir ein Neubeginn zu sein.


  Die Nacht kam und schwärzte die Welt, und rote Sterne erkämpften sich ihren Platz am Himmel. Heute abend wollte ich aufbrechen über das Land. Nichts war von Bedeutung außer der Verheißung des Grün. In dieser Dämmerung schrumpfte selbst Darak zur Bedeutungslosigkeit. Aber dann kam überraschend das Bedürfnis nach Nahrung, und zugleich ein Gefühl der Übelkeit bei dem Gedanken an das Essen, und das Zurückschrecken vor den unvermeidlichen Schmerzen hinterher, die mich quälen und aufhalten und verhindern würden, dass ich ging. Wie lange hatten die Schmerzen bisher gedauert? Eine Stunde oder zwei? Ganz so schlimm war es nicht; ich konnte sie ertragen, weil mir nichts anderes übrigblieb. Aber ich hatte seit zehn Tagen nichts mehr gegessen.


  Ich trat auf die Treppe hinaus.


  Da und dort flackerten Lichter in offenen Fenstern, in Ruinen, in wiederaufgebauten Zimmern, viele auch in der großen hölzernen Unterkunft, die Darak für die Obdachlosen errichtet hatte.


  3°


  Essensdüfte aus dieser Richtung, schwer und betäubend. Ich machte mich auf den Weg dorthin.


  Hinter der schmalen Tür brannten Feuer in Steinringen unter eisernen Kesseln, und gelbe Lampen pendelten über den Köpfen. Ein großer Tierkörper drehte sich an einem primitiven Spieß, knisternd und duftend. Die Dorfbewohner drängten sich dicht heran, als gefiele ihnen diese gegenseitige Nähe. Darak war nicht da.


  Als ich eintrat, begann das gewohnte ernste Schweigen. Mit unauffälliger Leichtigkeit glitten die Menschen in diese Stille. Ich schritt den Mittelgang entlang, zwischen Feuerstellen und Kochtöpfen hindurch. Jeder Brocken Nahrung, an dem ich vorbei kam, steigerte meine Übelkeit, doch schließlich fand ich einen brodelnden Kessel in der Ecke, dessen Geruch mich nicht ganz so stark abstieß.


  »Was ist das?« fragte ich das Mädchen, das sich darüber beugte, erstarrt, mit klaffendem Mund bei meinem Anblick.


  »Brühe«, stammelte sie. »Gemüse …«


  »Gibst du mir davon?«


  Sie fuhr herum, machte eine winkende Bewegung, woraufhin ein Kind Kelle und Holzschale brachte. Von den starren Augen der Menschen in der Unterkunft beobachtet, fixiert von den schwankenden goldenen Augen der Lampen und Kerzen, begann das Mädchen die Schale mit der Kelle zu füllen, einmal, zweimal …


  »Genug«, sagte ich, nahm die Schale und dankte ihr, und in diesem Augenblick schlug eine große Hand mir die Schale aus der Hand, und das Mädchen schrie auf.


  »Hat Darak euch nicht gesagt, ihr sollt der Hexe nichts zu essen geben, Schlampe?« knurrte eine gutturale Stimme drohend.


  Das Mädchen wich einen Schritt zurück. Doch der Bandit kümmerte sich schon nicht mehr um sie.


  »Die unsterbliche Göttin, die jahrhundertelang unter dem Berg schläft, muss sich also auch den Bauch vollschlagen, wie? Darak hat gesagt, du würdest kommen, und befohlen, dich dann sofort zu ihm zu bringen.«


  Ich musterte den Räuber durch die Augenlöcher der Maske. Ein leeres, wenig eindrucksvolles Gesicht. Er kannte die Legenden dieser Menschen, war jedoch im Gegensatz zu Darak nicht damit groß geworden. Bei diesem Mann hatte ich keine Chance.


  »Wenn Darak Goldfischer die Hilfe der Göttin braucht, muss er nur darum bitten«, sagte ich. »Ich begleite dich.«


  Der Bandit knurrte etwas, fuhr herum und überließ es mir, ihm zu folgen.


  »Verzeih uns«, flüsterte das Mädchen.


  Sanft berührte ich ihre Stirn mit dem Finger, als segnete ich sie; dabei fühlte ich nichts, während sich ihr Gesicht vor Dankbarkeit rötete. Dann folgte ich meinem Bewacher.


  Er führte mich durch die dunklen, engen Gassen. Er ging hinter mir und sagte mir jeweils, welchen Weg ich einschlagen musste. Die Gebäude waren hier meistens flach. Wir passierten einen Marktplatz mit zerbrochenen Schafhürden und einem verbrannten Baum, der wie ein riesiger Kohlepflock aussah. Da hörte ich Musik, wilde, strahlende Musik, instinktiv melodisch, doch bis auf den begleitenden Trommelschlag ohne System. Wo einmal ein großes Haus gestanden hatte, neigte sich nun ein Hang, zum See hin, dem Berg gegenüber. Nur ein Hof war geblieben, und hier saßen Daraks Leute in der warmen ersten Dunkelheit um ihre Feuer, aßen und spielten ihre Bergmusik, und meißelten freche Worte in die Steinmauern.


  Der Bandit schob mich durch den niedrigen Steinbogen. Pflaster erstreckte sich unter meinen nackten Füßen, noch immer warm. Knochen und Apfelgehäuse lagen auf dem Boden, und einige Hunde suchten hoffnungsvoll dazwischen herum. Ein Mädchen mit tintenschwarzem Haar tanzte, sie stampfte mit den Füßen und drehte sich in endlosen Kreisen, wobei die goldenen Bänder an ihren Armen wie die Feuerringe eines flammenden Planeten aussahen. Auf der anderen Seite saß Darak auf einem gestreiften Teppich wie der Bergkönig, der er war. Er hob den Kopf. Einige Männer umgaben ihn - und ein Mädchen, angemessen am unteren Ende des niedrigen Tisches plaziert. Ich erkannte sie wieder, das andere Mädchen, das ihn den Hügel herab begleitet hatte, das Mädchen in schwarzer und gelber Seide.


  Der Räuber begann mich jetzt nachdrücklicher vor sich her zu stoßen und zu schieben. Wir erreichten den Tisch - ein interessantes Stück aus leichtem Holz, mit zahlreichen Schnitzereien versehen, zweifellos gestohlen, offenbar ein Symbol für Daraks Reichtum, Macht und guten Geschmack.


  Darak lächelte höflich.


  »Die Göttin ist endlich hungrig«, bemerkte er. »Setz dich und iss.«


  »Im Angesicht anderer kann ich nicht essen.«


  »Ach ja, deine heilige Maske. Na, nimm sie ab.«


  »Niemand darf mein Gesicht sehen. Weißt du das nicht mehr, Darak?«


  Meine Stimme, so kalt und klar, war alles, was von meiner Kraft noch übriggeblieben war. Ich fühlte mich schwach, war verängstigt und zornig und verwirrt. Der Geruch von Essen und Trinken umgab mich von allen Seiten, und es schien kein Entkommen zu geben.


  »Wir haben keine Angst, Göttin.« Er wandte den Blick von mir, um eine Frucht abzuschälen. Trotz seiner königlichen Haltung war er kein Mensch, der gern still saß. Ich wünschte ihm den Tod, doch nicht sehr. »Komm schon, Göttin! Wir können uns gut vorstellen, was du zu verstecken hast. Du bist ein Albino - weißes Haar, weißes Gesicht. Die Augen auch - obwohl die Maske einen Schatten darüber wirft, haben sie keine Farbe. Also. Zier dich nicht länger. Setz dich und iss.«


  Er nickte kaum merklich, ich hätte es fast nicht bemerkt. Der kräftige Unhold hinter mir kicherte wie ein Kind, und die Fingerspitzen berührten mein Haar, näherten sich der Befestigung meiner Maske.


  Nein, bei meiner verlorenen Seele, nein! Meine Schande sollte ihnen in diesem stinkenden Loch nicht zum Geschenk gemacht werden.


  Ich duckte mich unter seiner Hand weg und fuhr herum. Mein Fuß, die langen Zehen wie eine Faust nach innen gekrümmt, zuckte hoch und traf ihn in den Unterleib. Mitleidslos. Ich hatte gesehen, wozu diese Geschöpfe, noch halb Tier, ihre Geschlechtsteile benutzten außer für den eigentlichen Zweck, und mich erfüllte gefühllose Arroganz. Er schrie auf, klappte zusammen und stürzte zu Boden, und ich wusste, dass er genug hatte. Ich wandte mich wieder an Darak, der überrascht zu sein schien.


  »Nun«, sagte er und hielt inne.


  Ich nutzte den Augenblick, ehe es zu spät war, ich nutzte die Gelegenheit, ihn aus dem Gleichgewicht zu werfen, solange er sich vor seiner Horde noch nicht wieder gefaßt hatte.


  »Du bist der Anführer dieser Leute«, sagte ich zu ihm. »Und als solcher hast du ein gewisses Recht. Ich zeige dir, was kein anderer sehen darf. Unter vier Augen. Dann kannst du selbst darüber urteilen.«


  Mir war übel bei diesen Worten, und ich war traurig und voller Scham. Doch ich wusste, was ich tun musste.


  Nach kurzem Zögern grinste er.


  »Eine Ehre, Göttin, dass ich insgeheim sehen darf, was niemand sonst zu Gesicht bekommt.«


  Einige Umstehende lachten laut und machten ihre dummen pubertären Witze über den Geschlechtsakt.


  Jemand beugte sich zu Darak hinüber und sagte dringlich: »Laß einige von uns mitkommen. Trau der Dirne nicht.«


  Darak stand auf und reckte sich. Riesige Muskeln knackten und strafften sich unter der bronzenen Haut.


  »Sollte je der Tag kommen, da Darak Angst hat, mit einem Mädchen in die Büsche zu gehen, könnt ihr euch einen neuen Anführer suchen.«


  Er kam zu mir, packte mich am Handgelenk und führte mich aus dem Hof, mit großen Schritten, so dass ich ins Stolpern geriet und rennen musste, um Schritt zu halten. Die Männer lachten hinter uns, alle bis auf den Mann, den ich getreten hatte und der sich noch immer stöhnend am Boden krümmte, Tränen in den Augen.


  Wir erreichten das schreckliche tote Land in der Nähe des Sees. Weite Flächen verbrannter Bäume, brüchig, doch noch immer aufrecht, ein Gebiet, da der Nachtwind Äste abbrechen ließ und feines schwarzes Pulver aufstiebte. Nur das Wasser schien sauber zu sein. In gewisser Weise war ich überrascht, dass er mich nicht sofort zu Boden gestoßen und genommen hatte. Hart und unerbittlich ging er neben mir, ein wenig verängstigt, ohne es wirklich zu wissen, und geschlechtlich erregt, das spürte ich. Er hatte meinen Arm nicht losgelassen, den ich ihm jetzt entzog.


  »Ist das weit genug für die Göttin?« fragte er mit beleidigender Höflichkeit.


  »Nein«, sagte ich, »ein wenig weiter noch. Für alle Dinge gibt es einen Ort, und das hier ist noch nicht der richtige.«


  Ich ging voraus zum Ufer des Sees. Ich dachte an die großen scharfen Steine, die ich dort gesehen hatte.


  Mein Fuß in den Lavabrocken, das Wasser vor mir, sagte ich: »Sieh dich um. Vergewissere dich, dass niemand hier ist.«


  »Schau du dich um, Göttin«, meinte er. »Deine unsterblichen Augen sind bestimmt besser als die meinen.«


  Und ich sah mich um. Dann duckte ich mich, bedeutete ihm, es mir nach zu tun, und streckte dabei die Hand aus, als wollte ich mich abstützen. Ohne die Augen zu Hilfe zu nehmen, fand ich auf diese Weise einen Stein, der so vollkommen war, als hätte ich ihn absichtlich dort hingelegt. Meine rechte Hand lag am Haken der Maske, und er verfolgte meine Bewegungen, gegen seinen Willen fasziniert, erneut beherrscht von dem alten, überholten Aberglauben. Er atmete schnell, seine Augen starr auf die meinen gerichtet, und meine linke Hand zuckte vor, und der Stein traf ihn nahe der Schläfe gegen die Stirn. Der Schlag hätte ausreichen müssen, ihn zu töten, doch vielleicht erfüllte mich etwas von der Verwirrung, in die ich ihn bewußt gestürzt hatte; außerdem erkannte er im letzten Augenblick die Wahrheit, versuchte sich zur Seite zu werfen und reagierte dabei sehr schnell und kraftvoll. Es wäre mir ohnehin sehr schwer gefallen, Darak zu töten, bedeutete er mir doch mehr, als mein Zorn mir zu Bewußtsein brachte.


  Der Schlag traf also nicht genau. Darak war betäubt, aber nicht tot, er stürzte zur Seite nieder. Seine Wimpern lagen lang auf den hohen Wangen, und ich sprang auf und flüchtete wie eine gejagte Katze in die Nacht hinaus.


  Aus irgendeinem Grund hielt ich den Stein noch immer in der linken Hand. Ich schien ihn nicht loslassen zu können, und das machte mich langsamer. Ich wusste nicht genau, warum ich mich daran klammerte, doch vermutlich ahnte ich, dass er mich verfolgen würde, woraufhin ich mich erneut verteidigen musste. Zugleich scheint mir, als hätte ich meine Flucht selbst verlangsamt, indem ich den Stein mitnahm, damit er mich einholen konnte, aber doch dazu entschlossen, mich zu wehren, wenn er es tat.


  Dieser widersprüchliche Impuls vernebelte meine Gedanken, außerdem - und das war schlimmer - bestürmte mich der Hunger wie ein wildes Tier. Schwach in den Knien und verwirrt im Geiste merkte ich endlich, dass ich unweit des Ufers dahinstolperte, in Richtung Vulkan. Als mir das bewußt wurde, blieb ich schwer atmend stehen, wandte mich zur Seite und versuchte den Hang zu erklimmen. Ich musste inzwischen ein gutes Stück vom Dorf entfernt sein. Aber die Asche und das lockere Gestein rutschten mir unter den Füßen fort. Ich glitt ab, rutschte zurück, wobei ich mich mit der freien Hand festzuhalten versuchte, und machte einen so großen Lärm, dass ich die Schritte hinter mir erst hörte, als es fast zu spät war. Ich machte kehrt, und er war da.


  »Verdammt, komm her!«


  Seine Stimme durchschnitt den Nachtwind, und ich verlor die Balance, verlor die schwer erkämpfte Höhe, fiel zerkratzt und atemlos zurück und landete wenige Fuß von ihm entfernt. Die Beule auf seiner Stirn schwoll wie ein zorniger Stern, und seine Augen waren schwarz vor Wut. Er war etwas taumelig auf den Beinen, doch alles in allem hatte ich ihm kaum geschadet. Er verfluchte mich, bedachte mich mit einem Fluch seines Bergvolks, den ich nicht verstand, und stürzte sich auf mich. Ich war aufgesprungen, den Stein in der linken Hand, das scharfe Ende ihm zugewendet. Da zögerte er einen Augenblick lang, ein wenig hustend nach der Verfolgungsjagd durch den Aschestaub; in der nächsten Sekunde war auch seine Hand nicht mehr leer. Ein bösartig aussehendes Messer blitzte darin, dünn, aber in der Mitte der Klinge waren Metallstücke angelötet, die wie Dornen abstanden, um gräßliche Wunden zu reißen.


  Wir bewegten uns umeinander, beide nervös, beide etwas ratlos, jeder wieder halb im Bann des anderen. Dann fiel ihm ein, dass er Darak war und ein Mann, und dass ich - nur eine Frau - eigentlich ja nur zum Erobern und Unterwerfen geschaffen war, seines Messers gar nicht würdig. Daraufhin hieb er mit dem anderen Arm nach mir, seine leere Hand traf mich an Rippen und Bauch - und damit war der Kampf vorbei.


  Ich lag unter dem schwankenden schwarzen Himmel, der auf Krähenflügeln immer näher kam, der Stein eine Million Meilen von meiner Hand entfernt, und meine Hände eine Million Meilen von meinem Gehirn.


  Ich war noch soweit bei Bewußtsein, dass ich die Augen schloß, als er mir die Maske des Frau-Wesens vom Gesicht zerrte.


  Zeit verging.


  Endlich öffnete ich die Augen. Vermutlich war ich einige Sekunden lang bewußtlos gewesen, denn er saß ein Stück entfernt und hatte mir halb den Rücken zugewendet, ohne dass ich ihn hatte fort gehen hören, ohne dass ich gespürt hatte, wie er die Maske auf meine Brüste fallen ließ.


  Er atmete tief. Ich vermochte sein Gesicht nicht zu deuten. Ich wandte den Kopf zum Stein, der mir plötzlich ganz nahe war. Sicher hatte er sich in meine Richtung geschoben. Dann veränderte er sich und war plötzlich das Messer, das Karrakaz mir gezeigt hatte, das Messer, das stets auf mich warten würde, das Messer, mit dem ich mein Leben beenden konnte. Und ich wusste, ich konnte es auffordern, sich in meinen Leib zu bohren, was dann unverzüglich geschehen würde, in tröstlichem Tod. Doch meine Lippen waren steif, und mein Mund voller Staub. Ich konnte es nicht rufen.


  Dann sagte er: »Dieses Dorf hat mich schon immer zornig gemacht. Ich erinnere mich noch an die Schläge, die ich hier als Kind bekam, doch ich kam immer wieder zurück, um mir neue Hiebe über den Rücken einzufangen. So kam ich auch jetzt und versuchte zu helfen, und sie riefen dich an und beteten in deinem Namen. Laß sie doch gehen.«


  Dann schwieg er einige Sekunden lang. »Du«, sagte er schließlich. »Ich weiß nicht, was du bist - vielleicht ein Mensch, doch nicht von dieser Rasse. Kein Kind von Mann und Frau. Nicht einmal ein Geschöpf der Tierwelt. Ja. Vielleicht eine Göttin.«


  Ich legte die Haken der Maske hinter die Ohren. Der Jade hing wie ein Eistropfen über meinem Herzen. Ich stand auf, wandte mich ab und begann auf das flachere Seeufer zuzugehen, wo ich frei klettern konnte, zu jedem beliebigen Ziel.


  Als er mir nachrief, wollte ich mich umdrehen und wollte es nicht, und als er zum zweiten mal rief, wollte ich es nicht und tat es doch.


  Er stand einige Meter von mir entfernt und sagte: »Verlaß das Dorf. Komm mit uns in die Berge. Ich möchte dich ihnen wegnehmen, diesen wehleidigen Idioten. Du kannst Krankheiten heilen, das weiß ich. Heile meine Leute. Ich sorge dafür, dass du zu essen und anzuziehen hast - und mehr.«


  In seinem Gesicht spiegelte sich eine Art Angst, und es war diese eigene Angst, die ihn faszinierte. Er wollte sie erkunden, nicht davor flüchten. In diesem Augenblick erkannte ich die große Kraft in ihm, ein Mann, der in sich selbst zu schauen vermochte, immer wieder und wieder.


  Und er hatte mein Gesicht gesehen - meine Häßlichkeit.


  Und ich liebte ihn mit meinem Körper, ohne viel Hoffnung oder große Ansprüche; und ich verabscheute ihn und wusste, dass er mich einfangen würde und es zwischen uns keine echte Verbindung geben konnte, weder des Fleisches, der Gedanken, noch der Seele.


  Und ich wusste, dass ich mit ihm gehen würde.


  2: Das Lager in den Bergen


  Am zweiten Tag in den Bergen war der Vulkan nur noch ein Schatten weit hinter uns. Am dritten war er nicht mehr zu sehen.


  Wir befanden uns in einem seltsamen weiten Land, sehr hochgelegen, dem Himmel nahe. Die Hügel rollten schmutzigbraun vor uns dahin, befleckt mit purpurnem Ginster und blutroten Blumen. Felsvorsprünge ragten wie vergilbte Knochensplitter aus dem Boden, und in den Schädelöffnungen von Höhlen rührten sich Wesen - Bären, Füchse - und häuften Vorräte für die mageren Monate an. Es war Spätsommer. Das Jahr verlor bereits an Saft und Kraft.


  Daraks Bande war nicht groß - etwa zwanzig Mann. Das Hauptlager befand sich vor uns im Zentrum des bergigen Gebiets. Einige Dorf jungen waren mit uns fort gelaufen, begierig, die Felder zu verlassen und auf den breiten Straßen des Südens leichte Beute zu machen. Die Männer ritten zottige Bergponys, kleine gedrungene Tiere, über und über mit Quasten, Glocken, Goldmünzen und Talismanen behängt. Die Frauen teilten sich einige Mulis und ritten manchmal hinter ihrem erwählten Räuber im Sattel. Darak saß auf einem schwarzen Pferd, einem rassigen, temperamentvollen Tier, das eigentlich ungeeignet war für die Kletterei und zu scheuen begann, sobald nur ein Vogel aus einem Gebüsch aufflog. Wenn es um das Geschäft ging, ritt Darak vermutlich ein anderes Tier.


  Als Frau hätte ich zu Fuß gehen müssen. Als Hexe hatte ich mein eigenes Muli, das aus irgendeinem Dorfstall geholt worden war. Die rote Tunika der Göttin war verschwunden, ebenso die weiße Maske der Gottheit. Ich trug jetzt dunkles Zeug und eine Gesichtshülle - die Shireen, die Darak bei den Frauen der Stämme der Ebenen gesehen hatte, deren Gesichter nach der Pubertät verhüllt sein müssen. An Stirn und Augen saß das Tuch eng und hatte Augenlöcher, eine hochgeschlagene Falte warf angenehmen Schatten. Vor Wangen, Nase, Mund und Kinn hing ein loser Schleier aus demselben Material. Eine Frau im Dorf hatte Darak die Shireen genäht.


  Als ich mit den Männern fort ritt, hatten die Dorfbewohner zwischen den Trümmern gestanden und mich mürrisch angestarrt, besorgt, dass ich ihnen durch meinen Fortgang etwas nehmen würde. Darak saß auf seinem schwarzen Teufelspferd und grinste. Einige Frauen zupften weinend an meinem Gewand. Ich verstand sie kaum, meine Ohren verschlossen sich vor der Sprache des Dorfes. Sie bedeuteten mir nichts, doch was bedeutete mir Daraks Berglager? Auf meinem Magen lag eine schwere Last, die sich verflüchtigte, als wir See und Vulkan zurück ließen.


  Seit der Nacht am Aschehang hatte er nicht mehr mit mir gesprochen. All seine Worte wurden mir aus zweiter Hand zugetragen, kamen aus dem Mund anderer: »Darak sagt, du sollst dies haben.« - »Darak läßt ausrichten.«


  Abends wurden Lederzelte aufgeschlagen, die farbig bemalt waren. Eines dieser Zelte wurde mir zugeteilt, und hier war ich so allein, wie ich es wünschte. Wenn es nicht mehr anders ging, aß ich ein wenig, und die Schmerzen ließen nach, kamen aber unweigerlich. Das schweigsamste Räubermädchen brachte mir zu essen. Sie sagte nichts, doch ihre schwarzen Augen bewegten sich unruhig hin und her, schimmernd wie zwei Achate.


  Bei Anbruch des vierten Tages kam ein Mann mit einem Schlangenbiß; sein Arm war angeschwollen und schwarz. Er stolzierte durch die Türöffnung in mein Zelt, begierig, sich heilen zu lassen, ohne den Arm zu verlieren, doch zugleich bestrebt, mir zu zeigen, dass er nichts von mir hielt. Wenn ich ihm nützte, war das eben zufällig sein Glück. Er schilderte mir umständlich, was er getan hatte, als die Schlange ihn erwischte - er hatte zwischen den Felsen gehockt, um sich Erleichterung zu verschaffen.


  Ich berührte das angeschwollene Fleisch und betrachtete sein Gesicht. Ihn erfüllte kein blinder Glaube, der mir den Heilvorgang abnahm.


  »Ich kann dir nicht helfen«, sagte ich.


  Er schwitzte und litt Schmerzen, doch er starrte mich wütend an und hob die gesunde Hand, als wollte er mich schlagen; dann aber überlegte er es sich anders.


  »Du bist die Heilerin. Deshalb hat Darak dich mitgebracht. Nun heil mich, Dirne!«


  In meinem Geist öffnete sich plötzlich eine kleine Pforte. Ich erinnerte mich an etwas.


  Ich zog ihm das Messer aus dem Gürtel, und er zuckte nervös zusammen. Ich ergriff die Klinge und tauchte sie in die Flammen des kleinen Feuerkessels, den mir das Mädchen abends brachte. Dann griff ich nach seinem Arm.


  »Stillhalten«, befahl ich und machte hastig den Schnitt, ehe er widersprechen konnte. Er brüllte wie ein Bulle. »Jetzt saug daran«, sagte ich. »Saug daran und spuck aus.«


  Er starrte mich mit weit aufgerissenem Mund an, erstaunt über meine abrupte Bewegung und den Befehl - in seiner Einfachheit geradezu grob.


  »Tu, was ich dir sage«, fügte ich hinzu, »ehe auch der Rest deines Körpers schwarz wird und anschwillt.«


  Das ließ ihn ruckhaft in Aktion treten. In meinem Zelt kniend, machte er sich mit hektischer Betriebsamkeit ans Werk.


  Während er noch dabei war, schlug Darak den Zeltlappen zur Seite und schaute herein. Er war mir bis jetzt aus dem Weg gegangen und hatte am Morgen gejagt; was ihn herführte, wusste ich nicht. Erstaunt starrte er auf den rhythmisch hin und her schwankenden saugenden und spuckenden Kerl, dann lachte er auf.


  »Ein neues Ritual für die Göttin«, sagte er und entfernte sich.


  Der Mann wurde wieder gesund, doch es war reines Glück.


  Am nächsten Tag erreichten wir die höchsten und kahlsten Berge, dort war der Boden fort geweht, die nackten Gesteinsflanken lagen wie riesige Schildkröten in der Sonne.


  Eine Gruppe hoher Bäume von einer Schlankheit und Eleganz, wie sie zuweilen manche Frauen erreichen, erhob sich über uns. Das Laub hing wie schwarze Streifenwolken auf den Wipfeln und da und dort in den oberen Ästen. Bei Sonnenuntergang begannen wir den Bäumen entgegen zu klettern, eine Flucht natürlicher Stufen hinauf, über die breiten Terrassen des Berges. Ich schloß aus dem hektischen Tun, aus den Witzen, aus dem veränderten Verhalten der Männer, dass wir das Lager bald erreicht hatten, doch ich wusste noch nicht, wo es lag. Die sicheren Hufe der Pferde tickten wie Uhren unter uns übers Gestein. Auch Daraks Pferd war ruhiger geworden, seit es sein Zuhause spürte. Der rote Himmel über uns wurde purpurn, und die Sterne erschienen. Einer stürzte herab, es sah aus, als bohrte er sich vor den Bergen in die Ebene, gefolgt von einem goldenen Feuerschweif. Ein Räubermädchen deutete darauf, forderte uns auf, hinzuschauen, doch die Erscheinung war bereits vergangen. Ich wusste einiges über die Überlieferungen dieser Menschen - nicht aus ihren Geschichten, doch aus der Art und Weise, wie sie über vieles sprachen. Diese Männer, die das Frau-Wesen nicht fürchteten, waren mit anderen Dingen groß geworden; sie fürchteten statt dessen die erderschütternde Schlange und die Gräber von Mördern. Ängste steckten in ihnen allen, so gut sie sie auch mit Lebenserfahrung und Prahlereien kaschierten. Die Sternschnuppe mochte für das Banditenmädchen ein Gott gewesen sein, der aus seinem Himmelshaus herab stieg. Für andere symbolisierte die Erscheinung vielleicht den Tod eines Kriegers, der im Kampf fiel.


  Ich kannte diese Männer bereits ein wenig - über das hinaus, was mich mit Darak verband, gab es zwischen ihnen und mir eine Art Einverständnis, obwohl ich nicht zu ihnen gehörte und ihre Art mich oft anwiderte. Selbst er, der Mann, dem ich folgte, war ihr Vorbild, nicht das meine.


  Ein Donnerschlag teilte den Himmel. Daraks Pferd stieg auf die Hinterhand und stürmte los, die Hufe ließen eine kleine Steinlawine hangabwärts poltern. Ein strenger, trockener Wind zerrte an uns und erstarb wieder, doch weit hinter uns war der Himmel plötzlich rot und lebendig.


  »Mackatt!« rief einer der Männer. Es war ihr Name für den Vulkan.


  Wir drehten uns auf den unruhigen Tieren um und starrten auf den fernen Feuerschein am Himmel.


  Einer der Dorfjungen, die uns begleiteten, begann zu schreien und zu schluchzen. Der Bandit neben ihm brachte ihn mit einem Schlag auf den Mund zum Schweigen.


  Es ging sehr schnell. Der Himmel war rot, dann orangerot, dann schmutziggelb und schließlich blutig, ehe er sich in die Schwärze zurück kämpfte und lediglich einen vagen Schimmer tief über dem Horizont stehenließ, den Widerschein der brennenden Dörfer. Der Lärm erreichte uns später, ein tiefes Grollen, schon vergangen.


  Ich blickte auf zu Darak; sein Gesicht war hart und verschlossen. Doch ich wusste, dass hinter seiner Stirn - wie auch hinter meiner - der Gedanke an das Dorf nicht ruhen würde.


  Die Göttin hatte sie verlassen, und nun kam der Zorn des Berges über sie …


  Ich dachte an den Altar des Bösen, so weit entfernt, dass die Wirklichkeit ihn fast verblassen ließ. Ich erinnerte mich an die Stimme in meinem Schädel. Du trägst einen Fluch. Glück wird dir nicht beschieden sein.


  Von Schweigen erfüllt, die rötliche Lampe in unserem Rücken, erreichten wir eine Stunde später die Bäume.


  Ein Reiter an Daraks Seite erzeugte einen Laut wie das kehlige Bellen eines Bergfuchses, erst zweimal, dann noch zweimal - und erhielt aus den Bäumen Antwort. Drei oder vier Männer lösten sich aus den Schatten und liefen herbei. Ich sah Messer schimmern, eine reine Formalität. Sie mussten uns längst beobachtet haben.


  Einige Augenblicke der Unterhaltung und der Gesten zu Mackatt, dann ritten wir weiter, zwischen den Bäumen hindurch, zwischen hoch aufragenden Felsen. Drei weitere Aufenthalte und Zeichenwechsel mit Wachen - kompliziert gestaltete Vogelrufe und Losungsworte, die hübschen Spielzeuge gefährlicher und gut organisierter Männer.


  Dann schien sich der Boden vor uns aufzutun. Ich blickte zwischen die Steine und sah inmitten der Berge unmittelbar vor uns ein ausgedehntes Tal, etwa vier Meilen lang und ungefähr eine Meile breit, auf beiden Seiten von steilen Hängen begrenzt. Bäume lehnten sich darüber, Kiefern und hohe Lärchen. Gras wuchs in der Tiefe, Weideland für braune Rinder und Schafe. Auf der Ostseite rauschte ein Wasserfall in die Tiefe, Rauch stieg auf, der Schimmer etlicher Lagerfeuer war zu sehen, außerhalb und zwischen den Reihen von Lederzelten.


  In der Schwärze der Nacht war der steile Weg hinab hart und gefährlich. Männer fluchten, und Pferde stolperten, und kleine Wesen mit schimmernden Augen brachten sich vor uns in Sicherheit.


  Immer näher kam der Feuerschein, der Geruch nach Essen, nach Enge und Nähe. Die steilen Hänge der Schlucht schienen keinen anderen Zugang zuzulassen als diesen.


  Der Pfad verbreiterte sich. Wir befanden uns auf ebenem Grund.


  Darak schwang sich von seinem Pferd, die Männer folgten seinem Beispiel. Jungen eilten herbei und führten die Tiere in Koppel weiter oben am Hang, nur Daraks Pferd wurde woanders hingebracht. Das Lager schien im Feuerschein zu hüpfen, unsicher, ungewiß.


  Wartend blieb ich auf dem Muli sitzen.


  Abrupt machte Darak kehrt und kam zu mir.


  Ich blickte in sein Gesicht hinab, das aber verschwamm in dem sich bewegenden, zuckenden Licht. Ich wusste nicht genau, was mir sein Ausdruck, seine Augen sagten.


  »Man wird dir dein Zelt da drüben aufstellen, in der Nähe des Wasserfalls. Ein Mädchen soll sich um dich kümmern, aber sie wird nicht viel reden. Wenn du etwas brauchst, laß es mir ausrichten. Du kannst tun, was du willst.«


  »Ach?« fragte ich leise.


  Seine kleinen Augen verengten sich noch mehr, bis sie zu glitzernden Schlitzen geworden waren. »Ja.«


  Stille hing zwischen uns. Dann sagte er: »Ich habe zu tun. Du verstehst.«


  Er machte kehrt und stapfte davon. Eine große hagere Frau mit einer Wolke schwarzen Haars trat aus der Röte vor ihm. Ringe schimmerten an ihren und seinen Händen, als sie sich begegneten. Er küsste sie. Es gab keinen Grund, warum er es hätte vor mir verhehlen sollen. Dann führte sie ihn in ein Zelt, das mit blauen Augen bemalt war.


  Ich stieg von dem Muli, und die beunruhigten Blicke der Räuber glitten von mir ab, Köpfe wurden gewendet, als ich an ihnen vorbei in die Dunkelheit schritt, während hinter uns, unsichtbar, das Brennen am Himmel kein Ende nahm.


  Ich durfte also tun, was mir beliebte.


  Die herrliche Freiheit, die der König mir gewährt hatte, lag mir wie ein Mühlstein um den Hals. Er hatte mich hergebracht - neugierig über sich selbst, nicht über mich -, und jetzt, das Interesse verlierend, gab er mir diesen seltsamen Freibrief, der physisch überhaupt nichts bedeutete, war ich doch in jeder Beziehung eine Gefangene, sobald ich die Festung erkundet hatte; der zugleich aber sehr viel bedeutete, denn damit hatte er sich von mir losgesagt. Was hatte ich überhaupt erwartet?


  Wieder überkam mich der lange Schlaf, nach diesem Abend der Ankunft. Ich lag still wie im Dorftempel, die Augen geöffnet, in einer Art Trance. Das Mädchen, das mir Nahrung und Kohlen und frisches Wasser brachte, erschrak. Sie lief fort und schrie, ich sei steif, hart und kalt wie ein Steinblock und atme nicht mehr. Vielleicht stimmte es, vielleicht bildete sie es sich nur ein, doch von nun an wagte sich keine der Frauen mehr in mein Zelt. Nicht dass ich sie vermißte. Sie waren ein wilder Haufen, auf sich allein gestellt unter Frauen, wie es wohl bei allen Frauen ist. Sie kämpften untereinander um ihre Männer, doch zogen dann nicht los, um mit diesen Männern gemeinsam zu kämpfen. Sie kleideten sich meistens wie Männer, doch sie kochten und nähten und brachten ihre Kinder zur Welt, als hätten sie keine andere Funktion, als eben weiblich und unterwürfig zu sein. Sie hatten ihre eigenen Geheimnisse, und etwas in mir scheute vor ihrer helleuchtenden Dummheit zurück und dem Glück dieser Seßhaftigkeit ihres Lebens.


  Die Träume kamen. Die schimmernden Zimmer, die Höfe mit ihren kunstvollen Pflastermosaiken und Brunnen, jetzt ausnahmslos leer und verlassen. In einem riesigen Saal ein Denkmal aus schwarzem Marmor, schimmernd wie Glas. Ein schlicht gekleideter Mann mit langem Haar und kurzem Bart. Er hatte nicht das Gesicht, das mich verfolgte, das ich später in Darak wiedergefunden hatte. Ein anderer Fremder.


  Wo lag dieser Ort, wo lagen die Ruinen meines Zuhauses? Ich musste sie finden. Dabei saß ich hier im Zelt des Banditen.


  Stummer Zorn auf mich selbst. Das Stück Jade lag mir kühl auf der Haut, doch mein Leben lag im Dunkel.


  So vergingen die Tage.


  Das Lager war, wie ich es mir vorgestellt hatte: Weideland voller Kühe, Schafe und Ziegen, ein Obstgarten - die Überreste eines alten zerstörten Bauernhofes am Südende des Tals. Es gab auch Weinstöcke und etliche Gemüsefelder. Dieser Teil der Arbeit oblag den Frauen. Die Männer jagten, wenn sie nicht andere Expeditionen unternahmen, und brachten an Stangen blutige Tierkadaver nach Hause, aufgebrochen, mit pendelnden Köpfen und toten Augen.


  Es lebten viele Menschen im Lager, das zugleich ein Sammelbecken ihrer Eifersüchteleien und Auseinandersetzungen war. Einige dieser Dinge wurden mir zugetragen - man bat mich um Liebestränke und Todesflüche, Wünsche, die ich nicht erfüllte. Was die Kranken anging: Wenn die Betroffenen glaubten, ich könnte ihnen helfen, dann schaffte ich es offenbar auch. Ansonsten war ich machtlos. Dies ängstigte mich. Ich war die Ausgestoßene in ihrer Mitte. Irgendwann würden sie über mich herfallen und mich zerreißen, so wie ein Hunderudel das lahme Tier zerreißt, wenn es erschöpft umsinkt. Ich hatte bereits Feinde - das Mädchen, dem ich den Jadestein abgenommen hatte, der Mann, dem ich in die Geschlechtsteile getreten hatte, und inzwischen zahlreiche andere, die zornig darüber waren, dass ich ihnen kein Zaubermittel geben wollte. Darak ignorierte dies oder begriff die Situation nicht. Jenseits der Berge, jenseits der Ebenen und des breiten Flusses tobte ein Krieg, in den südlichen Wüstenzonen, deren große alte Städte noch wie Monolithen aufragten. Jenes Land war für die Banditen eine andere Welt, doch es lieferte Beute. Eine Karawane zog nach Süden, schwer beladen mit Kriegsgerät, Bronze, Eisen und etwas Gold. Darak gedachte sie zu überfallen und die Beute Stück für Stück bei den Stämmen der Ebenen zu verschachern, damit sie ihre kleineren Kriege bestehen konnten. Vielleicht ritt er aber auch persönlich nach Süden (es wäre nicht das erste Mal) und bereiste die Bergstädte als Kaufmann, der Waren und Rüstungen anzubieten hatte.


  Ich wusste sehr wenig über seine Pläne. Da und dort schnappte ich zuweilen Klatsch auf, wie es meinem Status als Frau entsprach. Wenn er nachts in dem blauen Zelt lag, lauschte ich an den Feuern; am Tage horchte ich hier und dort, während ich die Schlucht abschritt und wieder umkehrte.


  Es gab da eine weit oben gelegene Stelle, in der Nähe der Säule des Wasserfalls, an diesen Ort kletterte ich immer wieder und verbrachte dort viele Stunden. Genährt von dem Wasser, das sich in kleine Bäche teilte und sich Kanäle durch den Hang grub, wuchsen die Bäume hier dick und dunkelgrün heran. Ein süßer, scharfer Geruch nach Pinienharz lag in der Luft, und es dufteten die zahlreichen Blumen, die hier gediehen. Sie zeigten sich als weiße Glocken zwischen den Felsbrocken und waren rot und blau, je näher sie dem Wasser standen. Einige wuchsen sogar im Wasser selbst, wie milchige lavendelfarbige Blasen, am anderen Ufer leuchteten sie dann mit purpurner Härte, wo einige zueinander geneigte Steine einen kleinen Hügel bildeten. Über dem ganzen entlegenen Winkel hing eine Gischtglocke, sehr erfrischend in der Hitze des Tages. Zuweilen schlief ich sogar hier, froh, der Enge des bemalten Zelts entronnen zu sein und diese neue reine Abgeschiedenheit gefunden zu haben, denn außer mir schien niemand hierher zukommen. Weiter unten, wo der Wasserlauf einen runden Teich speiste, kamen die Frauen zusammen, füllten ihre Krüge oder badeten. Ich konnte sie deutlich sehen, klein wie Puppen, und von Zeit zu Zeit wehte ein Hauch von Stimmen zu mir herauf, die Worte vom dröhnenden Wasser verschluckt. Das Panorama setzte sich unterhalb des Teiches fort, in der Tiefe, wo sich die Schlucht erstreckte, die Zelte, die Tiere und Daraks Männer, die miteinander rangen oder Bogenschießen übten oder Tiere abhäuteten. Die Szene wirkte von hier oben unschuldig und anheimelnd, wohl weil ich nicht mehr dazugehörte. Ich sah Darak, winzig und zerbrechlich wie ein Insekt, auf die Pferdekoppel gehen und seinen Schwarzen oder seine weiße Stute besteigen: Er ritt das Tier, herum wirbelnd, zuweilen auf dem Rücken stehend, Saltos schlagend und sicher auf den Füßen landend. Darak, der Zigeuner und der Schauspieler, der Prahlhans, der die Bewunderung brauchte wie die Nahrung, der aber seine Bedürfnisse zu kennen schien. Ich hatte ihn aus größerer Nähe gesehen, während er auf der Koppel herum ritt, das Gesicht lachend verzogen, offen wie das eines kleinen Jungen, doch als er hinterher unter Beifall und Jubelrufen die Koppel verließ, sah ich die nach innen gerichtete Belustigung seiner Augen. Er wusste Bescheid.


  Mitten in der Nacht schrie eine Frau vor meinem Zelt, sie schrie ohne aufzuhören.


  Ich stand auf, öffnete den Durchgang. Zwei Mädchen, eine mit einer Fackel, deren grelles Licht mir in die Augen stach. Die Gesichter waren angespannt und irgendwie ärgerlich. Die dritte Frau lag in den Armen eines großen dunkelhäutigen Mannes, eines von Daraks >Hauptleuten<, wie ich längst wusste. Ihr Körper war angespannt und verkrampft, die Hände zu Fäusten geballt.


  »Was ist los?« fragte ich.


  Das Mädchen ohne Fackel trat vor, und ich sah ihr Gesicht deutlich. Sie sah mir nicht in die Augen, sondern auf meinen Hals, an dem der Jadestein hing, den ich ihr entrissen hatte. Shullatt.


  »Illka hat Wehen. Sie trägt Daraks Kind, und es geht nicht gut. Wir sind gekommen, damit du ihr einen Zauber gibst und ihr Kind rettest.« Sie sprach verächtlich und öffnete den Mund, um mehr zu sagen, doch da begann das Schreien von neuem.


  Der Bandit, der Illka im Arm hielt, sagte zornig: »Halt still, du verdammte bockende Mähre!«


  »Bringt sie herein«, sagte ich.


  Geduckt betrat er das Zelt und legte die Schwangere, die sich vor Schmerzen krümmte, auf meine Decken.


  Ich sah sie an. Ihr Bauch war nahezu flach.


  »Wehen? Wie lange ist sie schon schwanger?«


  »Fünf Monate«, sagte Shullatt heftig.


  Illka litt offensichtlich fürchterliche Schmerzen; sie war beinahe bewußtlos, außer in jenen Augenblicken, da der Schmerz ihre Reaktion forderte.


  »Ich weiß Bescheid«, sagte die andere Frau. »Sie hat eine Fehlgeburt.«


  »Wo ist Darak?« wollte ich wissen.


  »Fort.«


  Ich wusste nicht, warum ich danach fragte. Ich hatte das vage Gefühl, dass ein Teil dieses Schmerzes ihm zukam, der geholfen hatte, ihn zu verursachen. Doch wäre er im Lager gewesen, hätte er sich im Zelt mit den blauen Augen aufgehalten oder in einem anderen.


  Ich beugte mich über Illka und wusste nicht, wie ich ihr helfen sollte. Sie hatte vor Angst und Schmerzen die Augen aufgerissen, doch ich gehörte nur zu den Schatten, die sich um ihre Qual scharten, ohne besonderen Platz darin. Sie hatte kein Vertrauen in die Hexe.


  »Habt ihr denn keine Amme?«


  »Nein!« sagte Shullatt spöttisch.


  »Ich kann diesem Mädchen nicht helfen.«


  Shullatt stürzte sich triumphierend auf mein Versagen.


  »Kannst ihr nicht helfen? Warum hat dich Darak dann mitgebracht - um unser Fleisch zu essen und unser Wasser zu trinken und nach Belieben in unserem Lager herum zulungern?«


  Illka schrie.


  Ich kniete neben ihr nieder.


  Blut lief auf den Boden.


  Ich wusste nicht, was ich tun sollte. Ich legte ihr die Hand auf die Stirn und starrte in ihre Augen. Zuerst war keine Reaktion festzustellen, doch nach einer Weile regte sich etwas zwischen uns. Ich stieß tief in ihre Augen vor, in ihren Geist, und legte eine kühle Hülle um ihren Verstand.


  »Kein Schmerz mehr«, flüsterte ich.


  »Was?« fauchte Shullatt, die sich über mich gebeugt hatte.


  Doch schon entspannte sich das Gesicht der jungen Frau, ihr Körper, der sich zu einem neuen Krampf gekrümmt hatte, fiel auf das Lager zurück. Sie lächelte.


  Die andere Frau rief: »Du hast sie gerettet!«


  Aber das war nicht der Fall. Unser aller Glaube reichte nicht aus, um das zu bewirken. Ich hielt sie still und friedlich in einem Tümpel der Ruhe am Grunde der Seele, flüsterte ihr von schönen Dingen. Nach einer Weile schloß sie langsam die Augen. Sie wurde steif und kalt.


  Ich stand auf. Der Mann hatte das Zelt verlassen. Geburt und die damit verbundenen Komplikationen gingen ihn nichts an, und er wollte nichts damit zu tun haben. Die beiden Mädchen waren noch bei mir, und nun war es Shullatt, die sich in Bewegung setzte, die Gift und Galle spuckte. Die andere war still, ehrfürchtig angesichts des leisen, furchtlosen Todes.


  »Du hast sie umgebracht«, sagte Shullatt.


  Ich stand auf und sah sie an. Eine Antwort war nicht erforderlich.


  »Du hast sie umgebracht!» wiederholte sie. »Du hast sie in einen Hexenschlaf sinken lassen, so dass sie sich nicht mehr wehren konnte! Sie konnte nicht spüren, wie das Kind heraus wollte - Da-raksKind. Du tötest Illka und Daraks Kind - warum, Hexe? »Was macht dich so eifersüchtig auf die Geschenke, die er gibt?«


  In dem düsteren Zelt begann sich Karrakaz zu rühren. Das Böse würde mich befallen, und ich würde es willkommen heißen. Was ich getan hatte, um dem schreienden Mädchen zu helfen, was ich für eine Erlösung gehalten hatte in ihrer hoffnungslosen Qual -war das nur Selbsttäuschung? Wäre sie am Leben geblieben, wenn ich sie allein hätte kämpfen lassen? Ich hatte meine Motive, wie Shullatt instinktiv erriet. Wollte ich den grünen Wald rings um ihn fällen, einen Baum nach dem anderen, verstohlen und heimtückisch, bis ihm nur noch der umgestürzte, gesichtslose Baum blieb? Die Schwarzhaarige im Zelt mit den blauen Augen, wie leicht wäre es, sie loszuwerden. Ein Getränk, eine Salbe, vielleicht nur ein Parfüm. Das Wissen um Gifte und Verrat lauerte in meinem Geist.


  »Bringt Illka fort«, sagte ich zu Shullatt und dem anderen Mädchen. »Ich habe ihr alles gegeben, was ich hatte, doch eure Göttin der Fruchtbarkeit wollte jetzt kein neues Kind für das Räuberlager. Wenn Darak zurück kommt, sag ihm das. Wenn du etwas gegen mich vorzubringen hast, so werde ich mich vor ihm verantworten, nicht vor dir. Er ist hier der Anführer, du bist nichts.«


  Der psychologische Trick tat seine Wirkung. Der Gedanke an den Mann, den Führer an sich, und an die Frau, die nichts war, brachte sie zum Schweigen. Sie runzelte irritiert die Stirn. Ihre dunklen Augen blitzten im Fackelschein. Die andere ging zum Ausgang und rief. Eine dritte Frau trat ein, älter, mit ausdruckslosem Gesicht.


  Die drei schleppten Illkas Körper fort. Sie hatte keinen Wert mehr; sie durften nicht erwarten, dass ein Mann sie trug. Sie verließen das Zelt.


  Blut war in meine Decken gesickert. Ich warf sie ins Freie und sah im schwachen Mondlicht Frauen aus den Zelten zusammen laufen, wie große schwarze Ratten in der Dunkelheit. Geflüster: »Illka ist tot!« Shullatt würde behaupten, die Hexe habe sie umgebracht.


  Es war also soweit.


  Darak ließ drei Tage lang auf sich warten. Wo er steckte, wusste ich nicht, doch ich vermutete, dass sein Königreich weiter unten in den Vorbergen, in der Nähe der Straßen, andere Lager umfasste; vielleicht hatte er dort zu tun.


  In dieser Zeit ließ sich niemand in meiner Nähe blicken - bis auf einmal. Nichts zu essen oder zu trinken und keine Kohlen für das Feuer - aber das berührte mich nicht weiter. Als ich zum Teich hinab ging, um mir Wasser zu holen, wichen die dort stehenden Frauen zurück und starrten mich an, feindselig, doch verängstigt. Am liebsten hätten sie mich gesteinigt und unverrichteter Dinge wieder abziehen lassen. Es konnte nicht mehr lange dauern, bis sie den Mut dazu aufbrachten.


  Am dritten Tag kam ein Mann und sagte, er wollte mein Zelt höher hinauf stellen, weg von den anderen. Er schien verlegen zu sein, war das Ganze doch das Werk der Frauen, und es mochte so aussehen, als stünde er unter ihrem Einfluß. Dabei mochten mich die Männer ebenso wenig. Sie waren froh, dass es zur Auseinandersetzung gekommen war und ich aus dem Weg kam.


  Er und zwei andere versetzten das Zelt; sie stellten es hinter den Pferdekoppeln auf einen hohen, kahlen Felsen. Von hier wirkte der Rest des Lagers klein und hell in der Nacht wie Glühwürmchen.


  Bald verließ ich das Zelt und verlegte mein Lager an jenen Blumenort, den ich gefunden hatte und den niemand sonst aufzusuchen schien. Hier gab es genügend Wasser. Ich fand reichlich Beeren jenseits des Baches, zwischen den aneinander lehnenden Steinen, ich kaute das bittersüße Gras, und das genügte mir.


  Eigentlich hätte ich mühelos fliehen können. Ich hätte bei Nacht ausrücken können, den steilen Weg hinauf - der einzige sichere Ausgang der Schlucht, den ich kannte. Bestimmt wäre ich an den Wachen vorbei gekommen; inzwischen wusste ich genug, um mich richtig zu verhalten. Aber Darak würde zurück kehren. Das Urteil über mich lag bei ihm, und das war das Ende meiner Selbstbefragung.


  Und ich sah ihn zurück kommen. In anhebender Dämmerung, die Sterne standen noch hell am Himmel, ritt eine Gruppe von Männern ins Lager, nicht vom Weg her, sondern aus einem Durchgang im Seitengang der Schlucht am südlichen Ende. Sie kamen an den Ruinen des Bauernhofes vorbei und befanden sich noch etwa eine Meile von den Zelten entfernt, als Männer und Frauen hervor zuströmen begannen und über die Weide auf sie zuliefen.


  Darak zügelte sein Pferd. Er schien sich anzuhören, was man ihm sagte. Ich glaubte ihn lachen zu hören. Dann ritt er weiter, und sie liefen vor ihm auseinander. Schnell suchte er das Lager auf, und ich erkannte, dass er zornig war, eine kleine steife schwarze Ameise auf einem schwarzen Ameisenpony. Natürlich nicht zornig auf mich. Zornig, dass solche Kleinigkeiten seine Pläne störten.


  Nun gab es eine neue Konferenz. Vor seinem großen Zelt sitzend, aß er, und während die Frauen ihm Nahrung und in großen irdenen Krügen Bier brachten, kamen und gingen die Beschwerden über mich. Die Hysterie stand in keinem Verhältnis zum eigentlichen Ereignis, doch es ist seit jeher die Natur des Menschen, über den herzufallen, der anders ist. Es mussten alles Schafe sein.


  Schließlich stand er auf und versetzte einem Mann einen Schlag ins Gesicht. Offenbar war eine Beleidigung gegen Darak selbst geäußert worden. Der Bandit lag noch am Boden, als Darak kehrtmachte und auf mein einsames Zelt oberhalb der Koppel zuhielt. Da hätte ich beinahe aufgelacht, als ich sah, wie er eintrat und wieder heraus kam, wütend die Arme schwenkte, und Männer in alle Richtungen durch die Schlucht ausschwärmten, um mich zu suchen. Doch mein Herz begann zu pochen, denn er kam auf den Wasserfall zu und begann den Felshang zu erklimmen, als wisse er instinktiv, wo ich mich befand.


  Wie ich ihm so beim Klettern zusah, zuerst fern und entrückt, dann näher kommend, größer und realer werdend, übermächtiger, da hatte ich das Gefühl, als riefe ich ihn zu mir und könnte nicht anders. Am Teich unter mir hielt er inne, sah sich um, blickte schließlich nach oben. Er entdeckte mich nicht. Stirnrunzelnd kletterte er weiter.


  Ich setzte mich neben den schrägen Steinen nieder und legte eine Hand darauf, denn die grausame Wärme des Tages bildete sich bereits, aber sie waren noch immer kühl, und sie waren hart und sicher. Ich zitterte, mein Herz flatterte in meiner Brust, und ich wünschte, meine Erregung wäre der Angst zuzuschreiben.


  Ich hörte seine Schritte auf den Steinen, einmal auch im Wasser. Zweimal blieb er stehen, ging weiter.


  Dann kam er um die Biegung und stand vor mir, vor dem fleckigen Himmel des Sonnenaufgangs. Er war ein dunkler Umriß vor diesem Licht; trotzdem konnte ich vage sein Gesicht ausmachen.


  Er sah mich an. »Natürlich!« sagte er barsch. »Wo solltest du sonst sein?«


  Er näherte sich dem Ufer des Baches, kam aber nicht herüber.


  »Du findest hier Trost, nicht wahr?« fragte er.


  In seiner Stimme und in seinem Blick lag etwas, vor dem ein Teil meines Ich zurück schreckte. Ich schwieg, schien an seiner Gegenwart zu ertrinken, aber es gab kein Mittel dagegen.


  »Sie sagen …« - mit dem Daumen deutete er auf die Schlucht -, »du hättest ein Mädchen getötet, weil sie mein Kind im Leibe trug. Du hättest mit einem Mittel die Fehlgeburt herbei geführt, sie dann betäubt und sterben lassen.«


  Sprechen schien sinnlos zu sein, doch offenbar erwartete er eine Antwort.


  »Nein«, sagte ich.


  »Nein«, wiederholte er. »Natürlich >nein<. Warum auch? Shullatt spricht über dich, als wärst du eine Frau, mit den Emotionen und der Boshaftigkeit einer Frau, dabei bist du so kühl wie dieser Bach hier. In dir mag das Böse stecken, doch nichts so Gewöhnliches wie Eifersucht. Außerdem geben sich Götter nur mit Notwendigkeiten ab, Göttin. Was sie wirklich wollen, nehmen sie, ohne zu fragen.«


  Ich spürte das Bedürfnis, mich an diesen Satz zu klammern, der zynisch war, der aber tiefer ging, als er beabsichtigt hatte. Aber es blieb mir keine Zeit.


  »Weshalb ich dich hergebracht habe, begreife ich selbst nicht ganz. Bei den Schafen und beim Vieh grassiert eine Krankheit, anscheinend ebenfalls dein Werk. Die Leute werden erst wieder zufrieden sein, wenn du fort bist.«


  »Dann gehe ich«, sagte ich.


  »O nein, so einfach ist das nicht, Göttin. Du kennst unsere Festung. Wenn ich sage >fort<, meine ich: unter die Erde mit einem Pfeil im Leib oder mit gebrochenem Genick. Natürlich könnte ich dir die Zunge und die Finger abschneiden …«


  »Nein!« sagte eine schrille Stimme. »Töte sie! Deine Männer wollen sie ebenfalls tot sehen, Darak!«


  Hinter Darak stand die Silhouette einer Frau, die mit Shullatts Stimme sprach.


  Darak drehte sich halb um.


  »Wer hat dich dazu aufgefordert, mir zu folgen, Shullatt! Ich nicht.«


  »Ich wusste, dass sie hier sein würde, am Ort der Steine; ich wusste außerdem, dass du nicht tun würdest, was wir gefordert haben- sie zu töten und zu verbrennen und uns von dem üblen Fluch zu befreien, den sie über uns gebracht hat.«


  Ich stand auf, und das Blut bewegte sich kribbelnd in meinem Körper. Ich musste sterben und verbrennen, weil dieses Geschöpf es verlangte. Ich watete durch das Wasser, und sie fiel plötzlich mit einem Messer über mich her. Dies war ihr Augenblick der schnellen Reaktion. Die Klinge verletzte mich an der Schulter, Blut strömte wie Wein ins Wasser, färbte die lavendelfarbenen Blumen purpur, die roten Blumen scharlachrot. Ich bekam ihren Hals zu fassen, mein Knie stemmte sich in ihre Flanke. Die Närrin, sie hätte mich auf tausend Arten von sich stoßen können, doch sie stach erneut zu, in meinen Arm, und dem Impuls des Schmerzes folgend, stieß ich ihren Körper in die eine Richtung, ihren Kopf in die andere und brach ihr damit das Genick.


  Es geschah zu schnell für je?de Überlegung. Ich gebe jemandem den Tod! Der Drang wollte aus der Tiefe meines Ich hervor, unwiderstehlich.


  Sie lag zwischen den Blumen, und mein Blut tropfte ihr ins Gesicht.


  »Nie kämpfst du wie eine Frau«, hörte ich Darak sagen. »Das hätte sie sich merken sollen.«


  Mir war übel, doch ich sagte: »Sie ist größer als ich und wiegt mehr, aber Feuer gleicht alles aus. Trag ihren Leichnam ein Stück hinab und verbrenne ihn dort. Zeig den anderen die Überreste, dann ziehe ich meines Weges. Du brauchst keine Angst zu haben, dass ich dein Versteck verrate. Was hätte ich davon?«


  »Dich«, sagte er.


  Seine Hand legte sich auf meine Schulter. Er drehte mich zu sich herum, und seine Augen musterten die meinen durch die Löcher der Shireen.


  »Ich kann dich sehen«, sagte er. »Was spürst du in diesem Augenblick, nachdem du einen Menschen getötet hast? Nichts?«


  Seine Hand glitt von meiner Schulter auf meine linke Brust, und das Herz darunter sprang und sprang, als wollte es sich von mir befreien, um in seiner Handfläche zu zucken. Dann sank der Arm herab. Sein Gesicht war starr und konzentriert.


  »Hör zu«, sagte er. »Ich bringe sie zum Teich hinab. Dort in der Nähe ist die Stelle, die wir dazu benutzen. Ich verbrenne sie. Und den Leuten zeige ich die Überreste. Du aber bleibst hier. Wenn sie dich auf dem Weg erwischen, würden sie wie ein Wolfsrudel über dich herfallen. Mach dir keine Sorgen, hier werden sie dich nicht suchen.« Er deutete auf die schrägen Steine am Bach. »Die Steine sind ein Opferaltar - so alt wie die Schlucht. Ich habe sagen hören, dass irgendein schwarzer Gott hier haust, aber das sind natürlich Kindermärchen. Viel Glück, du hast dir diese Stelle ausgesucht. Vielleicht hast du ja davon reden hören.«


  »Ich warte also hier. Was dann?«


  »Heute nacht reiten wir weiter nach Süden. Du begleitest uns.«


  »Und läßt du mich frei, wenn wir von hier fort sind?«


  Er hob Shullatt hoch. Ihr Kopf baumelte schlaff über seiner Schulter. Er setzte ein Lächeln auf, das so hart und weiß war wie die Zähne, die zwischen seinen Lippen sichtbar wurden.


  »Nein, ich lasse dich nicht frei, Frau-Göttin, die kämpft wie ein Mann.« - Dann wandte er sich ab und schritt den Pfad hinab.


  Ich wartete. Der Tag war rot wie Blut, jedenfalls kam es mir so vor, während ich zwischen den Blumen am Ufer des Baches lag, rote Glocken über meinen Lidern. Inzwischen hatte sich Angst eingestellt mit dem Bewußtsein, dass ich einen Menschen getötet hatte, ohne dass es mich belastete. Darak ließ das Gefühl der Schuld abstumpfen, doch der Mangel, an Schuldbewußtsein macht mir Kummer. Karrakaz, und schon hatte das Böse mich erreicht. Ich dachte: Lauf doch hinab zwischen die Zelte, dann bringen sie dich um und machen mit allem ein Ende. Die Wolken über mir formten sich zum Messer des Einfachen Todes.


  Doch ich lebte noch, als ich ihn erwartete.


  Ich roch nicht den Rauch, hörte sie nicht herauf kommen, um sich das brennende Gebilde anzusehen; aber sie kamen. Sie kamen.


  Er berührte mich an der Schulter, und ich eilte über den Abgrund aus funkelnder Dunkelheit zurück. Im ersten Augenblick glaubte ich geschlafen zu haben, doch er musterte mich seltsam. Hatte nun auch Darak mich steif und still und nicht atmend gesehen? Es war kühl, die Dämmerung hatte begonnen.


  »Steh auf«, sagte er, »und zieh dies an.«


  Ein Haufen Kleidung lag neben mir im Gras - Männerkleidung, doch so klein, dass sie passte.


  Zum Umziehen wandte ich ihm den Rücken zu - war er es doch, vor dem ich nackt sein würde.


  »Woher hast du die Sachen?«


  »Von einem Jungen«, sagte er.


  Die Stiefel kniffen mich in die Waden, der Ledergürtel schnitt in meine Hüfte. Es musste ein Junge mit kleinen Hüften und der Figur eines Mädchens gewesen sein - die Gürtellöcher führten weit herum. Vielleicht hatte sich Darak schon öfter von Frauen begleiten lassen. Doch gab es keinen Zweifel, dass es sich um die Sachen eines Mannes handelte.


  »Schieb das Hemd hoch«, sagte er plötzlich. »Ich habe für die Messerwunden eine Salbe mitgebracht.«


  »Nicht nötig«, sagte ich.


  Ungeduldig über meine Reaktion, die er für Scham hielt, trat er herbei und zerrte mir grob das Hemd von Schulter, Oberarm und Brust. Es wurde bereits dunkel; ich vermochte sein Gesicht nicht zu erkennen. Doch hörbar stockte ihm der Atem. Er berührte die malvenfarbenen Narben mit nervösen Fingern, als wäre mein Fleisch zu heiß und könnte ihn verbrennen.


  »Deine Wunden verheilen schnell«, stellte er fest.


  Seine Finger strichen über den Jadestein.


  »Wenn du soweit bist«, sagte er, »gehen wir nach unten.«


  »Warte«, sagte ich. »Wie viele Männer sind bei dir? Wenn sie mich sehen, erkennen sie mich sofort.«


  »Die meisten kommen von einem anderen Ort. Den Männern aus der Schlucht, die uns heute begleiten, bist du gleichgültig; sie haben nichts gegen deinen Zauber. Hinter der ganzen Aufregung haben die Frauen gesteckt, und die haben ihr Opfer bekommen. Sie meinen, Shullatt begleitet mich.«


  Er machte kehrt, und ich folgte ihm durch das eiskalte Wasser, durch die Blumen, zu einem neuen seltsamen Weg, der sich ins Gestein wand, wo es vorher scheinbar gar keine Öffnung gegeben hatte.


  Dunkelheit und Wasser, das über Steine plätscherte, Sternenlicht, mit Heidekraut bewachsene Hänge, das Stampfen und Wiehern von Ponys und wartende Männer.


  Darak drehte mich nach rechts. Ein Mann führte ein kleines schwarzes Pferd herbei, das ich ohne hinderlichen Rock bequem besteigen und reiten konnte. Darak saß bereits im Sattel und ritt den Hang hinauf. Ich gesellte mich zu den anderen und fühlte mich so anonym wie sie. Ich zog die Kapuze vom Kopf und ließ mir den kühlen Wind durch das Haar fahren. Egal, ob sie mich jetzt sahen.


  Ich war frei. Die Flut schwemmte mich fort. Die Notwendigkeit des Denkens und Entscheidens schien vorbei.


  Durch dunkle, bewegte Körper sah ich Darak. Ich hielt den Blick starr auf ihn gerichtet. Ich war jetzt in seiner Hand, und was immer mich an Erniedrigung, Elend oder Wonne erwartete, musste von ihm kommen. Damals schien mir das genug zu sein.


  Wir ritten durch die mondlose Nacht von einem schwarzen Ort zum nächsten. Als der Himmel bleicher wurde, begannen die ersten Vogelrufe und Tierlaute, und unsichtbare Wächter ließen uns passieren. Tief unten in den Bergen, im Westen, machte ich riesige Wälder aus. Jenseits der letzten Erhebungen am Horizont ragte nichts mehr empor. Dort war es flach. Die Ebene.


  Wie hielten auf die Wälder zu, die uns bald aufnahmen. Bei Tagesanbruch ritten wir bereits zwischen den Bäumen und erreichten kurz darauf das neue Lager. Ein Bach plätscherte über flache Steine mitten durch die Siedlung. Die Luft war feucht und grün, doch der Geruch nach Rauch, Nahrung, Tieren, Lederzelten und Menschen war vertraut.


  Ich hatte es interessant gefunden, dass Darak sich von so wenigen Männern aus seinem Lager in der Schlucht begleiten ließ. Jetzt wurde mir klar, dass auch diese Siedlung ihm unterstand und dass er vermutlich noch in mehreren Lagern herrschte. Während seiner Abwesenheit sorgten >Hauptleute< für Ordnung. Verwunderlich, dass sich Darak auf ihre Treue verließ, aber vielleicht hatte er guten Grund dazu oder hatte gegen jede denkbare Rebellion vorgesorgt. Wer der Anführer war, stand jedenfalls niemals außer Zweifel, ebenso wenig kam es zwischen den Männern zu Zwistigkeiten.


  Die Reiter ringsum liefen auseinander; Darak verschwand als erster. Er hatte mich aus der Gefahr geholt, doch nun ließ er mich von neuem allein. Bald würden neue Gefahren auf uns zukommen, aber das war nicht weiter wichtig. Ich stieg ab und ließ das Pferd grasen, froh, mir wieder die Beine vertreten zu können. In der Kleidung des Banditenjungen fühlte ich mich unbehindert. Trotz der engen Stiefel konnte ich die Beine frei bewegen; das auffällige braune und gelbe Seidenhemd mit den leicht abgestoßenen Goldborten und Quasten, die Hüfttunika, kaum mehr als eine Lederschärpe hinten und vorn, die die Beine frei ließ, und das übrige Gewand samt Verzierung - dies alles kam mir hell und erfrischend vor nach dem Dunkelrot und Schwarz, in das der Glaube der Menschen mich gebannt hatte. Lediglich die Maske, die Shireen, bedeutete noch Enge und Behinderung, aber das ließ sich nicht ändern.


  Ich schritt am Bachufer entlang, um von den Zelten fort zukommen, und erreichte einige große, feuchte Steine, die mit Moos bedeckt waren. Ich war stehengeblieben und lauschte eben auf das Plätschern des Wassers, als hinter mir ein durchdringender Pfiff ertönte.


  »Imma!« rief jemand - ein beleidigender Kosename unter den Räubern, der >Kleine< bedeutete.


  Ich wandte mich um. Drei oder vier Männer waren mir gefolgt, lautlos wie Katzen. Sie grinsten mich neugierig an. Gefährlich, aber nicht unfreundlich.


  »Was bist du denn für eine?« fragte der größte der Gruppe.


  »Giltt meint, du wärst ein Junge, Maggur hält dich für ein Mädchen«, warf ein zweiter ein, der goldene Ohrringe trug.


  »Und ich meine, du bist ein bißchen von beidem«, fügte der dritte hinzu.


  Die Situation kam mir etwas seltsam vor. Möglicherweise wollten sie selbst heraus finden, was ich war, und trotz der grinsenden dunklen Gesichter waren ihre Augen kalt. Auch sie mochten nichts Fremdes in ihrer Mitte.


  Ich wusste, was sie respektierten, und sagte: »Was immer ich bin - ich bin mit Darak gekommen.«


  Daraufhin änderten sich ihre Mienen, sie wurden weniger freundlich und weniger gefährlich.


  Schließlich fuhr der gutaussehende schwarze Riese herum und knuffte den anderen. »Nein, Giltt, du irrst dich. Eine Mädchenstimme. Und Brüste eines Mädchens. Außerdem hat es Darak nie mit Jungen getrieben.«


  Ich verstand das Interesse der drei nicht. Es war seltsam, sehr seltsam. Ich musterte sie, die auf etwas zu warten schienen, auf irgendein Zeichen von mir. Geruhsam betrachtete ich sie: den großen Mann mit den goldenen Ohrringen, den kleinen, der einen lebhaften Eindruck machte, Muskeln zuckten in seinen Beinen.


  Ich erblickte einen Bogen über den Schultern des Ohrringträgers. »Wie weit kannst du damit schießen?« fragte ich.


  Nach kurzer Zeit war ein Wettbewerb im Gange. Kel lief los und suchte ein Ziel. Giltt schoss darauf, dann auch die anderen. Ein Pfeil wurde vom Wind gepackt und verschwand am anderen Bachufer im Farnkraut.


  »Laß ihn«, sagte Giltt zu mir. Seine Reaktion erstaunte mich. Pfeile waren kostbar.


  Unbehaglich blickten sie mir nach. Über Felsbrocken balancierte ich ans andere Ufer und riss den Pfeil hoch. Im grünen Farnkraut sah ich einen kleinen Haufen zusammen gelegter Steine. Ich wandte mich um und blickte zu den Männern hinüber. Ihre Gesichter schimmerten bleich.


  Ein neuer Ort des Bösen, und ich hatte ihn aufgesucht, und jetzt hatte ich bekommen, was ich wollte, ohne es zu wissen, die königliche Leibwache einer Prinzessin aus hohem Hause. Ich erschauderte. Mit beiden Händen zerbrach ich den Pfeil und ließ ihn im Wasser davon treiben.


  Ich überquerte den Bachlauf und ging zu den Zelten, die Männer im Gefolge.


  Kel, der kleine Mann, hatte mich als erster >Imma< genannt, jetzt hieß ich bei allen so, doch es klang irgendwie anders. Es war ein Entgegenkommen, was sie auch wussten. Ich war ihre Herrin. Sie würden mich verteidigen, sogar gegen Darak, obwohl sie sich das nie eingestanden hätten. So stolzierten sie nun hinter mir her, und ich gab mir Mühe, mich im Rahmen ihrer Instinkte zu bewegen. Wenn andere Männer sie fragten, weshalb sie mich denn umschwärmten wie Bienen den Honigtopf, so antworteten sie, ich sei Daraks Frau und außerdem etwas Besonderes, eine Heilerin und Zauberin mit heiligem Blut - der Anführer habe ihnen persönlich den Auftrag gegeben, mich zu bewachen. Gewiß, sie hatten ihre eigenen Mädchen, die eifersüchtig und neugierig waren, doch Maggur kümmerte sich darum, und keine der Frauen trat mir zu nahe. Was Darak anging, so hielt er sich in den fünf Tagen, die wir im Lager waren, mit seinen Hauptleuten im großen schwarzen Zelt auf und ließ sich nicht blicken. Einmal jedoch kam eine Nachricht von ihm. Ich war etwas überrascht, dass er schreiben konnte; die Worte waren allerdings ungeschickt gemalt und da und dort falsch geschrieben. Die Göttin hat genommen, ohne zu fragen.


  Ich glaubte, ein besonderes Verständnis zwischen uns zu spüren, vielleicht verstand er mich überhaupt besser als ich mich selbst. Noch immer ängstigte mich, was ich getan hatte.


  Doch zum ersten mal seit Verlassen des Vulkans waren meine Tage angefüllt. Ich brachte meine Wächter dazu, mir etwas von ihrem Geschick im Umgang mit Messern und Bogen weiterzugeben und von ihrem Können im Sattel der wilden braunen Pferde, die in den Wäldern gefangen wurden. Es war eine gute Zeit. Ich konnte Zweifel und Besorgnis verdrängen, brauchte nur daran zu denken, was meine Hände und Füße tun mussten und ob mein Auge die Entfernung richtig abschätzte. Die drei, Maggur, Giltt und Kel, freuten sich über meine Leistungen. Wenn sie schon im Bann einer Frau standen, dann sollte es wenigstens eine Frau sein, die so gut kämpfen und springen konnte wie sie.


  Ich lernte schnell - die Fähigkeiten schlummerten tief in mir, in meinen Träumen und Erinnerungen.


  Und dann kam der Abend des fünften Tages. Ich lag in meinem Zelt, ein Stück Leder, das Maggur für mich zurecht geschnitten hatte, und hörte draußen einen zornigen Ruf. Ich blickte hinaus und sah Maggur und Darak wütend voreinander stehen. Bis jetzt hatte ich nicht gewußt, dass Maggur, Kel und Giltt abwechselnd meinen Schlaf bewachten.


  »Göttin, sag diesem Dummkopf, er soll mir den Weg freimachen, ehe ich ihn ausnehme wie einen Fisch!« knurrte Darak.


  Maggur schien sich zu besinnen und trat murrend zur Seite.


  »Maggur dachte, du wärst der Mann, der seine Frau zu nehmen versuchte«, sagte ich, und die Lüge kam mir süß über die Lippen, hatte ich doch gesehen, wie sehr mir Maggur verfallen war, ein Umstand der Sicherheit, trotz all meiner Zweifel.


  Fluchend schritt Maggur an dem Banditen und an mir vorbei ins Zelt.


  Ich nickte Maggur zu und ließ den Zelteingang zufallen.


  »Morgen«, sagte Darak, der sich hingehockt hatte, »reiten wir zur Straße am Fluß hinab. Das ist der Weg, den die Karawane nach Ankurum nimmt.«


  »Ankurum?« fragte ich. Der Name kam mir fremd und vertraut zugleich vor.


  »Jenseits der Ebenen in den unteren Regionen des Bergrings. Ein großes Handelszentrum, wo die alten Städte hinter den Bergen und dem Wasser ihr Kriegsgerät einkaufen. Ich kann dir nicht alles sagen, doch die Karawane gehört mir. Wird mir gehören. Du reitest mit.«


  »Warum? Ich dachte, eure Frauen bleiben zu Hause.«


  »Frauen, ja. Du aber bist eine Göttin, vergiss das nicht. Ich habe davon reden hören, was dir der schwarze Mann in fünf Tagen beigebracht hat. Den Rest lehre ich dich. Das ist alles.«


  Daraks Augen glitzerten in der Dunkelheit, in der nur ein kleines Kohlebecken schimmerte.


  Ich dachte an den Tag, da er zu mir in den Tempel gestürmt war, an den Tag, da ich Shullatts Jadestein genommen hatte, an den Morgen, da er zu mir gesagt hatte: »Außerdem lassen die Götter nur Notwendigkeiten gelten. Was sie wirklich wollen, nehmen sie, ohne zu fragen.«


  »Nein, Darak«, sagte ich, »das ist nicht alles.«


  Seine Zähne wurden sichtbar, doch nicht von einem Lächeln, und seine Hände berührten meine Schultern, begannen mir das Gewand herab zustreifen. Er zog Stiefel und Beinkleider aus und legte Tunika und Gürtel ab, der klappernd gegen das Kohlebecken stieß. Ich fürchtete schon, Maggur würde zornig herein stürmen, doch es war still bis auf die Insekten und das Zischen unseres Atems.


  Er war ungeduldig, doch ich hielt ihn eine Weile zurück. Ich wollte seinen Körper berühren - die Muskeln so hart wie die eines Löwen, bronzefarben und goldgelb, die Haut unglaublich glatt über der Härte, bis auf die Stellen, wo die Kämpfe Narben hinterlassen hatten. Die Liebe zu seinem Körper, die mich in jeder Beziehung bisher geschwächt hatte, ließ mich nun völlig erstarren. Meine Finger berührten und umfingen den heißen Phallus, aber er stieß mich zurück, seine Hände grausamer und sicherer als die meinen. Im nächsten Augenblick atmete er keuchend aus. Sein Körper wurde plötzlich kälter. Ich drückte ihn an mich.


  »Nein«, sagte ich. »Hast du erwartet, dass Göttinnen so gebaut sind wie andere Frauen?«


  Ein Schauder durchlief ihn, aber dann sagte er mit einem Auflachen: »Wenigstens hast du, was dafür notwendig ist.«


  Dann war er in mir, und es brauchte nichts mehr gesagt werden.


  »Was bist du?« fragte er. Er lag über mir, erschöpft, das Gesicht in meinem Haar.


  »Ich weiß es nicht mehr als du, Darak.«


  »Frau, zugleich nicht Frau. Und doch mehr Frau als alle anderen. Und eine andere Sorte Frau. Göttin - ja, vielleicht glaubte ich das. Du hast dies nie zuvor getan …«Er berührte meine Schenkel, meinen Bauch, meine Brüste. »Woher ich das weiß, ist mir ein Rätsel, denn da war nichts, was ein Mann durchstoßen musste. Jungfrau, und doch wissend. Was bist du?« Seine Hand glitt über meinen Hals, über mein Haar und zur Kante der Maske.


  »Nein«, sagte ich. »Darak, du hast mir alles andere ausgezogen, aber das laß mir.«


  Seine Hände entfernten sich, sein Körper entfernte sich. Er stand im niedrigen Zelt und kleidete sich an.


  »Darak«, sagte ich, doch er antwortete nicht.


  Er ging in die Dunkelheit hinaus, und es war, als wäre es nie gewesen, jenes erste Mal.


  Ich spürte Karrakaz in meinem Schlaf und versuchte zu erwachen, konnte es aber nicht. Durch die ovale Tür blickte ich auf die farbig flackernden Flammen im Steinbecken des Altars, die mich anlockten, mich aufzusaugen versuchten - nur die grüne Kälte konnte mich retten. Da berührte mich eine schwere Hand an der Schulter und schüttelte mich aus dem Alptraum.


  »Es ist fast Tag«, sagte Maggur. »Daraks Männer reiten gleich los.«


  Meine Nacktheit schien ihn nicht zu stören. Er hielt mir ein schimmerndes Gebilde hin, grün, purpur und rot.


  Darak hatte sich nicht sehen lassen. Hatte er erwartet, dass ich von allein kam, oder wollte er mich nun doch zurück lassen? Ich kleidete mich an, und Maggur baute das Zelt ab. Ein Stück entfernt warteten Giltt und Kel mit Ponys und meinem kleinen schwarzen Pferd. Die Satteltaschen waren gepackt.


  Wir ritten los und erreichten eine taufeuchte Lichtung, Köpfe wandten sich in unsere Richtung. Darak nickte mir zu. Die Männer waren damit beschäftigt, den Pferden die Glöckchen und klirrenden Medaillons abzunehmen. Kel kümmerte sich um unsere Tiere, und Maggur verstaute die Sachen in einer der Satteltaschen.


  »Hört zu!« sagte Darak schließlich. »Wir erreichen die Furt um die Mittagsstunde. Die Karawane passiert die Stelle zwei bis drei Stunden später. Das Angriffszeichen ist ein Wolfsgeheul. Tötet jeden, angefangen bei der Wache, aber schont die Pferde.«


  Er zog das Pony herum.


  Es schien mir nichts Falsches darin zu liegen, los zu reiten, um Menschen zu töten. Sie waren abgestumpft und ihre Gedanken ohne Tiefgang; und Schmerz und Zorn brannten in mir. Was war schon dieses Menschengelichter gegen die stolze Rasse, der ich entstammte?


  Die Sonne stieg empor. Wir ritten ständig bergab. Da und dort wurden die Bäume lichter, tiefer liegende Hänge wurden sichtbar, die in flacheres Terrain übergingen. Der Fluß begleitete uns, manchmal sichtbar, flirrend im Sonnenlicht, stets aber in unseren Ohren.


  Wir erreichten kurz vor der Mittagsstunde die Furt und überquerten den Fluß.


  Der Strom krümmte sich vor uns wie ein Bogen und verengte sich weiter links. Durch das schützende Laub und die breiten Farnblätter machte ich den Weg aus, auf dem die Karawane zur Südstraße reisen wollte. Der Weg endete am anderen Ufer, setzte sich auf unserer Seite fort; dazwischen war die Furt durch Pfähle im Wasser markiert. Hier war der Fluß etwa sechs Fuß breit.


  Aus Gesprächsfetzen schloß ich, dass diese Stelle ein neuer Hinterhalt war. Die Kaufleute rechneten normalerweise erst weiter unten mit Schwierigkeiten, wo der Weg in die Südstraße mündete. Hier waren sie vielleicht nicht ganz so auf der Hut, die Überraschung war wichtig. Aber sie hatten gefährliche Wächter.


  »Diese Kerle«, berichtete Maggur, »werden von Kind auf in den Städten des Nordens ausgebildet. Sie werden großgezogen mit Grausamkeit wie heimtückische Hunde, und so verhalten sie sich dann auch. Sie beißen, sieh dich vor! Und töte sie sofort. Schmerz macht sie nur rasend, so sehr sind sie daran gewöhnt - sie lassen sich dadurch inspirieren, könnte man sagen.«


  Ein Rascheln zertretener Farnkräuter, das dumpfe Pochen schwerer Pferdehufe, das Rollen von Wagenrädern durch Unterholz.


  Die ersten beiden Reiter erschienen. Wächter. Ich spürte, wie Maggur neben mir erstarrte, doch er gab keinen Laut von sich. Die Männer waren schwarz vor Tuch und Leder. Jeder Zentimeter ihres Körpers war bedeckt und gepanzert, sogar die Gesichter, vor denen sie - wie ich - Masken trugen. Diese Masken aber waren anders, sie waren nach dem Bild schwarzer Schädel geformt, aus denen struppige Mähnen schwarzen Pferdehaars hervor standen. Die Pferde waren stämmig und ebenfalls schwarz. Ein Schauder lief mir über den Rücken, und meine Hand schloß sich um das Langmesser. Sie hatten etwas Besonderes an sich, das ich nicht zu deuten vermochte. Ich verspürte den Drang zu erbeben und den Geschmack ihrer Nähe auszuspucken.


  Sie ritten in die Mitte des Flusses und sahen sich um. Dann ertönte ein schriller Ruf. Sofort erschienen weitere Reiter, gefolgt von schwankenden, mit Planen bedeckten Wagen, die von Ponys gezogen wurden. Die Karawane schickte sich an, den Fluß zu überqueren.


  In der Nähe heulte ein Wolf. Überrascht drehten sich die schwarzen Schädelgesichter, und schon stürmten wir los.


  Die Entsetzensschreie der Kaufleute vermengten sich mit dem ängstlichen Wiehern der sich im Wasser aufbäumenden Pferde, den Rufen von Daraks Leuten, die endlich die lang aufgestaute Spannung abreagieren konnten, mit dem Lärm des Angriffs, der einem keine Chance ließ, zurück zubleiben oder sich abseits zu halten - das alles gehörte dazu.


  Das Langmesser lag in meiner rechten Hand. Zeit zum Nachdenken blieb nicht. »Du musst sofort töten«, hatte Maggur gesagt. Das Messer beschrieb einen weiten Bogen. Der große schwarze Körper neigte sich langsam fort von mir. Das Schwarz des Panzers rötete sich.


  Das Pferd unter mir bewahrte die Ruhe. Es tänzelte vor, und ein schwarzer Wächter beugte sich herüber und ließ sein Messer - das sehr lang war und am Ende Haken hatte - in meine Richtung zucken. Ich fing die Haken mit meiner Waffe ab und zerrte ihn herüber. Es schien ganz leicht zu gehen. Auch er stürzte langsam um, und das dornenbewehrte Messer in meiner anderen Hand bohrte sich in ihn, wurde gedreht und löste sich wieder.


  Kaufleute und Jungen liefen im Wasser durcheinander, umringt von Kämpfenden. Ein Mann mühte sich auf dem Kutschbock des Wagens, versuchte sein Gespann herum zuziehen. Mir fiel ein, dass die Kaufleute ja ebenfalls sterben mussten. Ich ritt auf ihn zu, das Messer zuckte vor und zurück, und er stürzte seitwärts in das schäumende rosa Wasser, in seinen Augen ein vorwurfsvoller Blick.


  Grinsend galoppierte Maggur vorbei, eine schwarzmähnige Maske in der einen Hand, ein blutbesudeltes Messer in der anderen.


  Plötzlich war mir übel. Das Böse beherrschte mich, und ich wusste es. Ein Schrei brach aus meinem Innern hervor und kam über meine Lippen. Ich nahm die Knie zusammen und gab meinem Pferd die Sporen. Ich hob das Langmesser mit beiden Händen über den Kopf, die andere Waffe fort werfend. So stürzte ich mich in das Durcheinander der Kämpfenden, und meine Arme schwangen links und rechts, und das Messer wirbelte wie ein silbernes Rad des Schmerzes. Ich weiß nicht, wie viele Gegner ich tötete, doch es war eine große Zahl. Mein Kopf war von einem Dröhnen erfüllt, mein ganzes Ich von einem großen Zorn beherrscht und von blutrotem, brausendem Triumph. Ich sah nicht viel von dem, was ich da tat, bis ich schließlich im Fluß landete, abgeworfen von meinem kleinen schwarzen Pferd. Die Kälte, der Geschmack des bitteren Flußwassers rissen mich aus dem Todestraum. Ich taumelte hoch, stolperte über Steine und Tote, die unter der schäumenden Oberfläche lagen. Im gleichen Augenblick stürmten drei Wächter auf mich zu. Die Hufe ihrer Pferde dröhnten wie Eisenhämmer, und ich glaubte in Treibsand zu versinken, so schwer fiel es mir, das Gleichgewicht zu halten. Einer der Hufe traf mich, ein Streif schlag, eine schnelle, heiße Hand, die das Haar von meinem Hals fort strich. Wieder stürzte ich, und die Hakenmesser zuckten herbei.


  Ein Mann brüllte auf, Maggur warf sich auf sie, scheinbar aus dem Nichts kommend. Ich entdeckte Giltt und auch den kleinen Kel, der seinen Bogen hob. Ein Wächter beugte sich mit einem Ruck vornüber und stürzte aus dem Sattel, einen langen Pfeil zwischen den Schulterblättern. Doch auch Maggur ging zu Boden, und die beiden verbleibenden schwarzen Gestalten erreichten mich und packten mich an den Armen. Sie zerrten mich hoch und trugen mich zwischen sich über den Fluß. Doch im nächsten Augenblick durchzuckte es sie. Ich blickte auf und sah Darak hinter uns. Seine beiden Messer waren aus den Händen verschwunden - sie steckten tief im Rücken meiner beiden Entführer. Die Männer sanken aus den Sätteln und zogen mich mit sich ins Wasser.


  Darak beugte sich über mich und hob mich hoch.


  Die Leichen wurden aus dem Wasser gefischt und verbrannt. Dann kümmerte man sich um die Karawane. Ich bekam nichts davon mit. Kel und ich saßen im Schatten zusammen, neben uns lag Maggur. Von den Banditen waren nur vier tot, doch einer davon war Giltt. Meine Angreifer hatten ihn umgebracht, während er auf sie zustürmte, und ich hatte es nicht einmal bemerkt. Verwundete gab es kaum, nur Maggur hatte es schlimm erwischt.


  Ich hatte seine tiefe Schnittwunde gesäubert und verbunden, und sein Schädel fühlte sich intakt an unter meinen prüfenden Fingern; trotzdem wachte Maggur nicht auf, und ich spürte den Tod in ihm.


  Wir saßen lange beieinander. Kel und ich. Dann sagte er: »Imma - kannst du ihn nicht - heilen?«


  Ein kleiner Schock blitzte durch mein Gehirn.


  »Glaubst du, ich kann Maggur retten?« fragte ich leise.


  »Natürlich.«


  Kein Zweifel stand auf seinem Gesicht.


  Am nächsten Morgen herrschte Nebel, und Darak kam.


  Er warf einen Blick auf den schlafenden Kel und auf Maggur, der ebenfalls schlief, tief und heilsam.


  »Heute sind wir Kaufleute«, sagte er. »Wir fahren zur Südstraße, natürlich im Schutz unserer Schädelwache. Es heißt, die Banditen in der Gegend sind sehr aktiv.«


  Seine Stimme hatte einen spöttischen Klang, doch sein Gesicht war kalt.


  »Ist der Kerl dein Liebhaber?« fragte er plötzlich und deutete auf Maggur.


  »Nein«, erwiderte ich. »Er liebt mich wie eine Herrin.«


  Daraks Mund war spöttisch verzogen. »Natürlich, Göttin.«


  Ich versetzte ihm einen heftigen Schlag ins Gesicht.


  »Nimm deinen Schlag zurück«, sagte ich. »Ich hatte ihn nicht verdient.«


  Er blickte mich an, als wollte er mich umbringen, doch er tat es nicht. Ich hatte ihm nicht weh getan, und niemand hatte uns gesehen; andernfalls hätte er nicht stillhalten können.


  3: Der Weg des hohen Lord


  Die Wälder lagen hinter uns, der Fluß, der die Bäume ernährte, war ebenfalls verschwunden. Die Hügel bewegten sich in langsamer Prozession an uns vorbei, und vor uns lag die offene Ebene; gelbbraun wie altes Pergament neigte sich ihr Rücken, verschmolz in der Ferne zu Lavendel und Purpur. Da und dort ein verkrümmter Baum, da und dort eine kahle, felsige Stelle oder ein Grasstreifen an einem schlammigen Tümpel wie einzelne Steine auf einem Spielbrett. Und es sollte eine Art Spiel werden - das Hasten von einem Feld mit Wasserstelle zum nächsten, über das ausgedörrte, öde Land.


  Wir waren eine Handelskarawane, unter Daraks Führung, der sich in einen Kaufmannssohn aus Sigko verwandelt hatte, aus einer der nördlichen Städte.


  Aus der Beute hatte ich mir ein Langmesser ausgesucht, in dessen breite Klinge ein schleichender silberner Leopard ziseliert war. Niemand hinderte mich daran, die Waffe an mich zu nehmen, niemand lachte. Obwohl mein Kampf nicht gerade ruhmreich geendet hatte, war ich in ihren Augen offenbar beachtlich gestiegen. Die Männer sprachen von meinem Kampfgeschrei und davon, wie ich mit wirbelndem Langmesser geradewegs zwischen die schwarzen Wächter geritten war. Jedenfalls schien mich keiner der Räuber mehr als Frau anzusehen. Freimütig äußerten sie sich vor mir, auch über ihre Frauen und Mädchen, nicht, um mich in Verlegenheit zu bringen oder zu prahlen, sondern als hätten sie mein Geschlecht vergessen und erwarteten, dass ich gleich selbst eine Geschichte zum Besten geben würde.


  Die Kleidung der Gruppe hatte sich geändert. Darak trug nun ein schwarzes Gewand, die übrigen dunkelblaue und höfischgrüne Gewänder, die man den Leichen abgenommen oder selbst mitgebracht hatte. Die Männer, die als Wächter ritten, waren entsprechend heraus staffiert; die Schädelmasken trugen sie jedoch bis zum Ernstfall locker über der Schulter.


  Wir waren zwei Tage auf den Ebenen unterwegs, als ich Daraks Zelt aufsuchte, während er mit seinen Hauptleuten zusammen saß. Es war ein großes Zelt, die Innenseite des Leders mit großen fliehenden Hirschen und Rehen bemalt, und weiter oben mit einem Sonnenaufgang, dem Zeichen der Macht. Teppiche lagen auf dem Boden, niedrige Stühle standen im Kreis, und ich erkannte den geschnitzten Tisch wieder, den ich schon im Dorf gesehen hatte. Die fünf Männer hoben interessiert die Köpfe. Darak musterte mich stechend und sprach dann weiter. Ich ignorierte, dass er mich ignorierte, und ging zu dem einzigen freien Stuhl - der eher ein Schemel war, aber daran konnte ich nichts ändern.


  Die Männer richteten sich nach Darak, übersahen mich und setzten die Konferenz fort. Es ging um komplizierte Pläne, die im Grunde sehr einfach waren. Sie wollten die Ware über die Südstraße schaffen und sie vor Ankurum, dem eigentlichen Ziel, schon zum Teil verkaufen. Es war ein gefährliches Abenteuer, und ihre Augen funkelten. Ich griff nach dem Bierkrug, der an mir vorbei gereicht wurde, hob die Shireen an und trank einen Schluck des bitteren Gebräus. Nichts reizte mich an diesem Getränk, doch ich durfte den Krug - eines ihrer Symbole - nicht so einfach vorbei ziehen lassen. Ein kurzes Schweigen trat ein. Dann stand Darak auf. Er wirkte überaus vornehm in der schwarzen Tunika mit den dunklen Hosen und Stiefeln.


  »Trinkt aus und geht«, forderte er seine Hauptleute freundlich auf.


  Die Diskussion war beendet. Alles war besprochen, doch ich vermutete, dass eine Zusammenkunft dieser Art normalerweise noch viel länger gedauert hätte.


  Die Männer standen auf. Unsicher gingen sie an mir vorbei und begannen draußen zu lachen und miteinander zu albern.


  »Was will die Göttin?« fragte er barsch, aber nicht weniger unsicher als sie.


  »Ich will deine Pläne hören. Ich habe genug davon, erst im letzten Augenblick davon zu erfahren.«


  »Dies war eine Zusammenkunft zwischen dem Anführer und seinen Leuten. Nichts für Göttinnen.«


  Ich dachte: Ich kann gehen, ich kann von ihm frei sein. Ich muss gehen, muss frei sein. Schon klebt Blut an mir, und wenn ich nicht gehe, wird es mehr werden. Und er will mich nicht.


  »Die Götter müssen überall sein«, sagte ich statt dessen leichthin. »Nächstes Mal schickst du sie nicht sofort weg, wenn ich komme.«


  Er ging zum Zelteingang, schüttete den Rest des Biers ins Gras. Dann schnürte er das Zelt zu und begann sich für das Abendlager auszuziehen - ein beleidigendes Verhalten. Jedes Zucken seiner Muskeln, jeder Schimmer der Flammen auf seinem nackten Körper war eine Geste des Spotts für mich.


  »Du bleibst doch?« sagte er.


  Sie sind dermaßen stolz auf ihr Geschlecht, diese Männer und Frauen, dass es nie ohne Würde und Kampf geht. Er erwartete, dass ich das Zelt aufschnürte und zornig hinaus marschierte, doch es war mir nicht wichtig.


  »Ich bleibe«, sagte ich.


  Er stand auf und kam zu mir. Er packte meinen Arm. »Hast du den Berg zum Brennen gebracht?«


  Ich war erstaunt über dieses erneute Aufflackern des Aberglaubens, der an ihm fraß. »Nein«, antwortete ich.


  Aber ich wusste es nicht genau. Der Fluch hatte mich aus dem Vulkan begleitet, jedenfalls war er mir von Karrakaz angedroht worden.


  »Die Dörfer, sie alle. Nach dem zweiten Mal ist bestimmt nichts mehr übrig.«


  Ich berührte sein Gesicht.


  Ruhig und mit sicheren Bewegungen begann er mich auszukleiden.


  »Nimm die Maske ab«, sagte er schließlich.


  Panik durchzuckte mich. Ehe ich eine Bewegung machen konnte, fuhren seine Hände hoch und rissen die Maske fort. Luft, kühl und brennend. Ich schrie, immer wieder, und versuchte die Hände freizubekommen, um mich zu bedecken, die Augen zugekniffen. Seine Hand legte sich mir über Mund und Nase, um die Schreie zu dämpfen. Mein ganzes Wesen schien sich aufzubäumen, und hinter den geschlossenen Lidern sah ich den Spiegel unter dem Vulkan und das Teufel-Dämon-Ungeheuer, das mich aus brennend-weißen Augen anstarrte.


  Es tat ihm sicher gut. Er eroberte mich in meiner Angst - und in seinen eigenen Ängsten. Ich spürte ihn, wie er in mich stieß, doch es war etwas, das mir angetan wurde, widerlich in seiner Entrücktheit.


  Schließlich tauchte ich aus der Dunkelheit wieder empor. Ich weiß nicht, wie lange es gedauert hatte, sicher nicht lange. Er lag erschöpft neben mir, hatte mir die Shireen wieder in die Hand geschoben. Ich verstand ihn, ich verstand sein Handeln, doch es machte in diesem Augenblick keinen Unterschied. Meine Finger krampften sich um die Shireen, ich legte sie aber nicht an. Tränen liefen mir ins Haar, doch nicht ich schien sie zu vergießen.


  »Kein Mann und keine Frau können so zusammen liegen, wie wir es getan haben«, sagte er und berührte die Shireen. »Dies Ding hat ein ganz eigenes Gesicht, das mich anstarrt. Maskiere dich vor anderen, nicht aber vor mir. Ich habe dich schon anders gesehen. Du kannst nichts vor mir verbergen, jede Schönheit und Häßlichkeit und Absonderlichkeit und Andersartigkeit deines Ich steht mir zu, wenn ich ein Recht auf deinen Körper habe.« Seine Hand glitt zwischen meine Schenkel, nicht aber zu meinem Geschlecht. »Du hattest keine Angst, dass ich dies im Dunkeln finden würde - oder sein Fehlen. Frau, aber nicht Mensch.« Er beugte sich vor und küsste mich auf den Mund, was er noch nie getan hatte. Ich öffnete die Augen. Sein Gesicht, dem meinen so nahe, war weich, fast zärtlich. Es zeigte keinen Ekel.


  Freudiges Leben erfüllte mich, es zeigte keinen Ekel.


  Ich erkannte, dass er mich von etwas befreit und mich natürlich gleichzeitig angekettet hatte. Für mich bedeutete es das Glück, für ihn eine Eroberung - eine Eroberung unser beider. Doch nichts war von Bedeutung. Ich ließ die Shireen zur Seite fallen und legte statt dessen die Arme um ihn, schmiegte mich an seinen Körper.


  Darak ritt ein Stück vor dem Zug, und ich blieb auf dem Rücken eines kleinen Karawanenpferds von nun an neben ihm. Maggur und Kel folgten mir, eine Gruppe anderer Männer begleitete Darak. Wenn wir abends Rast machten, stellte er meine Geschicklichkeit als Kämpferin auf die Probe.


  »Du hast Augen wie ein Falke«, sagte Darak. Mit dem Bogen war ich sogar besser als er, was ihn überraschenderweise nicht zu beunruhigen schien. Offenbar wusste er, dass er mich dennoch in der Hand hatte. Nachts liebten wir uns im Zelt, und später, als die Straße, die dem Flußlauf folgte, auf die Südstraße stieß und die Alpträume begannen, war er sehr gut zu mir.


  Es war ein heißer Tag, der Himmel war voller schwarzer Wolken, die das erste Herbstunwetter herantrugen. Wir ritten durch niedriges, dürres Buschwerk über eine kleine Erhebung und sahen vor uns am Horizont zwei riesige Säulen von derselben bräunlichen Farbe wie das flache Land. Vor Urzeiten waren sie noch höher gewesen; jetzt zeigten sich die Spitzen zersprungen und abgebröckelt, dennoch ragten sie fast dreißig Fuß über unsere Köpfe auf. Sie waren übersät mit Steinfiguren, zum größten Teil verwittert. Ich ritt zu den Säulen, und Darak folgte mir, wobei er den Männern bedeutete, zurück zubleiben. Vielleicht ahnte er meine Gedanken.


  Ich stieg ab und legte die Hände auf das Gestein. Alt, uralt -eine weit zurück liegende Größe schien durch die Säule zu pulsieren. Mir war kalt und heiß zugleich, während ich die Gestalten von Vögeln und Löwen, Drachen und Schlangen nachzeichnete. Ein Gefühl hohler Schwäche durchrieselte mich. Ich schloß die Augen, und unter den Lidern waren die Säulen intakt zu sehen, zehn Fuß höher, mit Kapitellen aus Phönixen und Flammen.


  »Was?« fragte Darak.


  Ich hatte gesprochen, wusste aber nicht, was. Es schien unmöglich, die Hände von dem hohen Stein zu nehmen. Zwischen den beiden Säulen erstreckte sich eine gepflasterte Straße in die Ferne, gerade wie ein Pfeil, fünfzig Fuß breit.


  Der Himmel war plötzlich indigoblau, fleckig vor Haß; die Luft schien von den schlagenden Flügeln blauer Adler erfüllt. Dann riss die Wolke auf. Grelles Licht zuckte, kalte Hitze wallte, brodelnd und schrecklich. Ich fühlte, wie ich rückwärts geschleudert wurde, mich in der Luft drehend, aufflammend.


  Regen fiel mir wie eiskalte Nadeln ins Gesicht, und ferner Donner grollte und rollte. Ich spürte vorsichtige Hände an meinem Körper. Mein Blick klärte sich, und ich sah Darak. Maggur schüttete mir aus einer Flasche Wasser auf die Handgelenke.


  Ich richtete mich auf und schob die Flasche zur Seite.


  Blitze hatten die Säulen getroffen, doch sie waren ebenso wenig beschädigt wie ich.


  Mir war schwindlig, aber das war die einzige Nachwirkung. Ich lachte leise. Darak umfasste meine Taille und hob mich auf mein Pferd, das bebend dastand. Ich fuhr ihm beruhigend über Ohren und Hals und lachte noch immer.


  Wir ritten im Regen zwischen den beiden Säulen hindurch. Dabei sah ich die Inschrift, die tief in das Pflaster gemeißelt war. Die anderen konnten sie nicht lesen, denn sie war nicht in ihrer Sprache verfaßt.


  KAR LFORN EZ LFORN KL JAVHOVOR

  Dies ist der Weg des hohen Lord Ich blinzelte die Regentropfen aus den Augen, und plötzlich war die Inschrift so verwittert, dass ich sie überhaupt nicht mehr lesen konnte.


  Der Regen dauerte zwei Tage, schien dem Land aber nichts zu nützen. Die Fluten wurden aufgesaugt und verschwanden oder erzeugten Schlamm, der schwärzlich trocknete. Die Straße aber war unberührt. Über Jahrhunderte hin hatte sie sich großartig gehalten für die Kaufleute, die sie jetzt benutzten. Für mich war sie von Gespenstern bevölkert, von ihren Stimmen und Forderungen.


  Dies war die Zeit der Träume.


  Es hatte schon Zeiten gegeben, da mein Leben ein halber Traum war - im Tempel oder am Wasserfall in der Schlucht. Inzwischen war ich zu vollem Leben erwacht, und meine Träume waren bedeutungslos, wenn ich neben Darak lag. Die Straße änderte dies alles wieder.


  Am dritten Tag schlugen wir unser Lager am Ufer eines kleinen Sees auf, in den sich ein Bach ergoß.


  Die Träume kannten keine Gesetze. Ich war ein Mann, und das kam mir gar nicht seltsam vor. Ich war ein Mann meiner eigenen Rasse, jenes alten arroganten Volkes, an das ich mich nicht erinnerte, das ich aber in mir wusste.


  Im Traum war alles anders.


  Gewaltige Gärten, in Terrassen abfallend, das riesige Haus in einem Stil, den ich im Schlaf schon einmal gesehen hatte, weiß und groß und emporsteigend, das krönende Dach hoch in den Himmel ragend. Jenseits der Gartenmauer der Weg des hohen Lord, sich den Städten des Bergrings entgegen windend.


  Ich ging durch die duftenden Baumalleen, vor mir der große ovale Teich, eingefaßt von Marmorstatuen und Stufen. Darin ein nacktes Mädchen mit fließendem blonden Haar. Der Mann, der ich war, ging zum Wasser und sprach zu ihr in der Sprache der Inschrift auf der Straße.


  Ich begehrte sie, und sie hatte Angst, und ihre Furcht war ein Teil meines Verlangens. Sie war so viel kleiner als ich und als ein Mensch tief unter mir stehend, weit geringer, ein Nichts. Aber sehr schön. Ich wusste, dass ihr Fuß unter dem Wasser angekettet war und sie nicht heraus konnte. Sie hatte auf meinen Befehl hin so getan, als ob sie badete.


  »Sien ez. Kalleda. Kar aslor tln ez.«


  Sie hob die Hand vors Gesicht und begann zu wimmern. Ich trat ins Wasser. Sie begann zu schreien, als ich sie liebkoste und ihren glatten kühlen Körper gegen den seidigen Marmor drückte, über den das Wasser herab rieselte. Die Wasserkaskaden füllten ihren Mund, und sie wehrte sich. Ich führte sie am tropfnassen Haar aus dem Strom und wieder hinein. Der Tanz der Liebe und des Todes hatte begonnen, und beides sollte Erfüllung finden.


  Darak schüttelte mich wach und umfasste mich in der Dunkelheit.


  »Was hast du geträumt?«


  Ich starrte in sein Gesicht, sah das vertraute Zwielicht des Zeltes ringsum. Doch noch immer roch ich das plätschernde Wasser, die Blumenpracht des Gartens und den nassen Körper des Mädchens, das Verlangen des Mannes glomm noch zwischen meinen Schenkeln. Doch zugleich war da Entsetzen.


  »Ein Mann«, sagte ich. »Hier an diesem Ort. Trinkt kein Wasser aus dem Teich. Mindestens eine Frau liegt verwest im Schlamm. Gewiß«, fuhr ich fort, »sie war minderwertig, aus der niederen Rasse. Es machte ihm Freude, ihm, der auf dem Wasser wandeln konnte, sie zu ertränken und zu nehmen, während sich ihre Lungen mit Wasser füllten.«


  »Du hast im Schlaf gesprochen - in einer anderen Sprache.«


  »Nicht ich«, sagte ich. »Er hat ihr gesagt, was er ihr antun würde.«


  Darak streichelte meinen zitternden Körper. Er schien nicht zu wissen, ob er mir glauben oder mir einreden sollte, es handele sich um einen Alptraum und weiter nichts. Ich durfte ihm künftig nicht von meinen Träumen erzählen - ich wusste, dass ich wieder träumen würde -, denn er war stärker und sicherer, wenn er nicht zweifelte, dass ich ein Mensch und eine Närrin war, eine Frau, die schlecht träumte und die sich im Erwachen Trost suchend an ihren Mann schmiegte. Ich presste mich an ihn, und in dieser Nacht kamen keine Träume mehr.


  Doch es folgten andere Nächte. In jeder Schlafperiode an dieser Straße gab es mindestens einen Traum. Ich erzählte Darak nicht mehr davon, und als mich seine Hand mehr als einmal von schrecklichen Dingen fort riss, sagte ich ihm, ich könne mich nicht erinnern.


  Doch ich lernte viel aus diesen bitteren Lektionen.


  Wie viele tausend Jahre waren vergangen seit der Existenz jener Wesen, die mich hervor gebracht hatten? Und wie weit hatten sie ihren bösen Einfluß, ihre Korruption und ihre achtlose Grausamkeit gegenüber jenen ausgedehnt, die sich mit ihnen nicht messen konnten? In diesem Land, ja, ich wusste, dass sie hier Könige und hohe Lords und Fürstinnen gewesen waren. Doch auch jenseits des Meeres? Und jenseits anderer Meere? Sie waren längst Staub, gewiß. Bis auf mich. Oft, oft erwachte ich aus Träumen von ihnen und ihren Taten und sah im Dunkeln das Wasser, das Karrakaz mir gezeigt hatte, und es musste richtig sein, das Böse aus der Welt zu schaffen. Es wollte mir scheinen, dass ich nicht wie sie war, und doch war ich davon überzeugt. Nur meine Umgebung und mein Mangel an Macht hinderten mich daran, trotzdem hatte ich mich gut gehalten. Ich hatte gedankenlos getötet.


  Und sie waren schön, nicht wahr, die Männer und Frauen meiner Rasse! Eine goldene und alabasterfarbene Haut, lange, juwelenfunkelnde Hände, die Augen wie grüne Sterne, Herren über alle Elemente, alle Zauberkräfte, die das Universum kannte. Durch Flammen und über Wasser schritten sie und flogen mit den schwarzen Flügeln großer Vögel, so tauchten sie auf und verschwanden wie Gespenster.


  Nach sieben Tagen war ich fiebrig. Wir ritten den ganzen Tag hindurch, doch bei jedem Halt drängte mich etwas, den Weg fort zusetzen. Nachts schritt ich im Lager auf und ab und schob den Moment des Einschlafens hinaus. Doch stets kam der Schlaf, es führte kein Weg daran vorbei. Ich begann zu bluten, ein natürlicher Vorgang bei allen Wesen mit Gebärmutter, doch passierte es mir zum ersten mal und war schmerzhaft und beunruhigend. Ich kannte keine Verhütungsmittel, wie meine Rasse sie gekannt hatte, und ich wollte kein Kind von Daraks Samen, das mich womöglich auf ewig an ein Leben gefesselt hätte, das ich nicht wollte. So wünschte ich mir einfach sehnlich und hitzig, unfruchtbar zu bleiben.


  Am neunten Tag erreichten wir die Stadt.


  Meine Augen schienen im Fieber und von den Hitzewogen zu schwimmen; am Horizont glaubte ich weiße Mauern und Türme und endlose Gebäude auszumachen.


  »Es ist nur eine Ruinenstadt, Imma«, sagte Maggur.


  »Bei manchen Stämmen der Ebenen heißt sie Keeool«; sagte Darak. »Die Böse. Sie halten sich von der Stadt und der Straße fern - sonst hätten wir längst Gesellschaft bekommen. Ein passender Ort für dich, Göttin.«


  Es war später Nachmittag, als wir die Ruinenstadt erreichten. Die Männer wurden unruhig, während wir unser Lager aufschlugen. Sie nahmen ihre Amulette zur Hand, forderten Darak aber nicht auf, weiterzureiten. Wenn ihr Anführer keine Angst vor Keeool hatte, wollten sie sich auch keine Blöße geben. Dabei war Darak nervös und mochte die Stadt überhaupt nicht.


  Zu beiden Seiten der gepflasterten Straße erstreckten sich die Überreste der Gebäude, zerbröckelt, ausgebleicht wie Knochen in der Sonne. Auch in anderer Beziehung ähnelten sie Knochen, die Art und Weise, wie die Überreste aufklafften, die Brustkörbe und Schädel von Palästen, die Gelenke der Säulen, geneigt, umgestürzt. Bis auf wenige Ranken oder blühende Stränge war die Szene farblos: das Land in seiner ewigen Bräune, der blutrote Himmel, waren nur Hintergrund, waren etwas Zusätzliches, als habe die Stadt schon lange hier gestanden, ehe sich Erde und Luft ringsum bildeten.


  Ich wusste nicht genau, warum ich in die Stadt musste. Die wenigen Dinge, an die ich mich aus meiner Jahrhunderte zurück liegenden Kindheit erinnerte, hatten sich nicht hier abgespielt.


  Ich saß an meinem mühsam erkämpften Platz in Daraks Zelt, während er und seine Hauptleute den Kalender berieten - ein farbiges Ding aus bemaltem und geschnitztem Holz. Jede Jahreszeit, jeder Monat und jeder Tag hatte darauf ein Symbol. Der Spätsommer war ein goldener Frosch, und gerade jetzt wurde auf den Tag der Eule gedeutet, den Zeitpunkt, da man sich mit den Stämmen der Ebenen zum ersten Waffenverkauf treffen wollte.


  »Wahnsinn, diesen Wilden so schöne Messer zu überlassen. Sie werden sich damit in den Zähnen herum stochern und Äpfel schälen.« Der Mann spuckte aus. Auch hier Arroganz in der Hierarchie menschlicher Verbindungen. Doch ich hörte kaum zu. Von Zeit zu Zeit reichte man mir den Bierkrug, und ich trank daraus, um meine Beteiligung zu zeigen. Ich sagte nichts.


  Als sich das Zelt leerte, streckte sich Darak auf seinem Fellager aus und sah mich an.


  »Na? Wann gedenkst du in Keeool herum zuwandern?«


  »Wenn der Mond aufgegangen ist.«


  »Weck mich«, sagte ich. »Ich schlafe vorher noch ein bißchen und komme dann mit.«


  »Ich muss allein gehen.«


  »Sei kein Dummkopf. Dort streunen wilde Tiere herum, vielleicht auch Menschen, die womöglich so gefährlich sind wie meine Leute. Ich weiß, dass du kämpfen kannst und keine hilflose Frau bist, aber denk an die Furt.«


  »Ich denke daran«, sagte ich. »Schlaf jetzt. Ich wecke dich.«


  Das Bier hatte ihn schläfrig gemacht, er hatte viel getrunken, wie immer. Sonst hätte er mir vielleicht nicht geglaubt. Ich setzte mich zu ihm und sah zu, wie er einschlief. Dann trat ich leise in die sternenhelle Nacht hinaus.


  Der Schimmer der Lagerfeuer, der rauhe Gesang der Männer blieben hinter mir zurück. Nur der Wind begleitete mich, zwischen den Steinen säuselnd und raschelnd. Eine dunkler werdende Landschaft, das Weiß ein dunkleres Weiß, im Sternenlicht sichtbar. Ich hatte etwa eine Stunde Zeit, ehe der Mond aufging.


  Leicht fiel mir die Wanderung durch die endlosen geraden Straßen. Nur da und dort musste die Trommel einer umgestürzten Säule überklettert werden. Es schien kaum Lebewesen in dieser Stadt zu geben. Ringsum die Ruinen von Palästen. Es war eine Stadt der Paläste und der Gärten und Teiche, Haine und Statuen. Ich erstieg eine gesprungene Marmortreppe und erreichte eine hohe Plattform, wo noch zwei oder drei Säulen standen. Zurückblickend, sah ich den schwachen Schimmer des Lagers, weit entfernt, überraschend weit entfernt, als schützte eine Art durchsichtiger Vorhang die Stadt davor.


  Vor mir, unterhalb der Plattform, senkten sich mächtige Terrassen einem ovalen Platz entgegen - ein riesiges Freilufttheater. Ich wanderte darauf zu, durch schmalere Straßen, dann durch den mächtigen Torbogen, geschmückt mit Frauen- und Tiergestalten. Stufen führten zu den Rängen hinauf, andere Stufen in die Tiefe.


  Marmorränge mit Säulen und Steinfiguren. Die Stufen dazwischen waren mit farbigen Steinen ausgelegt, rot und braun, grün und gold. Ich blieb stehen. Schwach hörte ich ihre Stimmen ringsum. Ich machte kehrt, und sie waren da, doch nur als Geister. Zahlreiche Männer, Frauen und ihre Kinder, Freunde und Liebhaber. Ihre Kleidung war ein gespenstisches Gewirr aus Rot, Purpur und Weiß. An den Baldachinen hingen goldene Quasten, Hausbanner bewegten sich im Wind. Ich blickte in das Oval hinab, und die Farben verhärteten sich ringsum, wurden heller, rückten näher heran, und die Geräusche erhoben sich über den Wind. Unter mir öffnete sich ein grünes Feuer wie eine Blume, breitete sich zuckend in der Arena aus, nahm Gestalt an. Bäume stiegen daraus empor, mit smaragdgrünen Stämmen, mit Ästen, die sich zu Flammensternen öffneten. Brunnenfontänen sprangen aus dem Boden, Wasserkaskaden bewegten sich wie Gaze, alles durchdringend. Wunderschön und unglaublich. Im Publikum regte sich leiser Applaus. Ich schien dazuzugehören, spürte kühle Seide an meinem Körper, Diamanten, die Finger eines Mannes liebkosend auf meiner Brust, bis ich sie zur Seite stieß, weil ich nicht abgelenkt werden wollte.


  Ein Mädchen stieg aus dem Nebel und den Flammen empor, weißhäutig und mit langem schwarzen Haar, doch ein unwirkliches, zweidimensionales Wesen, in einem dunklen Umriß. Sie bewegte tanzend Arme und Kopf, und eine Schlange ringelte sich zu ihr, ein Geflecht aus Gelb und Gold mit einer silbrig zuckenden Zunge. Die Schlange war gleichermaßen unwirklich, ebenso wie der goldgelb schimmernde Mann, der ihr folgte. Die Feuerbäume wurden allmählich rot, der Gischtnebel färbte sich purpurn wie eine mächtige Gewitterwolke, die Fontänen spritzten rot wie Blut und schienen anzuschwellen. Die Gestalten in der Arena nahmen an Größe zu und veränderten sich, während sie sich ineinander verschlangen. Die Schlange hatte plötzlich einen Frauenkopf, der Mann tanzte schwerfällig, der Kopf der Schlange ersetzte den seinen, die Frau glitt kopflos zwischen den beiden herum, während das Gesicht des Mannes unter ihren Brüsten sproß.


  Während die Gestalten anwuchsen, wurden ihre Veränderungen immer komplizierter und bizarrer. Die purpurne Nebenwolke pulsierte aus dem Oval und füllte die Ränge mit einem betäubenden Duft, während das Tableau uns entgegen stieg, die Wesen darauf nun zehn Fuß groß oder größer. Rufe des Entzückens ertönten da und dort im Theater. Die Frau, schlangenköpfig, neigte sich zurück, der Mann, dessen Phallus die riesige zuckende Schwanzspitze der Schlange darstellte, beugte sich über sie, wenige Zentimeter vor meinem Gesicht. Die Hand meines Liebhabers berührte mich erneut, doch jetzt stieß ich sie nicht mehr fort, sondern neigte mich näher heran …


  Ein Stein lockerte sich unter meinem Fuß, fiel polternd in die Arena hinab. Das Theater lag kalt und zerstört vor mir, leer. Der Wind zerrte an meinem Haar, er war naßkalt.


  Ich war nicht allein. Ich spürte es und starrte über das Oval. In diesem Augenblick sah ich alles völlig klar. Eine Straße entfernt stand ein hoher Turm - die übriggebliebene klaffende Außenmauer und eine sich darin hochwindende Wendeltreppe. Irgend etwas zog mich zu dem Turm. Ich werde hinfliegen, dachte ich und spürte ein kurzes Stechen im Rücken, einen irgendwie sogar angenehmen Schmerz. Mit einem seltsamen Kribbeln spürte ich die Flügel aus meinen Schultern wachsen. Ich bewegte sie, und die Bewegung war mir fremd. Trotz meines fiebrigen Zustands amüsierten mich diese ersten Flugversuche. Kein Jungvogel war so ungeschickt wie ich. Doch schließlich bewältigte ich das Problem und stieg in die Luft auf, spürte plötzlich die Kraft der Flügel. Die energischen Schläge schienen aus dem tiefsten Innern zu kommen. Ich presste die Beine zusammen und kreuzte die Arme unter den Brüsten, wie ich es in meinen anderen Träumen bei ihnen gesehen hatte. Bis zum Turm war es nur eine kurze Strecke.


  Dort stand ein Steinaltar, den ich gut kannte. In der weißen Schale ein Flackern und ein Schatten. Doch ich hatte keine Angst.


  Wieder meldete sich die Unstimme in meinem Gehirn, und ich wusste, welche Sprache sie benutzte, nachdem ich sie bei den Geistern aus dem Traum gehört hatte. »Ich bin Karrakaz, der Seelenlose. Du glaubst nicht zu wissen, warum du hier bist: Du bist hier, weil Karrakaz hier ist und wir eins sind, du und ich. Ich bin gewachsen seit dem Vulkan. Du hast mich gut genährt. Ich werde dich vernichten, doch vorher werden wir eins sein. Laß mich dir die Macht geben, diese Shlevakin zu beherrschen. Sie sind nur winzige Wesen, tief unter dir. Doch wie gefährlich sind die kleinen Giftameisen, die dich bei lebendigem Leibe fressen können! Du wirst den Jade nicht finden, also gebe ich dir ein wenig Macht, Prinzessin der Verlorenen, ehe sich dein Darak von deinem verfluchten Gesicht abwendet und die Schakale über dich herfallen.«


  Das hörte sich gut an. Das Wort, das Karrakaz benutzt hatte - >Shlevakin< - der Abschaum, die Exkremente eines unwürdigen Volks -, wie richtig es war, sie so zu nennen, standen sie doch tief unter dem, was ich war und was ich hätte sein können. Doch ehe ich die Hand ausstrecken und sagen konnte: »Gib mir die Macht«, packte mich etwas Elementares und schüttelte mich. Ich hielt mich an den Steinen des Turms fest. »Laß mich in Ruhe!« schrie ich aufgebracht.


  »Bring es um«, sagte die Unstimme.


  Meine Hände fanden einen großen losen Stein, umfaßten ihn und stießen ihn dem störenden Einfluß entgegen. Es krachte laut in meinem rechten Ohr. Der Turm löste sich auf, und ich glitt ab.


  Der Sturz schien nicht tief zu sein. Ich öffnete die Augen und fand mich auf den roten und grünen Steinen der Theaterstufen wieder. Eine Hand lag um meinen Arm und zerrte mich hoch. Sie konnte nur Darak gehören.


  Sein Gesicht war bleich und zornig im Mondlicht.


  »Du bist aufgewacht und mir gefolgt«, sagte ich.


  »Ich habe dich hier stehen sehen, starr wie ein Stein, mit weit aufgerissenen Augen. Als ich dich schüttelte, bist du nicht aufgewacht. Wenn du solche Anfälle bekommst, darfst du nicht so hoch klettern.«


  Darak hatte mich also vor dem Bösen im Turm bewahrt. Dabei hatte ich gar nicht dort sein können. Jedenfalls waren die Flügel fort.


  »Du kommst mit zurück«, knurrte Darak. »Hier ist es so sicher wie in der Grube des Todes. Eben ist ein Stein aus dem Nichts niedergestürzt und hätte uns fast erschlagen.«


  Ich sah die Stelle, wo der Stein zerschellt war. Darak hatte mich fort gestoßen. Ich fühlte mich geschwächt, zerschlagen und verängstigt und folgte ihm bereitwillig von diesem Ort.


  Im Lager brannte noch das Feuer, doch die meisten Männer schliefen. Einige Wächter standen Posten.


  Darak setzte mich auf das Fellbett und zog mir die Stiefel aus.


  »Sicher hast du noch deine Blutungen«, sagte er, und ich nickte. »Dann bekomme ich heute nicht mal eine Belohnung.«


  In liebevollem Egoismus arrangierte er unser Nachtlager: sein Kopf auf meiner Schulter. Aber ich konnte nicht einschlafen. Steif und kalt lag ich da und wartete auf den Morgen, wartete auf den Weiterritt, froh, wach zu sein, denn ich fürchtete die Träume, die die Stadt mir schicken würde.


  Am nächsten Morgen drängte ich die Männer zur Eile. Darak nahm meine Mahnungen ernst, beeilte sich aber trotzdem nicht sonderlich, und die Männer richteten sich wie immer nach ihm. Schließlich hatten sie in der unheimlichen Stadt eine ganze Nacht verbracht und waren noch unversehrt.


  Endlich setzte sich die Karawane in Bewegung; die Sonne stand bereits hoch und brannte ein rundes weißes Loch in den Himmel. Die Männer aßen im Sattel und warfen Knochen zwischen die bleichen Knochen der Stadt.


  Es dauerte eine ganze Stunde, die Ruinenfelder zu durchqueren, und die ganze Zeit über spürte ich ringsum Gefahr und hatte das Gefühl, als kämen wir viel zu langsam vom Fleck. Das Licht am Himmel wurde allmählich so gelb wie ein verfaulter Pfirsich. Die Pferde warfen die Köpfe hoch und bleckten stumm die Zähne.


  Plötzlich war die Gefahr sehr nahe.


  »Reitet schneller!« rief ich. »Oder wir sterben hier und jetzt!«


  Darak ließ sich von mir nichts befehlen, doch diesen Befehl befolgte er instinktiv. Er kannte mich inzwischen. Er machte kehrt und stieß das Bellen eines Schakals aus, das Zeichen für Gefahr und Tempo, dann gab er seinem Tier die Sporen und versetzte meinem Pferd einen Hieb über die Flanke.


  Die Tiere brauchten keine Ermutigung. Sie galoppierten los, gefolgt von den anderen. Die Wagen knirschten hinter uns her.


  Im gleichen Augenblick erhob sich die Stadt gegen uns. Vielleicht auch nur gegen mich.


  Hinterher war von einem >Erdbeben< die Rede, aber das war es nicht. Gewiß, die Erde dröhnte und grollte, doch nichts stürzte ein, mit Ausnahme des letzten Wagens, den das hochsteigende Pflaster umkippen ließ. Zuerst herrschte Stille, dann brach ein Sturm los, wie ihn noch keiner erlebt hatte. Aus dem Innern der Ruinenzone wirbelten Steine heran, Kiesel und Splitter, dann größere Brocken, riesige Bausteine, vom Wind ergriffen und in unsere Richtung geschleudert. Die Spitzen der Säulen schienen abzusplittern und sich auf uns zu stürzen. Die Pferde schrien, stiegen auf die Hinterhand und galoppierten los, Wagen schleuderten und stürzten um. Metalltruhen mit Waffen krachten auf die Straße, Messer und Dolche ergossen sich in silbriger Flut. Ich neigte den Kopf über den Hals meines Pferdes. Hinter mir schrie Kel auf; ein Geschoß traf ihn am Kopf und tötete ihn auf der Stelle. Das gelbe Licht flutete wie Wasser über uns. Fliegende Splitter ritzten mein Gesicht und meine Hände.


  Doch schon befanden wir uns in den Außenbezirken des zerstörten Keeool, der Bösen. Urplötzlich ließ die gespenstische Erscheinung nach. Ich hörte das lang anhaltende Prasseln des schrecklichen Hagels, der sich allmählich legte. Die Pferde blieben aus eigenem Antrieb stehen. Ich wandte mich um.


  Die Straße hinter uns war bedeckt mit Steinbrocken. Zwei Wagen waren umgestürzt, davor tote Pferde, ringsherum tote Männer und verstreute Messer wie abgebrochene Blumen auf ihren Gräbern.


  Darak wischte sich das Blut aus dem Gesicht.


  »Gleer, Ellak, holt eure Männer und kommt mit mir zurück. Bringt die Pferde.«


  »Nein«, sagte ich. »Nein, Darak.«


  Aber er ignorierte mich.


  Und die Stadt ignorierte ihn. Der Angriff hatte also mir gegolten. Vielleicht war es aber auch nur vorbei.


  Er und die verängstigt wirkenden Männer schirrten die toten Pferde ab, richteten einen der Wagen auf, spannten neue Tiere an. Andere Männer setzten sich auf den Kutschbock. Der zweite Wagen war völlig zerstört. Seine Fracht musste auf andere Fahrzeuge und Ersatzpferde umgeladen werden. Schließlich blieben nur die Toten zurück, die verbrannt wurden.


  Maggur und Darak waren ernst und verschlossen, als sie sich neben mir wieder in die Sättel schwangen. Die Sonne stand hoch über der gelben Wolke.


  »Ein Brandopfer für deine Mitgötter, Göttin«, sagte er und deutete mit dem Daumen auf den schwarzen Rauch. »Ein neues Brandopfer. Vielleicht mögen sie von Zeit zu Zeit auch mal ein Trankopfer.«


  Und er spuckte aus und ritt fort.


  Bis zum Tag der Eule waren es noch drei Tage, und ich erinnere mich deutlich an sie: die Katze, das Dromedar, der Affe. Am Tag der Katze hörten meine Blutungen auf, gleichzeitig auch die anderen Symptome von Fieber und Schwäche. An diesem Tag ritt Darak mit einigen Männern voraus. Am Tag des Dromedars verließ die Karawane, geführt von Ellak, ebenfalls die Straße und näherte sich der fernen dunkelbraunen Stelle, die ich seit Keeool am östlichen Horizont gesehen hatte. Es war eine Erleichterung für mich, von der Straße fort zukommen. Die Träume hörten fast völlig auf.


  Am Abend dieses Tages kehrte Darak zurück. Er hatte das Signalfeuer angezündet, das die Häuptlinge der Stämme herbeirufen sollte. Den Abend verbrachte er beim Würfelspiel mit seinen Männern und später bei einer Frau. In dieser Nacht lag ich in seinem Zelt und träumte wieder, doch es war kein Alptraum mehr. Ich war wunderschön, das weiße Haar in Zöpfen um den Kopf gelegt und geschmückt mit Smaragden. An dieses Detail erinnere ich mich noch deutlich, nicht so klar aber an den Rest. Ich weiß, dass man mir Darak brachte, den ich auspeitschen ließ, und als ich erwachte, hatte ich Angst und gab mir Mühe, es zu vergessen.


  Am Tag des Affen versuchte ich ihn nicht zu begleiten; vielmehr ritt ich mit Maggur los, der ein Stück Rotwild erlegte. Die Jagd machte mich krank, sie bedeutete aber frisches Fleisch für ihn und die anderen; wir wurden in der Abenddämmerung begeistert empfangen.


  »Darak und ich schlafen im Augenblick nicht zusammen«, sagte ich zu Maggur. »Besorg mir doch ein eigenes Zelt; vielleicht will er diese Frau zu sich nehmen.«


  Maggur sah mich unbehaglich an, kam aber meiner Bitte nach, und so verbrachte ich die Nacht des Affen im eigenen Zelt. Mich erfüllte eine Niedergeschlagenheit, die einer Betäubung gleichkam. Ich wusste nicht, was ich tun sollte, doch es schien nicht wichtig zu sein. Ich fiel in einen tiefen Schlaf und erinnerte mich später nicht an meine Träume.


  Am Tag der Eule erreichte die Karawane das Signalfeuer. Vor uns erhoben sich felsige Hügel und in deren Mitte ein riesiger Felsen, auf dem das Feuer dicken roten Rauch verströmte. Am Fuß des Felsens warteten die Krieger und ihre Häuptlinge, aus Stämmen, die offenbar nicht miteinander verfeindet waren. Die Männer trugen den Oberkörper nackt, ihre Körper waren hart und trockenbraun. Rote und blaue Tätowierungen umspannten Arme und Hälse, und auf der Brust befand sich das Symbol des jeweiligen Stammes. Ich machte sechs verschiedene Zeichen aus: einen Wolf, einen Löwen, einen Bären, einen grünen Baum, einen Pfeil mit einer roten Spitze und das seltsamste Zeichen von allen: eine runde Scheibe wie eine Darstellung des Vollmonds, mit einem fünfzackigen Stern in der Mitte. Die Häuptlinge waren ähnlich schlicht gekleidet wie ihre Männer, hatten Standartenträger bei sich und um die Hüfte ein rotes, grünes oder blaues Tuch als Schärpe geschlungen; einige bekundeten ihren Führungsanspruch auch mit einfachen Ringen oder Armbändern. Der Häuptling des Sternstammes trug ein Goldband um den Kopf, in das ein glasig-weißer Stein, vermutlich ein Quarz, eingelassen war. Er schien der oberste Häuptling von allen zu sein und ritt auf seinem großen Braunen vor, um Darak wie einen Gleichgestellten willkommen zu heißen.


  Sie benutzten dieselbe Sprache, die ich schon im Dorf und in den Bergen gehört hatte, doch mit anderem Akzent und vielen veränderten oder abgekürzten Worten.


  Es ging sehr förmlich zu zwischen den beiden Königen. Ich stand in einiger Entfernung, sah aber, wie sich der Blick des Sternhäuptlings plötzlich auf mich richtete. Er sah mich an und hob überraschend die rechte Hand zum Gruß.


  »Ehre sei dir, Kriegerfrau!« rief er in einer älteren und komplizierteren Sprache. Ich sah Daraks Kopf herum fahren. Er wäre belustigt gewesen über meine Verlegenheit, hätte ich nicht zu antworten gewußt. Doch ich kannte die Sprache. Wie schon bei den Dorfbewohnern, erfaßte ich die Sprache der Ebenen sofort und ohne nachzudenken.


  »Dir ebenfalls, Vater«, erwiderte ich laut.


  Der Häuptling nickte und wandte sich Darak zu, der überrascht zu sein schien.


  »Ich wusste gar nicht, dass Darak Goldfischer eine Frau der Stämme in seiner Wache hat, noch dazu eine Kriegerin! Seit vielen Jahren ist keine solche Frau mehr in unseren Krarls geboren worden.«


  Ich hatte mir schon gedacht, dass man mich wegen der Shireen für eine Frau aus dieser Gegend halten würde, und mich gefragt, wie man zu meiner Männerkleidung und den Messern stehen würde, die ich bei mir trug. Offenbar waren kämpfende Frauen hier hoch angesehen.


  Nun entsprach es der Etikette, dass Darak und seine Männer in das Lager oder den Krarl der Stämme ritten und mit ihnen feierten. Erst danach waren weitere geschäftliche Absprachen möglich. Als der Häuptling und Darak sich an die Spitze der Prozession setzten, kamen zwei Sternkrieger auf mich zu und salutierten, wie es zuvor der Häuptling getan hatte.


  »Ich bin Asutoo, der Sohn des Häuptlings«, sagte der ältere. »Du würdest uns eine große Freude machen, wenn du an unserer Seite rittest.«


  Ich konnte nicht gut ablehnen. Außerdem stieg eine bittere Freude in mir auf, dass mir ebenso viel, wenn nicht gar mehr Aufmerksamkeit geschenkt wurde als Darak. Maggur sah mir besorgt nach, als ich zwischen den beiden davon ritt, doch es konnte mir nichts geschehen.


  Es waren gutaussehende, blonde Männer, jünger als Darak, ernst wie nur die Jugend ernst zu sein vermag, doch gereift von dem harten Leben der Ebenen und den Kämpfen, die sie durchgestanden hatten. Viele Narben bedeckten ihre Körper. Asutoo plauderte unterwegs höflich mit mir, während der andere schwieg. Er war offenbar ein jüngerer Bruder und musste als solcher den Mund halten. Asutoo erkundigte sich nach meinem Stamm und wie mein Leben verlaufen sei und welche Kämpfe ich mitgemacht hätte. Ich log ihm vor, meine Mutter habe mich nach der Geburt den Bergwölfen überlassen, weil ich kränklich war, wusste ich doch, dass die Stämme ihre zurück gebliebenen Kinder aussetzten. Dorfbewohner hatten mich gefunden und großgezogen, und mit den Jahren war ich auf wundersame Weise zu Kräften gekommen, hatte schließlich die Shireen aufgesetzt und war mit Darak geritten, ohne zu wissen, welches mein Heimatstamm war.


  »Die Menschen sind töricht«, sagte Asutoo ernst. »Aber die Götter haben dich gerettet und dir Kraft für den Kampf gegeben.«


  Ich fragte ihn, was die Scheibe und der Stern bedeuteten.


  Er berührte die Tätowierung auf seiner Brust. »Dies ist das Himmelszeichen der Götter. Über uns sehen wir die Sterne, die silbernen Kutschen der Götter. Manchmal reiten sie darin zur Erde herab, dann verbrennt der Boden. Der Vater des Vaters meines Häuptlings erhielt Besuch von den Göttern. Sie trugen Silberkleidung und durften nicht angefaßt werden. Seither führen wir ihr Symbol, und der Häuptling trägt das Sternjuwel auf der Stirn.«


  Im Licht des späten Nachmittags erreichten wir den Krarl, der sichere drei Tagesreisen vom Weg des hohen Lord entfernt war, jener verfluchten Straße, der sich die Stämme nur im Notfall zu nähern wagten.


  Das Lager erhob sich auf tief gelegenem Terrain um einen großen See, an dem grüne Bäume gediehen. Umgeben war es von einem hölzernen Palisadenzaun, bewacht von Männern mit sieben Fuß langen Speeren in der Hand. Die sechs Stämme hatten sich hier gemeinsam niedergelassen. Es gab viele hundert Zelte, ausnahmslos schwarz. Ziegen und Kühe wanderten ungehindert herum. Frauen, von hier oben klein wie Fliegen, wuschen Kleidung im Wasser. Die meisten kochten an einem großen Ring von Feuerstellen in der Mitte des Krarl.


  Wir ritten durchs Tor, angestarrt von Kindern und Ziegen. Die Karawane zerstreute sich. Nach kurzer Zeit waren nur noch Darak und einige Anführer bei den Häuptlingen, und natürlich Asutoo und ich. Wir ritten durch den Krarl und sahen uns dabei im hinteren Teil auch die Pferdekoppel an. Damit hatte die geschäftliche Seite des Besuchs bereits begonnen, denn es sollte auch Tauschhandel getrieben werden. Wir brauchten Pferde, besonders nach Keeool, und hier gab es sehr schöne Tiere, bronzefarben und braun und vorwiegend ungezähmt.


  Die Sonne ging unter, und das große Fest begann.


  Wir saßen auf Lederkissen um den Feuerring, die sechs Häuptlinge, ihre Söhne, Darak, seine Hauptleute - und ich. Über unseren Köpfen ließ ein Baldachin seine roten Flügel hängen. Frauen in schwarzen Gewändern und kleine Jungen trugen Essen und Trinken auf. Die Frauen hatten ausnahmslos die Shireen angelegt, deren Augenlöcher aber größer waren als bei mir, manche bestickt oder perlenbesetzt. Sie starrten mich nervös an und verschwanden unauffällig, um sich beim nächsten Gang durch andere ersetzen zu lassen, die nicht minder neugierig waren. Das Essen war reichhaltig und roch stark gewürzt, doch die Krieger berührten das geröstete Fleisch nicht, das Darak und seinen Männern vorbehalten war. Ich aß nur ein kleines Stück von dem Brot, das bei den Stämmen vor jedem Mahl gebrochen wird und das man als Freund essen muss. Ich kostete auch einen Schluck Wein, aber das war alles. Meine Zurückhaltung stieß auf Anerkennung. Vor jedem Kampf, berichtete der Häuptling, fasteten die Krieger. Die noch während des Essens einsetzenden Krämpfe und Schmerzen kannte ich bereits; sie störten mich nicht weiter.


  Das Mahl ging zu Ende, doch es wurde weiter getrunken. Man reichte Schalen mit einem alkoholischen Getränk aus Ziegenmilch, vermengt mit der würzigen Rinde eines Baums. Darak trank nur wenig, die Häuptlinge und ihre Männer dafür um so mehr.


  Das Gespräch begann sich Waren und Preisen zuzuwenden. Ich interessierte mich nicht besonders dafür, war es doch im Grunde ein Spiel; die Häuptlinge und Darak kämpften sich durch Barrieren unmöglicher Forderungen gegenseitig bis zu dem Preis zurück, den sie von vornherein hatten erzielen wollen. Darak konnte im wesentlichen Messer absetzen und erhielt dafür Pferde und hier produzierte Stoffe, die in den Städten gut zu verkaufen waren. Außerdem wechselte etwas Geld den Besitzer und kleine Säcke mit mattroten Steinsplittern, vermutlich Granatsteine.


  Ich war erschöpft. Der Dunst des Weins, von dem ich nichts getrunken hatte, stieg mir zu Kopf, meine Augen schmerzten von dem Rauch. Sieben oder acht Mädchen huschten in den Feuerkreis und begannen zu tanzen. Sie trugen Shireen, doch der Rest ihres Körpers wurde durch quastenbehängte Stoffstreifen mehr entblößt als bedeckt. Sie waren hager und braun wie die Männer, trotzdem aber schön anzuschauen.


  Der Häuptling forderte Darak höflich auf, sich ein Mädchen auszusuchen, und als das geschehen war, trafen die anderen Räuber ihre Wahl. Ich hätte nicht überrascht sein dürfen, als sich der alte Mann schließlich auch an mich wandte.


  »Und du auch, Krieger. Welches Mädchen für deine Schlafstelle im Krarl?«


  Ich hatte nicht gewußt, dass dies zu den Gewohnheiten der Kriegerinnen gehörte. Nach kurzer Pause antwortete ich in der Stammessprache: »Du tust mir zuviel der Ehre an, mein Vater, denn obwohl ich wie ein Mann kämpfe, bin ich doch Frau genug, um mich nicht zu Frauen zu legen. Nur aus diesem Grund muss ich dein großzügiges Angebot ablehnen.«


  Er machte eine verständnisvolle Geste und sagte: »Dann wähle einen Krieger für dein Vergnügen. Eine Frau wie du gilt viel in den Krarls. Jeder Mann würde stolz sein, dir beizulegen.«


  Ich sah, wie Darak jenseits des rauchigen Feuerscheins ein hartes Lächeln aufsetzte. Er wollte, dass die Situation mich verwirrte, dass ich stotternd ablehnte, was er dann beim Häuptling ausbügeln konnte, indem er meine grundlegende weibliche Schwäche heraus strich.


  Was für ein Fremder und Gegner war doch dieser Mann, den ich zu lieben meinte!


  Ich verneigte mich vor dem Häuptling. Dann machte ich kehrt und legte die Hand auf Asutoos breite nackte Schulter. Ich spürte, wie seine Haut unter meinen Fingern zuckte, und war dankbar dafür.


  Der Häuptling grinste und nickte mehrmals. »Eine gute Wahl. Wäre ich jünger, hättest du die Hand vielleicht auf meine Schulter gelegt.«


  »Ich hätte nicht gewagt, meine Hoffnungen so hoch zu schrauben«, antwortete ich.


  Das Ritual war erfolgreich abgeschlossen.


  Ich verzichtete darauf, mich zu Darak umzudrehen.


  Kurze Zeit später endete die Feier. Jungen kamen mit Fackeln, um uns zu unseren Zelten zu führen. Ich hatte den Eindruck, dass Darak mir folgen wollte; dann aber hörte ich ein leises Scharren und Klirren, und einige Krieger standen ihm im Weg. Ich blickte nicht zurück, während ich mit Asutoo der goldenen Lichtzunge folgte.


  Das Zelt war klein, aber ausreichend. Geduckt traten wir ein. Teppiche lagen auf dem Boden und ein Gestell, in das der Junge die Fackel steckte, ehe er ging. Asutoos Gesicht war leicht gerötet, seine Augen schimmerten erwartungsvoll und ein wenig befangen.


  »Ich hoffe, ich habe meinen Bruder durch meine Wahl nicht verärgert«, sagte ich.


  »Ich bin froh«, antwortete Asutoo und errötete noch mehr.


  »Eins möchte ich gleich sagen, mein Bruder. Ich nehme die Maske nicht ab.«


  »Damit habe ich auch nicht gerechnet. Nur Huren zeigen jedem Manne ihr Gesicht, du aber bist eine Kriegerin und Prinzessin.«


  Er schien mich besser zu kennen, als es eigentlich möglich war, selbst wenn man die förmliche Höflichkeit der Stammessprache berücksichtigte.


  Wir entkleideten uns im zuckenden Fackelschein. Er löschte die Fackel im Sandbeutel des Ständers, und wir legten uns im Dunkeln nieder. Ich achtete darauf, dass er meine körperlichen Besonderheiten nicht mitbekam. Hier und heute war ich nicht verwundbar in meiner Liebe.


  Ich hatte Angst, dass ich ihn mir vor meinem inneren Auge als Darak vorstellen würde, doch er war in jeder Beziehung anders - ich brauchte nur sein kurzes Haar und seine Haut zu berühren, und er roch und schmeckte fremd. Der Akt brachte Freude, doch Asutoo schlug mich nicht in seinen Bann. Darak nahm, Asutoo borgte nur - es gibt keine andere Beschreibung.


  Die Dämmerung machte sich als weißer Streifen unter der Tür bemerkbar. Draußen hörte ich Rufe, Huf schlag und den Lärm des Aufbruchs, den ich so sehr gewöhnt war. Ich kleidete mich an, beugte mich über Asutoo und berührte sanft seine Wange. Schläfrig blickte er mich an und lächelte.


  »Sie brechen auf«, sagte ich. »Ich muss fort.«


  Sein Ausdruck veränderte sich. »Warum reitest du mit diesem Mann?« Seine Stimme hatte einen neuen Klang.


  »Ich gehöre zu Daraks Leuten«, sagte ich.


  »Nein. Du gehörst zu den Stämmen.«


  »Ich muss gehen, Asutoo. Wir haben Freude miteinander gehabt, aber die Dämmerung trennt den Tag von der Nacht, und wir trennen uns jetzt auch.«


  Er schwieg, und ich verließ das Zelt.


  Der Aufbruch kam früher als erwartet. Männer brachten die Pferde, die Darak zustanden, und Ballen mit buntem Tuch. Das Frühstück wurde ebenfalls herangeschafft, und die Banditen schlangen es während der Arbeit hinunter. Der Häuptling sah über diesen Bruch der Etikette hinweg, war er doch sehr zufrieden mit dem Handel. Die ausgewählten Messer und anderen Waffen lagen aufgehäuft am Boden, und die Krieger stocherten bereits interessiert darin herum. Später sollte die offizielle Verteilung stattfinden.


  Maggur kam mir entgegen und grinste. »Darak ist sehr zornig. Er hätte dich gestern abend zurück gehalten, aber die nackten Wilden kamen ihm in die Quere.«


  Darak hatte mich gesehen. Er spuckte einen Mundvoll Wein auf den Boden und zog sein Tier herum.


  Maggur führte mein Pferd heran und stieg neben mir ebenfalls in den Sattel. Die meisten Männer waren aufgesessen. Es war Zeit zum Aufbruch. Ringsum herrschte Unruhe.


  »Unser Dank für eure Gastfreundschaft«, sagte Darak zu dem Häuptling. Dieser nickte.


  Ich sah Asutoo vortreten und dicht neben seinem Vater stehenbleiben. Er blickte zu Darak empor, der hart die Zügel anzog. Sein Pferd warf den Kopf hoch und schlenkerte die Vorderhufe durch ein erloschenes Lagerfeuer, dessen Asche sich über Asutoos Füße ergoß.


  Der junge Mann blieb stehen. »Gestatte mir, Häuptling, zu unserem Gast und Bruder zu sprechen, ehe er uns verläßt.«


  Der Häuptling nickte stirnrunzelnd.


  »Meine Worte sind nicht für dich bestimmt, Darak Hügelreiter. Ich spreche zu deinem Krieger, der Frau.« Asutoo sah mich offen an. »Du kennst das Wenige, das ich zu bieten habe, aber wenn du meine Frau sein und bei meinem Stamm leben möchtest, soll dir alle Ehre zuteil werden, die du verdienst. Ich werde dich nicht daran hindern, in den Kampf zu ziehen, du sollst sogar vor mir reiten. Du sollst in meinem Zelt nicht Frau sein, sondern Bruder. Ich werde andere Frauen haben, die sich um mich kümmern. Ich bitte dich, weil ich weiß, dass du auch eine Frau bist.«


  Ein Schmerz durchzuckte mich, scharf wie ein Messer. Eine plötzliche Sehnsucht ließ mir den Mund trocken werden, die Sehnsucht hierzubleiben und ihm später vielleicht Kinder zu gebären, die Sehnsucht, nichts weiter als eine Frau zu sein, eine Sklavin wie die anderen. Ich wusste, er würde mich lieben und mir alle Freiheiten lassen. Er würde es gestatten, dass ich meine Vergangenheit ausforschte und den Grünen Jade suchte. Doch aus irgendeinem Grund brachte ich kein Wort heraus.


  Schweigen trat ein. Ich vermochte nicht, in Daraks Gesicht zu schauen. Ich kannte die Verachtung, die darin stehen würde. Gleich würde er sagen: »Na, nimm ihn doch, meinen Segen habt ihr!« Aber Darak schwieg ebenfalls.


  »Eine solche Frau würde uns große Ehre bringen«, sagte der Häuptling. »Wenn sie will, kann sie uns Söhne gebären und unseren Stamm zur Größe erheben. Ich möchte für meinen Sohn Asutoo einstehen. Er ist ein mutiger Krieger und hat schon viele Feinde getötet. Eines Tages wird er Häuptling des Sternstammes sein.«


  Da zog Darak sein Pferd herum. Er ritt zu mir und entriß mir die Zügel.


  »Deine Worte ehren uns, Häuptling. Aber unsere Gesetze sind anders. Diese Frau gehört mir.«


  Asutoo erbleichte und ballte die Fäuste.


  Ich wollte mich losreißen, wollte sagen: »Nein, Darak, ich gehöre dir nicht«, wollte zu dem bleichen Jüngling gehen. Doch ich konnte es nicht.


  Darak gönnte mir keinen Blick. Er hob den Arm und grüßte die Stämme und ihre Häuptlinge, dann zog er uns beide herum, seine freie Hand riss grausam an den Zügeln meines Tiers. Ich hatte keinen eigenen Willen mehr, er hatte ihn mir genommen, doch gleichzeitig hatte ich ihn freiwillig hingegeben. Es war schrecklich, in seiner Macht zu stehen, doppelt schrecklich, weil ich davon entzückt war. Zorn und Freude, mich von ihm fort zerren zu lassen aus der Sicherheit und Hoffnung auf Freiheit, und selbst nichts dazu sagen zu können.


  »Darak!« rief ich. »Laß los, du verletzt ihm das Maul!«


  »Sag nichts, verdammte Hexe!« zischte er. Der Himmel blies uns ins Gesicht. »Ich ging schon mit Pferden um, da warst du noch gar nicht aus dem Ei geschlüpft!«


  Doch er lachte. Wir beide lachten. Vergessen war bereits Asutoo, vergessen die Ruinen der Hoffnungen, die er sich vielleicht gemacht hatte, und seine Schande.


  4: Ankurum


  Wir kehrten nicht zur Straße zurück, sondern ritten parallel dazu auf einem Pfad. Meine Probleme schienen damit zu Ende zu sein. Keine Träume, keine unerklärlichen Zwischenfälle mehr. Auch keine Sehnsucht mehr nach Dingen, die ich nicht hatte. Nur der langweilige, heiße Ritt, die Witze, das Gefühl der Kameradschaft. Und Darak. Auch für ihn schien diese Zeit gut zu sein. Ich weiß nicht, ob er mich liebte, ob er mich überhaupt hätte lieben können, doch bestand etwas zwischen uns. Das vergesse ich nicht.


  Und dann erreichten wir Ankurum, die Rothaarige, die Füße auf die Schwelle hoher Felsformationen gesetzt, den Rücken gegen die Vorberge gelehnt, dahinter die himmelsstürmenden Silhouetten, schwach erkennbar, weit entfernt, die Gipfel bereits schneebedeckt. In Ankurum gibt es eine alte Sage, wonach die roten Weinreben, die nur hier in der Stadt wachsen und nirgendwo sonst, Ankurum den Reichtum bringen.


  Ehe wir die Stadt überhaupt zu Gesicht bekamen, machte sich ihre Nähe schon in immer größer werdenden Siedlungen und Dörfern bemerkbar. Ein komplexes Gewirr von Häusern, Schänken und Märkten erstreckte sich den Felshang hinauf bis zu den Toren. Eigentlich hätte die Gegend öde und wenig einladend sein müssen, doch es gab Obstgärten und Wälder und Felder, durchschnitten von kleinen Flüssen. Vielleicht hatte es tatsächlich etwas für sich, dass hier die Göttin der Weinreben verehrt wurde.


  Hinter den Mauern erhob sich die Stadt in Stufen und Terrassen, in gewundenen Gassen, die man aus dem Hügel geschlagen hatte. Die Häuser waren fast ausnahmslos aus warmen, gelblichen Steinen gemauert. Neben den Farben der Weinreben, die überall wucherten, prangten an Hauswänden und Gartenmauern zahlreiche Bilder- etwa an den Fronten von Gasthäusern und Tavernen. Rote, grüne und gelbe Schilder mit Hämmern, Flaschen und Brotlaiben darauf pendelten im Wind. Es war die Mittagsstunde, und alles erglühte in stürmischem Licht.


  »Beeindruckt von all dem Reichtum?« fragte Darak.


  Ich sah mich um, gegen meinen Willen fasziniert von meiner ersten Berührung mit einer Stadt und ihren Menschenmassen. Die Anlage gefiel mir, die Zuordnung zu der gewaltigen Festungsresidenz des Stadtherrn, des Herrschers der Gegend. Hier galten Gesetze, Steuern wurden regelmäßig und in Geld erhoben, nicht nur gelegentlich in Form von Schafen und Ziegen. In den Straßen standen Feuerkessel, die abends die Dunkelheit erhellten, an anderen Stellen wuchsen die Häuser über der Gasse zusammen und schlössen den Himmel aus. Mir fielen Pferdetränken auf und Rinnen, durch die Regenwasser ablaufen konnte, ich bemerkte schlechte Gerüche und schmutzige Seitenstraßen mit ärmlichen Wohnhöhlen. Nicht alles war hier die reine Wonne, doch ich ließ mich von Darak necken.


  Dabei war er selbst noch gar nicht in Ankurum gewesen, sondern nur in ähnlichen Städten am Fuß des Bergrings. Zweifellos suchte er eine Stadt nur selten zweimal auf, aus gutem Grund, nehme ich an.


  Mir wurde klar, wie gefährlich sein Spiel war, als ich feststellte, dass er bei Betreten der Stadt seinen Namen von Darak in Darros geändert hatte. Darak der Bandit war wohl zu gut bekannt. Darros der Kaufmannssohn dagegen war ein eindrucksvoller, wenn auch exzentrischer Mann, dem es mit der Gunst der Götter gelungen war, seine Karawane durchzubringen. Gewiß, die Kaufleute würden ihn für ungezügelt und verrückt halten und ihn um seine Leistung beneiden, und seine Männer mochten sich als wilder Haufen erweisen. Trotzdem - wichtig war allein die Ladung. Ja, trotz seiner Jugend und seiner Fehler würde Darros aus Sigko einen Platz in ihren gierigen Herzen finden.


  Es waren nicht viele Leute unterwegs, denn diese Stunde galt der Pflege des Magens. Die Hälfte der bunten Läden hatte zu, während die Tavernen überfüllt waren.


  Nicht ohne Mühe fanden wir schließlich doch Unterkunft. Unsere Karawane war groß und wirkte sehr eindrucksvoll, besonders mit den schwarz maskierten Wachreitern.


  »Kein Platz. Ankurum ist überlaufen wegen der Spiele«, hörten wir immer wieder. »Versucht es weiter oben.«


  »Was für Spiele denn?« rief jemand beim ersten mal.


  »Seid ihr Barbaren? Die gibt es doch schon seit ewigen Zeiten! Wo wir jetzt das neue Stadion haben, kommen die Zuschauer von weither. Seid ihr Barbaren, ihr Nordlinge?«


  Das hätte zum Streit führen können, doch Darak, Ellak und Maggur brachten die anderen zum Schweigen, und wir ritten weiter, um uns die nächste Abfuhr zu holen.


  Jedenfalls ging uns bald auf, dass Ankurum in der Tat überfüllt war. In den breiten Straßen hingen überall Plakate, die das große Ereignis ankündigten, zumeist Symbol- und Bilddarstellungen: bunt bemalte Ringkämpfer und Triumphwagen mit malvenfarbenen Pferden. Inzwischen hatte es zu regnen begonnen, und die Farben liefen in den Rinnstein. Die Jahreszeit schien mir für eine solche Veranstaltung ziemlich spät zu sein. Vielleicht hatte der Bau des neuen Stadions den Termin verzögert - das Riesige und Unvergleichliche Sirkunix von Ankurum, wie die tropfenden Buchstaben verkündeten.


  Endlich kamen wir in einer Herberge unter, die ausreichend groß und abweisend war, um noch Platz zu bieten. Die großen Steinräume waren wenig gepflegt und kalt, die Betten seit Jahren nicht mehr gelüftet worden. Man zündete ein Feuer für uns an, legte mottenzerfressene Laken auf und brachte eine Mahlzeit in Gang. Es gab nur fünf oder sechs andere Gäste außer uns, die wohl ständig hier wohnten - alte, schüchterne Gestalten, die uns aus dem Weg gingen.


  Die ersten drei Tage waren langweilig und verregnet. Darak zog frühmorgens mit Ellak, Gleer und etwa zehn Schädelwächtern los, um seine Waren anzubieten. Ich durfte ihn nicht begleiten, denn offenbar war der Anblick einer Frau bei den Stadtkaufleuten nicht erwünscht. Ohnehin war das Ganze sehr langweilig - ein endloses Palavern und Schachern und dann das Ausfertigen von Papieren. Die Stoffe ließen sich gut verkaufen, nicht so die Waffen. Abends äußerte sich Darak zornig über das raffinierte Getue des Agenten, den er für einen Halsabschneider hielt. Sein arroganter, rechthaberischer Zorn amüsierte mich - hatte er doch die Waren selbst gestohlen! Aber schließlich war er in dieser Stadt Darros, der Kaufmannssohn - bis auf die Minuten, da er auf einem Marktplatz drei Straßen entfernt ein ungesatteltes wildes Pferd bezwang.


  So verbrachte ich meine Tage im öden Saal der Schänke, sah den anderen beim Würfelspiel zu oder langweilte mich allein, wenn sie in einem Bordell hurten. Die Mädchen, die sie mitbrachten, saßen mürrisch herum und bestellten andauernd zu essen, was ihrer Figur gewiß nicht guttat, aber dem Wirt. Am Morgen des dritten Tages hängte Maggur eine Holzzielscheibe an die Wand und begann mit mir und einem anderen Mann einen Wettbewerb im Bogenschießen auszutragen. Andere kamen dazu, und bald hatten wir zwei Mannschaften gebildet. Maggur war bei seiner Mannschaft der beste, doch ich besiegte ihn.


  »Ein schlimmer Tag, als ich dir das Bogenschießen beibrachte«, sagte er hinterher. »Du bist inzwischen schneller als Kel.«


  Dabei sah er sich um, als erwarte er Kel grinsen zu sehen, dann fuhr er zusammen, als ihm einfiel, dass der kleine Mann tot war. Ein peinliches Schweigen trat ein, das zum Glück von Darak unterbrochen wurde, der frühzeitig zurück kehrte und eine seltsame Gruppe von Leuten mitbrachte.


  Er trat auf mich zu und führte mich am Arm zur Treppe.


  Ein Mann in meiner Nähe begann zu lachen, und Darak versetzte ihm beiläufig einen dröhnenden Schlag auf den Rücken.


  Er führte mich aus dem Saal in unser langes, eiskaltes Zimmer. Überrascht stellte ich fest, dass seine Begleiter uns gefolgt waren.


  »Wartet«, sagte er und schloß die Tür vor ihnen. Dann warf er Holz in das ersterbende Feuer und richtete sich auf, gereizt und amüsiert zugleich.


  »Ein Verkauf?« fragte ich.


  »Noch nicht. In Bezug auf Etikette ist Ankurum schlimmer als ein Stammes-Krarl. Der Agent, mit dem ich verhandelt habe, gibt heute ein Abendessen. Er will mich dabei haben. Vermutlich soll ich dort meine Kunden kennenlernen. Ich will dich mitnehmen.«


  »Warum? Ich dachte, die Kaufleute von Ankurum fallen beim Anblick einer Frau sofort in Ohnmacht.«


  »Offenbar nur in ihren Waffenlagern. Es werden teure Damen anwesend sein, und ich habe nicht die Zeit, mich mit ihnen einzulassen, wenn ich meine Kaufleute an die Angel bekommen will. Du bist mein Schild dagegen.«


  Eigentlich wollte ich nicht mitgehen, doch ich sah ein, dass er recht hatte.


  »Draußen warten drei Schneiderinnen und eine Friseuse. Wenigstens brauchst du dir das Gesicht nicht anzumalen.«


  »Meinst du nicht, dass die Shireen Aufsehen erregt?«


  »Hoffentlich sehr. Eine schöne Stammesfrau sticht die ehrgeizigste Hure aus. Müßte interessant werden. Außerdem hast du das gute Benehmen, auf das hier soviel Wert gelegt wird - auch wenn ich nicht weiß, woher …«


  Er öffnete abrupt die Tür, und die draußen wartenden Frauen zuckten zusammen.


  »Rein mit euch«, sagte er. »Beeilung! Tut, was ich euch gesagt habe, und richtet euch nach ihr. Spätestens bei Sonnenuntergang muss alles fertig sein.«


  Sie hatten Stoffe mitgebracht - nach Daraks Wahl. Zuerst dachte ich, sein krasser Banditengeschmack würde mich zu einer Absurdität stempeln. Doch er war raffiniert. Er wusste wenigstens, was man in Kaufmannskreisen nicht tragen durfte. Dabei war er aus Angst um seinen eigenen Geschmack in die andere Richtung über das Ziel hinaus geschossen - die Stoffe hatten einfache und gedeckte Farben. Schließlich fand ich aber doch eine Perle in dem Stapel, schwere Seide von durchscheinendem Alabasterweiß. Daraufhin wurde umständlich Maß genommen. Zum Glück galt in Ankurum das Schlichte als elegant - und so wurde ein ärmelloses Gewand gefertigt, mit Vorder- und Rückenausschnitt, oben eng anliegend, dann bis auf den Boden frei herab fallend. Die Füße wurden in helle Ledersandalen mit goldenen Schnallen gesteckt, und gleichzeitig nähte eine der Frauen an einer neuen Shireen, diesmal aus schwarzer Seide.


  Zwischen den Anproben badete ich und wurde schließlich am Spätnachmittag angekleidet. Man hatte sich wirklich beeilt und gute Arbeit geleistet. Die Friseuse, die seit Stunden ihre Salben und Mittel vorbereitete und ihre Lockenscheren heiß machte, ging flink an die Arbeit, rieb mir die Haare mit duftendem Öl ein, kämmte und bürstete und brannte schließlich in jede Strähne enge Korkenzieherlocken ein.


  Endlich kam Darak, ohne anzuklopfen, und die Frauen wichen zurück. Er musterte mich, grinste, bezahlte sie großzügig und schob sie hinaus. Dann schloß er die Tür und lehnte sich dagegen, ohne den Blick von mir zu wenden. Er hatte sich während des Nachmittags eine neue schwarze Tunika zugelegt, mit schwarzem Samt besetzt, wieder sehr zurück haltend, doch er sah verteufelt gut darin aus. Seine neuen Stiefel hatten Achatschnallen.


  »Du bist schön«, sagte er, trat vor und roch an meinem Haar. »Schön«, sagte er noch einmal und streichelte meinen Hals und meinen Arm. »Weiß auf Weiß. Raffiniert von dir. Deine weiche Haut wird nie braun oder rot. Auch halten sich keine Narben darauf.« Sein Finger fand die Stelle, an der Shullatt mich verletzt hatte, obwohl nichts mehr davon zu sehen war. Plötzlich trat er mit erstarrtem Gesicht zurück.


  »Ich habe dir das hier mitgebracht.«


  Ich nahm das Stück Seide und öffnete es, blickte in eine kühle grüne Tiefe; acht ovale Augen starrten zurück. Mein innerstes Wesen streckte sich nach der Erscheinung, doch in jenem Augenblick der Blindheit wünschte ich, er hätte mir nicht Jade gebracht, um mich sehen zu machen. Sie hatten Jade gemocht, und seit Keeool hatte ich Shullatts Schmuckstück nicht mehr getragen.


  »Gefällt es dir nicht?« Seine Spendierlaune machte ihn verwundbar.


  »O doch«, sagte ich. »Sehr, sehr!«


  »Ich habe dich im Schlaf von Jade sprechen hören.« Er legte mir das Schmuckstück um den Hals. So kühl war es, acht Augen von Wasser an Ufern aus Gold.


  »Darak«, sagte ich leise.


  »Darros«, berichtigte er mich. »Vergiss das nicht.« Er küsste meinen Hals.


  Für Männer wie Darak ist Ungewißheit das Leben, und Gefahr ist der Wein des Lebens. Darin gefangen, angesteckt von der Erregung und Kühle, begriff ich damals noch nicht, wie töricht unser Tun eigentlich war.


  Das Haus des Agenten lag im >Garten<-Bezirk Ankurums, sehr hoch, mit einem herrlichen Panorama vor jedem Fenster, mit abgestuften Wegen neben kleinen Fontänen, dazwischen farbenfrohe Vögel. Alabasterlampen schimmerten am Tor, durch das wir geführt wurden. An den Wänden Gemälde nackter Tanzmädchen. Ich sah, wie Ellak eine freche Bemerkung unterdrückte. Maggur und die Eskorte blieben draußen. Es würde ein langweiliger Abend für sie werden, wenn sie sich nicht mit anderen Bediensteten anfreunden konnten.


  Doppeltüren führten von der Eingangshalle in einen weiten Raum, der weitere Säle erschloß. Hier promenierten Gäste zwischen hängenden Blumengirlanden, unterhielten sich höflich miteinander, nippten an ihren Weingläsern und bedienten sich mit Süßigkeiten und anderen Leckereien von herum gereichten Tabletts.


  Ein Diener führte uns um mehrere verzierte Brunnen herum zu unserem Gastgeber, einem rundlichen Mann, der Darak mit kühler Herzlichkeit begrüßte und mich erstaunt musterte.


  »Du bist uns sehr willkommen, Darros, sehr willkommen. Ich freue mich, dass du meiner Einladung folgen konntest.«


  »Mein Vergnügen«, erwiderte Darak und hob gelassen die Augenbrauen.


  »Und deine Begleiter …« Die kleinen Augen richteten sich wieder auf mich. Der Mann war fasziniert und angewidert zugleich. Krieger der Ebenen und ihre Frauen traten in Ankurum selten auf, doch wenn sie zu Besuch kamen, wurden sie wie Wilde behandelt.


  »Dies ist meine Lady«, sagte Darak und benutzte das gesellschaftlich zulässige Wort für Geliebte. Trotzdem zuckte der Agent zusammen.


  »Deine Einladung ehrt mich«, sagte ich, und er atmete erleichtert auf.


  »Ist es möglich, dass du ebenfalls aus dem Norden stammst?« fragte er verblüfft, während sich sein Blick zufrieden auf meine Brüste richtete.


  »Ja«, sagte ich. »Trotz meiner niederen Stammesherkunft habe ich doch eine angemessene Erziehung genossen.«


  Darak grinste offen. »Ich glaube, ich soll hier einige Leute kennenlernen«, sagte er.


  »In der Tat. Aber zuerst das Essen. Dann erst das Vergnügen.«


  »Natürlich«, sagte Darak.


  Das Essen wurde ziemlich bald aufgetragen, und Ellak machte sich wie ein ausgezehrter Raubvogel darüber her. Die anderen Gäste verfolgten besorgt, wie er sich mit Fleisch vollstopfte und die in seinen Bart laufende Sauce mit köstlichem Brot abwischte. Darak, der etwas gereizt wirkte und sich im kristallenen Bann städtischer Etikette offenbar ein wenig unsicher fühlte, machte keinen Versuch, ihn zu zügeln. Er aß kaum, und auch ich nahm nur wenige Bissen zu mir, während sich Ellak durch jeden Gang rülpste und einen Appetit an den Tag legte, der für uns drei reichte.


  Wir saßen in einem großen Saal, der im Kerzenlicht erstrahlte. Die gepolsterten Sitzbänke waren niedrig wie die Tische und standen im Halbkreis um eine Marmorfläche, auf der Jongleure, Tänzerinnen und Akrobaten zum Klang dumpfer Trommeln und schriller Flöten ihre Kunststücke vorführten.


  Als die letzten Gerichte fort geräumt wurden, sank der innere Teil des Marmorbodens plötzlich in die Tiefe, während Diener einen Teil der Kerzen löschten. Langsam kam die Fläche wieder hoch. Die Beleuchtung war schwach und rauchig-rot, der Saal durchdrungen von Weihrauchduft. Eine nackte Frau lag auf dem Boden, am ganzen Körper mit silbernen Blättern bemalt, ein Netz scharlachroter Edelsteine zwischen den Schenkeln. Als sie sich aufrichtete, sah ich, dass sie sich das Gesicht gefärbt hatte - weiße Lippen, doch rotschimmernde Lider, als sei dort frisches Blut verströmt. Doch es war die Schlange, die mich in ihren Bann schlug. Ringsum hielten die Zuschauer den Atem an. Die Gäste waren fasziniert. Einige Frauen stießen spitze Schreie aus, wandten sich aber nicht ab. Das Reptil war ebenfalls rot und weiß und mindestens so dick wie die Taille der Frau und gut zwanzig Fuß lang. Musik begann, langsam und leicht, von einer Kadenz in die andere fließend; die Töne wanden sich so geschmeidig um die Frau wie die Schlange. Die beiden tanzten zusammen, drehten sich umeinander. Die Frau war ungeheuer gelenkig und wirkte ebenfalls schlangengleich. Plötzlich sprang ein Mann zwischen den Gästen hindurch auf die Bühne und schlug Purzelbäume, während die Frau wartend vor ihm kniete, eingehüllt in die gewundene Schlange.


  Das Blut stockte mir in den Adern. Ich hatte das Gefühl, nicht mehr atmen zu können. Der Körper des Mannes war golden angemalt. Woher stammte dieses Ritual? Erinnerten sich diese Menschen ahnungslos daran? Lebte die Korruption noch in ihnen, das Erbe der untergegangenen Dämonen, die mich hervor gebracht hatten?


  Der Tanz ging weiter, und sie waren nun beisammen, eingehüllt in simulierte Lust, die Schlange zwischen ihren Körpern.


  Schließlich sank der Boden wieder in die Tiefe, die Lichter wurden angesteckt. Die Gäste lösten sich aus ihrer Erstarrung und begannen zu applaudieren. »Welche Kunst. Welch ein Triumph der Schönheit!« war zu hören.


  Ich musterte Darak, der mit Ellak lachte, spürbar erregt, doch in aller Offenheit, ohne sich Mühe zu geben, seine Empfindungen mit einem Mantel der Worte zu verhüllen.


  Der Agent kam zu uns.


  »Ah, Darros. Draußen wartet ein Mann, den ich dir gern vorstellen möchte.«


  Wir standen auf und folgten ihm aus dem heißen Raum auf eine kühle Terrasse, von der man die Stadt überblicken konnte. Kleine Topfpflanzen bewegten sich im leichten Wind. Der Mond stand hoch am Himmel.


  Der Mann wartete vor uns, lässig auf die Balustrade gestützt. Er trug eine lange, schmucklose schwarze Robe. Nur mit dem Haar schien er eitel zu sein; es war schulterlang, eingeölt und sorgfältig gelegt. An der linken Hand trug er einen prachtvollen Rubin, dessen harter Glanz zum Ausdruck seiner Augen passte. Ein hartes, alterndes, berechnendes Gesicht. Er wirkte nicht gerade vertrauenerweckend.


  »Ich möchte dir Darros aus Sigko, unseren berühmten Händler, vorstellen. Raspar aus Ankurum.« Umständlich verneigte sich der Agent und zog sich zurück; offenbar machte es ihm nichts aus, in seinem eigenen Haus überflüssig zu sein.


  Der Mann nickte Darak und Ellak zu. Routiniert ergriff er meine Hand und küsste sie.


  »Hat dir die kleine Vorstellung unseres Freundes gefallen?« wandte er sich an Darak. »Recht hübsch, wenn auch etwas blaß. Na, ich glaube, jetzt sollten wir lieber über das Geschäft reden.«


  »Darüber würde ich mich freuen.«


  »Ich habe viel von dir gehört. Du bist einer der wenigen Männer aus dem Norden, die ihre Karawane nach Ankurum gebracht haben, ohne unterwegs die Hälfte zu verlieren. Habt ihr keine Probleme gehabt?«


  »Probleme?«


  »Banditen. Es heißt, sie beherrschen die Berge. Ganz zu schweigen von den Stämmen der Ebenen.«


  Darak deutete auf mich. »Wie du siehst, habe ich dagegen vorgesorgt.«


  »Ach ja.«


  »Was die Räuber angeht«, fuhr Darak fort, »so weiß ich, wie sie denken. Und ich habe meine Wächter.«


  »Du scheinst ein gefährliches Leben zu lieben. Außerdem heißt es, du kannst vorzüglich mit Pferden umgehen. Du sollst gestern auf dem Markt ein wildes Pferd bezwungen haben.«


  »Ich bin mit Pferden groß geworden«, sagte Darak.


  »Gut. Und mit Triumphwagen auch?«


  Eine seltsame Spannung lag plötzlich in der Luft. Der Mann machte nicht nur Konversation.


  »Warum fragst du?« erkundigte sich Darak tonlos.


  »Ich will es ganz offen sagen«, begann Raspar, der eigentlich nicht den Eindruck machte, als könnte er sich jemals so ausdrücken. »Ich spiele mit dem Gedanken, mein Geschäft auch auf die Pferdezucht auszudehnen. Ich habe bereits damit begonnen und besitze ein Gespann aus drei wilden Rappen. Ich suche nun einen jungen Mann - einen sehr mutigen jungen Mann, der sich auf Pferde so gut versteht wie auf Frauen. Der soll mein Gespann im Sirkunix fahren. Und natürlich gewinnen.«


  Darak lachte, kurz und scharf. Ohne den Glanz in seinen Augen hätte sich diese Reaktion verächtlich ausgemacht. Doch ich ahnte, dass er bereits verloren war. Als er antwortete: »Ja, ich kenne mich mit Wagen aus«, wusste ich nicht, ob es stimmte. Dann fügte er hinzu: »Auch weiß ich ein wenig über das Rennen.«


  »Ja, die Königin aller Wettbewerbe, das Rennen mit dem größten Preis. Natürlich musst du dir einen Bogenschützen suchen -einen kleinen, leichten Mann, am besten einen Jungen. So kräftig, dass er auf den Beinen bleibt, so leicht, dass die Pferde ihn kaum spüren. Hast du so einen?«


  Darak sah mich an. »Ja.«


  Zornig und verwirrt erwiderte ich seinen Blick. Auch ich hatte von dem Rennen gehört. In ganz Ankurum wurde davon geredet. Das Sagare, so wurde es genannt, ein tödliches Rennen. Sechs Wagen oder mehr, jeder von drei Pferden gezogen, mit einem Fahrer und einem Bogenschützen, dessen Aufgabe es war, die anderen Wagen auszuschalten, während sie von den Gegnern mit Pfeilen beschossen wurden. Zwei Regeln gab es im Sagare: Man durfte nicht direkt auf die Teilnehmer oder die Pferde schießen, doch es war ein Kinderspiel, im aufgewirbelten Staub das Ziel zu verfehlen - oder eben gut zu zielen, je nachdem. Außerdem gab es vier Hindernisse, die die vier Elemente Erde, Luft, Feuer und Wasser darstellten, und jedes musste im Verlaufe der sechs Runden sechsmal überwunden werden. Nicht viele Männer überlebten das Sagare.


  »Nein«, sagte ich, »Darros.« - Raspar sah mich an, hob die Hände und lachte. »Verzeih - aber eine Frau?«


  »Sie kann besser mit dem Bogen umgehen als jeder andere. Und sie hat das richtige Gewicht dazu.«


  »Natürlich brauche ich einen Beweis dafür.«


  »Den sollst du bekommen.«


  Die beiden unterhielten sich, als hätte ich nichts damit zu tun, ich, der ich die schwerere Rolle übernehmen sollte, Opfer des überlieferten Blutdursts einer ganzen Stadt, Farbe für den Sand der Arena.


  »Nein!« sagte ich noch einmal mit Nachdruck. »Hast du nicht gehört, was ich eben sagte?«


  »Deine Lady ist sicher weise«, sagte Raspar. »Wahrscheinlich hat sie gehört, dass die Bogenschützen mit nacktem Oberkörper hinter ihren Schilden stehen.«


  Diese Dummheit brachte mich noch mehr auf. Ich schwieg.


  »Nun«, sagte Raspar. »Wir können morgen noch darüber sprechen. Ich lasse euch abholen. Zur fünften Stunde nach der Dämmerung? Ich zeige dir meine Zucht, Darros; vielleicht interessierst du dich dafür.« Er verneigte sich vor mir, nickte Darak zu und ging.


  Darak lehnte sich auf die Balustrade. »Du weißt«, sagte er nach einer Weile, »dass uns dieser Mann sämtliche Waren sofort und für einen guten Preis abnimmt, wenn wir tun, was er will.«


  »Wenn wir ihm gehorchen wie dressierte Hunde«, sagte ich.


  »Es lohnt sich«, meinte Darak. »Wir können nicht ewig hier herum lungern und darauf warten, bis ein Bote aus dem Norden in die Stadt galoppiert und Nachricht von dem Überfall an der Furt überbringt. Das dauert sicher noch eine Weile, aber wenn wir Raspar verärgern, bringt er es fertig, das Geschäft so lange hinaus zuzögern, dass es dazu kommt. Außerdem steht ein guter Preis auf das Rennen. Dreihundert Goldovale für den Wagenlenker, zweihundert für den Bogenschützen.«


  »Der Bogenschütze müßte das Doppelte bekommen.«


  »Der Bogenschütze wäre ohne den Lenker verloren.«


  »Such dir einen anderen«, sagte ich. »Wenn du schon sterben willst, tu’s allein. Ich bin keine Sklavenfrau, die du mit auf deinen Scheiterhaufen nehmen kannst.«


  »Ich hätte Kel mitnehmen können«, sagte er.


  Ich wandte mich ab, und ein kalter Schauder lief durch meinen Körper. Gleich darauf spürte ich seine warme Hand auf dem Arm.


  »Hör zu«, sagte er. »Ich suche mir einen anderen Bogenschützen. Aber du bist schon mit mir geritten, hast mit mir gekämpft.


  Dir würde ich es getrost überlassen, mir den Rücken freizuhalten.« Sein Gesicht war angespannt. »Ich glaube nicht, dass du sterblich bist«, sagte er und drehte meine Locken um seine Finger. Nach einer Weile hatte ich den Eindruck, durch ihn hindurch zu starren, zurück zum Vulkan, auf Shullatts Messer, auf die Blitze, die mich zwischen den Säulen trafen und zu Boden schleuderten, ohne mich zu verbrennen. Bei anderer Gelegenheit hätte ich vielleicht die Ohren verschlossen, doch jetzt nicht. »Wir gehen«, sagte Darros.


  Er nahm meinen Arm und führte mich durch den Saal, durch die Vorhalle, durch die Gartenterrassen auf die Straße. Ich vermute, dass wir diesen Weg nahmen; ich sah nichts davon.


  Die Nacht war kühl, nicht kalt. Kaum noch Lichter in den Fenstern. Die Feuerbecken an den Straßenecken warfen orangerotes Licht in unsere Gesichter.


  Der Gedanke an die Schänke war mir plötzlich unerträglich. »Ich möchte nicht zurück in das Zimmer«, sagte ich zu Darak, und so gingen wir spazieren.


  Es waren seltsame, ruhige Stunden zwischen uns. Lange Zeit sprachen wir nicht, waren wir uns nicht einmal sonderlich nahe. Und doch schien er sich auch nicht unbehaglich zu fühlen. Als einmal zwei Wächter auf ihrem Rundgang vorbei kamen, legte er den Arm um mich. Sie beachteten uns kaum, zwei Liebende, die von einem Abendessen kommen mochten.


  Ein kleiner Fluß durchquerte Ankurum, von Steinmauern eingefaßt, sehr seicht. Allerlei Dinge schwammen darin, die die Stadtbewohner hinein geworfen hatten, zerbrochene Tonkrüge, Obstschalen, eine kleine weiße Puppe. Wir folgten diesem Fluß, ein gefährliches Unterfangen, da wir über Mauern klettern und durch Privatgärten huschen mussten. Wir waren wie Kinder und unterdrückten mühsam das Lachen, wenn wir an dunklen Fenstern vorbei kamen. Endlich verschwand der Fluß unter der Erde, eine steingefaßte Öffnung zwischen Bäumen, wo Blumen uns ihre bleichen Gesichter entgegen reckten.


  »Bald ist es hell«, sagte Darak, drängte mich gegen einen Baumstamm, hob die Shireen und küsste mich.


  »Darak«, sagte ich, schmiegte mich an ihn und schloß die Augen. »Darak, ich habe Angst. Angst vor mir selbst.«


  »Wir alle haben Angst vor uns selbst«, sagte er. »Aber nicht alle wissen das.«


  Es kam mir gar nicht überraschend vor, dass er so etwas begriff, dieser Bandit, der nur darauf brannte, sich in der Arena den Hals zu brechen.


  Als wir aufbrachen, lag der unverkennbare Geruch des Morgens in der Luft. Ich wandte den Kopf und sah eben noch einen hellen weißen Stern am heller werdenden Himmel. Wir schritten gerade über einen offenen Platz. Ich blieb stehen.


  Wir beobachteten den Stern, der sich langsam bewegte. Wie eine leuchtende Träne glitt er über den Dächern Ankurums herab.


  »Was mag das wohl sein?« fragte Darak leise.


  Ich dachte an Asutoo, dessen Götter in silbernen Kutschen durch den Himmel fuhren und zuweilen zur Erde herab kamen. Plötzlich kam mir der schreckliche Gedanke, das Gebilde könne in diese Straße herab fallen, hellbrennend, wunderschöne flammende Riesen ausspeiend, deren Anblick das Fleisch von den Knochen fallen ließ. Doch plötzlich beschleunigte der Stern seine Bewegung, als spürte er unseren Blick, und war verschwunden.


  Stumm standen wir auf der Straße. Meine Haut prickelte. Ich hatte abrupt das Gefühl, dass wir nicht mehr allein waren, doch es war niemand zu sehen.


  »Darak«, sagte ich. »Das Licht dort oben soll ein Omen sein. Ich reite mit dir im Sagare.«


  Doch wenn es ein Omen war, dann ein schlechtes. Eine Vorahnung von Unheil erfüllte mich. Ich wollte ihn begleiten, weil ich im Bann der Angst stand. Ein dunkles Etwas in meinem Geist regte sich, breitete sich aus. Es flüsterte mir unhörbar zu, dass er im Sirkunix von Ankurum sterben würde, dass er den Tod einmal zu oft heraus gefordert hatte.


  Der Mann von Raspar kam ziemlich früh und musste warten. Ineinander verschlungen, erwachten wir im Bett in der Schänke und brauchten unsere Zeit. Die weiße Seide des gestern erst genähten Kleides war zerdrückt, am Saum ausgerissen und grün vom Gras, in dem wir uns geliebt hatten.


  Raspars Diener, ein dunkelhäutiger, nervöser junger Mann, brachte uns schließlich zu den Ställen. Darak, Ellak, Maggur und ich folgten auf unseren Pferden seiner rundlichen Mähre. Es war ein frischer blauer Morgen, fast kühl. Die Berge schienen ungewöhnlich nahe zu sein.


  Die Ranch war nur eine Stunde von der Stadt entfernt und offenbar sehr ertragreich; neben der Pferdezucht wurden hier Wein und Käse erzeugt. Die Gebäude aus Ankurumsteinen waren mit den legendären Weinreben bedeckt und umstanden einen rechteckigen Hof.


  Raspar kam uns in einer braunen Robe entgegen und ließ uns zur Begrüßung Wein reichen, verschwendete aber ansonsten keine Zeit auf Förmlichkeiten. Kurze Zeit später fuhren wir in einem offenen Wagen über das fruchtbare Terrain auf die Pferdekoppel zu. Unser Gastgeber bedachte mich und meine Männerkleidung von Zeit zu Zeit mit einem fragenden Blick, sagte aber nichts. Vielmehr unterhielt er sich zuvorkommend mit Darak über das Land und seine Erzeugnisse.


  »Der Stadtherr selbst duldet nur meinen Käse auf seinem Tisch«, sagte er. »Eine große Ehre.« Dabei wurde deutlich, dass sich Raspar ganz und gar nicht geehrt fühlte, sondern nur amüsiert war über die Förderung, die seine Produkte auf diese Weise erfuhren.


  Pappeln säumten die Straße zwischen den Pferdekoppeln. Rappen, Schimmel und Braune machten kehrt und galoppierten davon. Wir hielten zwischen einer weiteren Gruppe von Gebäuden, vermutlich Ställen und Scheunen. Dahinter erstreckte sich eine große offene Fläche, oval eingefriedet, von einem hohen Zaun gesäumt. In der Mitte ein kleineres Oval, eine Erhebung aus aufgetürmten Steinen.


  »Die Übungsarena«, sagte Raspar.


  Wir stiegen aus, und aus einem der Gebäude kam ein Mann auf uns zu. Er war hager und sonnengebräunt, und seine Augen zuckten wie die einer Eidechse. Er hinkte ein wenig, und seine rechte Seite war seltsam verbogen; der rechte Arm fehlte, der linke endete am Handgelenk.


  »Das ist Bellan«, flüsterte Raspar, als der andere noch ein Stück entfernt war. »Er ist mein Stallmeister, seit es ihn vor zwei Jahren in Coppain beim Rennen erwischte. Er hat viele Rennen wie das Sagare gefahren und alle gewonnen.«


  Bellan erreichte uns, verbeugte sich vor Raspar und musterte uns unauffällig von Kopf bis Fuß. Ich hatte Verbitterung, sogar Haß erwartet, sollte sich hier doch der neue Wagenlenker vorstellen und eine Rolle übernehmen, die er nie wieder spielen konnte. Aber davon war nichts zu spüren. Lächelnd nickte er Darak zu. Er wirkte freundlich, schien aber ziemlich zurück haltend zu sein. Seine Stimme war tief und klang angenehm.


  »Wenn der Herr bereit ist - ich habe einen Wagen für ihn.«


  Ein Stallbursche kam um die Ecke des Gebäudes und führte einen einfachen Metallwagen mit drei Braunen heran.


  »Als Vorübung«, sagte Raspar. »Die Rappen kommen später. Fahr mal eine Runde.«


  Ein Tor im Zaun wurde geöffnet, Wagen und Gespann hindurch geführt. Die Pferde stampften unruhig mit den Hufen und schüttelten die Köpfe; sie waren zwar nicht die stolzen wilden Tiere, mit denen Raspar prahlte, aber immerhin Rennpferde, kraftvoll und nervös. Darak betrachtete sie einen Augenblick lang, zog die Tunika aus, gab sie Ellak und lehnte sich schließlich gegen ein Wagenrad, während ihm Maggur die Stiefel von den Füßen zog.


  Bellan knurrte anerkennend.


  Darak ging durchs Tor und trat vor die Pferde hin. Er tätschelte sie und sprach mit ihnen, dann erstieg er den Wagen. Er wickelte die Zügel ab, schüttelte sie locker, und die Pferde setzten sich in Bewegung. Als Gespann passten sie noch schlecht zusammen; sie bewegten sich ungleichmäßig. Doch schon wusste Darak, was zu tun war. Das Tier rechts außen ließ er in Ruhe, das linke nahm er hart an die Kandare, während er das Pferd in der Mitte antrieb. So kam der Wagen in Fahrt, langsam, dann immer schneller, bis mit einem Schnappen der Zügel urplötzlich der Galopp eingeleitet war. Ich sah, wie Darak zunehmend sicherer wurde auf dem Wagen, wie das Gespann zu einem einzigen dahinstürzenden Wesen wurde, zu einer Bewegung. Staub wallte auf. Ellak grinste. Raspar betastete lächelnd sein Kinn, und Bellan beugte sich gebannt vor. Er atmete schnell, die Füße tippten unruhig, der nutzlose linke Armstumpf zuckte. Er fuhr mit. Als die Runde vollendet war, wurden die Tiere fort geführt. Darak kam aus der Umfriedung, sein brauner Körper war leicht bestäubt.


  »Nun, Bellan?« fragte Raspar.


  »Ja«, sagte Bellan und wandte sich an Darak. »Einen talentierten Wagenlenker erkennt man sofort. Du hast diese Fähigkeit, die aber ein bißchen eingerostet ist. Wie ein gutes Rad brauchst du noch viel Öl. Aber du bist ein gutes Rad. Jetzt lasse ich dich mit meinen Rappen Bekanntschaft schließen. Mal sehen, ob sie dich mögen.«


  Die Tiere standen bereits hinter uns, herrliche, unwirklich wirkende Tiere, schwarz wie aus einem Stück, das Fell gestriegelt, dass es silbrig schimmerte. Rubine funkelten in den Nüstern. Obwohl sie sich kaum rührten, war das Feuer in ihnen zu spüren. Sie warteten, angespannt und gefährlich.


  Darak zuckte die Achseln, ruhig, aber nicht langsam. Ein Schauder ließ die Pferde erbeben. Drei Köpfe wurden fast gleichzeitig emporgeworfen. Darak lachte leise. Er war den Tieren bereits verfallen. Er ging geradewegs auf das mittlere Tier zu, das die Lefzen hochzog. Unsicher hoben sich die Vorderhufe. Fest, doch liebevoll glitt Daraks Hand über die samtenen Nüstern. Streichelnd zog er den dunklen Kopf herab und begann zu flüstern. Es war etwas Sinnliches, fast Sexuelles an dieser Annäherung. Das Pferd stieß seine Schulter an. Die anderen Tiere streckten von links und rechts die Köpfe vor, damit er sich ebenfalls um sie kümmere.


  Bellan lachte leise. »Sehr gut, sehr gut, mein Darros!«


  »Ein Gehirn in drei Körpern«, sagte Darak. »Laufen sie so in der Arena?«


  »Probier sie aus. Aber nur zwei Runden.«


  Der Stallbursche spannte sie ein, rückte das Geschirr zurecht. Darak war bereits aufgestiegen und wartete ungeduldig. Die Rappen zitterten erregt. Der Stallbursche rannte aus der Arena und schloß das Tor. Die Zügel zuckten hoch.


  Das erste Gespann war über die Bahn geflogen, hier jedoch herrschte Feuer - ein schwarzes Feuer, das durch Öl zuckte. Die Pferde streckten sich, als wollten sie die Schatten erreichen, die sie während der letzten Runde geworfen hatten. Darak reckte sich ebenfalls. Zu schnell, um ihn noch deutlich zu sehen, nur die Kurve, der Schwung, orgasmisch, unaufhaltsam, die Welt zu etwas Erstarrtem geworden, arrangiert um den Angelpunkt der Geschwindigkeit. Ich glaubte mitgaloppieren zu müssen, stillzustehen war Blasphemie.


  »Genug! Halt, du sigkoischer Hund!« brüllte Bellan.


  Der Wagen kam langsam zum Stillstand. Die Pferde trotteten auf uns zu.


  Darak grinste. »Die Pferde und ich hatten es völlig vergessen.«


  »Ihr müßt es lernen, daran zu denken.« Aber Bellan lächelte.


  Ellak schien überrascht zu sein, dass sein Anführer die Befehle eines anderen widerspruchslos hinnahm. Vielleicht hatte er mit einem Kampf gerechnet, so verwundert sah er aus, doch er wurde durch ein hübsches Mädchen abgelenkt, das uns Wein brachte.


  »Du musst noch viel lernen«, sagte Bellan, »ebenso die Rappen. Wir müssen hart arbeiten. Doch zunächst etwas anderes. Dein Bogenschütze.« Er blickte zu Maggur und Ellak, die sich mit dem Mädchen, das den Wein gebracht hatte, ein Stück entfernt hatten. »Diese Männer sind zu schwer. Das Gespann muss den Bogenschützen zwar nicht so lieben wie den Fahrer, doch es muss ihn wenigstens ziehen können.«


  Raspar sagte: »Darros hat vorgeschlagen, seine Lady mit ins Rennen zu nehmen.«


  »Eine Frau?« fragte Bellan verblüfft. »Anmutig im Bett, doch auf einem Wagen sicher ungeschickt wie ein Ochse.«


  »Ich bin Darros’ Bogenschütze«, sagte ich.


  Bellan blickte mich zum ersten mal direkt an, voller Interesse.


  »Du? Dich hatte ich für einen Stammesjungen gehalten. Das scheint ein Irrtum zu sein. Ich bitte um Entschuldigung.«


  »In den Stämmen tragen nur Frauen die Shireen.«


  »Ach?« Bellan machte sich nichts weiter aus seinem Versehen. »Kannst du schießen?«


  »Ich bin Darros’ Bogenschütze.«


  »Klein. Das richtige Gewicht.« Er wandte sich zur Seite und rief den Stallburschen. »Macht das Ziel fertig. Und besorge einen Bogen und einfache Pfeile.«


  Ich dachte, ich sollte auf festem Boden erprobt werden. Aber das war ein Irrtum.


  Die Pferde wurden wieder angeschirrt. Darak stieg auf, und ich hinter ihm. Bellan folgte uns hinkend in die Arena.


  »Zieh die Stiefel aus«, sagte er zu mir. »Du musst das Leben unter dir spüren, das Leben des Wagens. Deine Füße müssen wie Hände sein, wie ein Herzschlag, um das Gleichgewicht zu fühlen.«


  Ich kam der Aufforderung nach. Der Tag war warm, und der Metallboden des Wagens fühlte sich heiß an. Ich war schwach vor Spannung, die Luft ringsum kam mir zerbrechlich vor wie blaues Glas. Man reichte mir den Bogen und lange gefiederte Pfeile.


  Der Stallbursche brachte an der offenen Rückseite des Wagens eine Stange an, etwa in Höhe meiner Hüfte.


  Zwei Männer ritten auf Ponys hinter uns auf die Rennbahn. Zwischen ihnen baumelte an einem langen Seil eine große ovale Holzscheibe, auf der zahlreiche dunkelblaue, gelbe und rote Flächen markiert waren.


  »Wenn der Wagen die volle Geschwindigkeit erreicht hat«, sagte Bellan, »zielst du auf die Farben. Blau ist am besten, da es am schwierigsten zu sehen ist, Rot ist ganz gut und das Gelb passabel.«


  Bellan verließ die Arena. Das Tor fiel zu.


  Ein Ruck, den ich abfing. Ein zweiter Schlag warf mich gegen die Metallstange und raubte mir fast den Atem. Ich hörte Darak lachen.


  »Mut, Imma!«


  Die Füße auf dem vibrierenden Boden auseinander gestemmt, so drückte ich meinen Körper gegen das Metall und wartete. Wir fuhren schon ziemlich schnell. Der staubige Grund wirbelte vorbei, verschwommen durch das Tempo. Hinter uns, mir direkt gegenüber, galoppierten die Ponys, und die Zielscheibe schwang hin und her. Ich spannte den Bogen, zielte, schoss. Der Pfeil ging vorbei. Haar wurde mir ins Gesicht gewirbelt. Ich musste es flechten oder festbinden wie die Krieger eines Krarl. Wieder zielte und schoss ich. Der Pfeil streifte das Brett und fiel in den Staub. Der Rennwagen fuhr immer schneller, es war unglaublich. Ein neuer Ruck, der mich beinahe über die Stange geschleudert hätte. Ich taumelte gegen die Metallwand, blinzelte den Staub aus den Augen und zielte. Der Pfeil schoss hoch, senkte sich herab und bohrte sich ins Rot. Ich richtete mich auf, entspannte etwas die Knie. Nun hatte ich mich einigermaßen an die unruhige Standfläche gewöhnt. Ich lehnte mich über die Stange und schoss nacheinander dreimal ins Blau.


  »Darak«, sagte ich. »Dreimal blau, einmal rot!«


  Aber er hörte mich nicht.


  Die Reiter holten auf. Ich füllte den größten Teil der roten Fläche und auch viele Blaue. Jetzt überholten sie, waren vor uns. Ich schwang herum und schoss von der Seite. Der Rest der roten Felder. Wir kamen vorbei. Ich traf einen gelben und zwei blaue.


  Bellan winkte uns aus der Bahn.


  Ich ließ Darak bei den Pferden zurück und wanderte zum Ziel. Das Brett sah aus wie ein Stachelschwein. Nur fünf blaue Felder waren nicht getroffen worden.


  »Wie man sieht, hast du dich mit den gelben gar nicht erst abgegeben«, sagte Bellan. »Das ist gut. Ich habe unter meinen Leuten großartige Bogenschützen, die sich einen Sport daraus machen. Sie schaffen etwa drei oder vier blaue und fünfzehn rote Felder. Du aber hast zwanzig blaue und fünfundzwanzig rote Treffer.«


  Raspar lächelte.


  »Ich vertraue dich Bellans Obhut an«, sagte er. »Vielleicht möchtet ihr heute abend bei mir zu Abend speisen?«


  So fanden denn unsere Tage einen neuen Rhythmus, einen seltsamen Rhythmus - einen Teil Wildheit, einen Teil Geschäft und einen Teil Eleganz; alle drei verbanden sich miteinander.


  Die Wildheit war die Übungsarena. Jener erste Tag voller Pferdeschweiß, Menschenschweiß, beißendem Sand und knochenbrechender Anstrengung war lediglich der Auftakt für Geschicklichkeit, Unbequemlichkeit und Gefahr. Bellan war ein strenger Lehrer, dessen Ermahnungen sich Darak widerspruchslos gefallen ließ. Jeden Abend salbte ich den Riß an seinem Rückgrat, wo die drei Rappen, die an seinen kräftigen Armen zerrten, ihre Spuren hinterließen. Was mich anging, so war mein rechter Arm blutig-wund von den Schildhalterungen. Hier spürte ich die Nachteile, die darin lagen, dass meine Haut keine Narben bildete - es formte sich keine Schutzschicht. Der Arm war jeden Morgen frisch verheilt, doch am Abend war die Haut von neuem aufgescheuert und blutig. Bellan riet mir, Leinenbandagen um die Stelle zu wickeln, und ließ die Schildhalterungen mit Leder auskleiden, das verschaffte mir eine gewisse Erleichterung.


  Als wir uns am dritten Tag schon als Herrn von Bogen und Wagen wähnten, begann uns Bellan mit den eigentlichen Widrigkeiten des Rennens bekannt zu machen. Ich hatte das Stadion in Ankurum noch nicht gesehen und kannte auch noch keine Zeichnung des Sagare-Kurses: Raspar sorgte nun dafür, dass die Übungsarena der Realität annähernd entsprach. Wir hatten die Gerade, die Biegung und die Skora. Jetzt lernten wir die Säulen der Erde und der Luft kennen - die reinsten Fallen. Die Erde war eine Eichenholzmauer auf Rädern, die vor dem Rennen auf die Bahn gerollt und dort befestigt wurde. In der Mauer befanden sich vier Torbogen, jeweils breit genug, um einen Wagen durchzulassen. Das Rennen wurde aber von mindestens sechs Wagen bestritten, die durch die vier Öffnungen mussten - in diesem Jahr sollten es sogar acht Teilnehmer sein. Luft hatte die Form zweier Gruben, lediglich fünf Fuß durchmessend, doch immerhin fast zehn Meter tief. Zwischen ihnen und links und rechts gab es genug Platz, so dass ein allein fahrender Rennwagen keine Schwierigkeiten hatte. Doch gab es Gedränge im Feld, konnte man leicht in die Falle rasen. Die Pferde mochten sich die Beine brechen, Räder mochten in die Tiefe rucken und Fahrer und Bogenschütze trotz der Stange aus dem Gleichgewicht bringen und vor die Hufe der nachfolgenden Gespanne schleudern. Zwei Tage verbrachten wir am Wall und manövrierten mit zwei weiteren Übungswagen herum, die von Bellans Männern gesteuert wurden. Es gab Stürze, doch nichts Schlimmes. Ein Mann brach sich das Bein, und ein Gespann, nicht das unsere, drehte durch und raste geradewegs in das Holz, das zum Glück dünn war und keinen Schaden anrichtete. In den beiden nächsten Tagen befaßten wir uns mit den Gruben, die bei uns nicht so tief und mit einem haltbaren Drahtgitter abgedeckt waren. Mehrmals wären unsere Rappen in die Tiefe gestürzt, doch bei Sonnenuntergang des zweiten Tages wussten wir, wie man beschleunigte oder die Geschwindigkeit reduzierte, um das Hindernis als erster zu umfahren, oder zurück zubleiben und erst auf der nächsten Geraden wieder aufzuholen.


  Als nächstes kam das Wasser; hier fehlten Raspar allerdings die unterirdischen Quellen, die unter dem Sirkunix sprudelten; statt dessen lernten wir unsere Lektion im Wasserschwall riesiger Eimer, die von Raspars lachenden und spottenden Bediensteten an langen Ketten über uns ausgeleert wurden. Hundertmal waren Bogen und Pfeile nutzlos vor Feuchtigkeit, bis Darak den Trick heraus hatte und ich es verstand, meine Waffen abzuschirmen, wenn er sich verkalkulierte. Und dann kam das Feuer.


  Unser Training dauerte bereits zehn Tage, und die Spiele in Ankurum hatten längst begonnen. Das Sirkunix befand sich in unmittelbarer Nähe der Stadtmauern, so dass wir in ruhigen Augenblicken während des Tages das Brüllen der Menge hören konnten. Die Ringkämpfe, die Kämpfe zwischen Tieren und die akrobatischen Vorführungen waren in vollem Gang. Die Rennen sollten in vier Tagen beginnen, und zwei Tage später war das krönende Ereignis angesetzt, die Königin aller Rennen, das Sagare. An jenem zehnten Morgen wussten wir, dass wir noch sechs Tage Zeit hatten, uns auf Sieg oder Tod vorzubereiten.


  Und so ritten wir zwischen den flammenden Säulen hindurch und hielten uns gut, denn es blieb uns nichts anderes übrig.


  Das Wohnhaus der Ranch war kühl und weiß, sparsam, doch geschmackvoll eingerichtet, ein Haus, das von den drei Elementen unseres Lebens den Hintergrund für die Eleganz und das Geschäft lieferte. Hier war der große Verkauf längst beschlossen, besiegelt und fast schon vergessen, eine Kleinigkeit im Vergleich zu unseren Vorbereitungen für das Rennen. Daraks Beute war fort. Er hatte einen guten Preis dafür erhalten, einen Preis, der nach seinen Worten über allem lag, was er durch einen Agenten hätte erzielen können.


  »Wenn wir das Rennen gewonnen haben, können wir wie Könige nach Hause reiten«, sagte er zu mir, doch in seinen Augen stand der schimmernde, fiebrige Blick, den ich schon an Bellan bemerkt hatte. Er war mit Leib und Seele Wagenlenker; noch im Schlaf spürte ich seinen Körper im Ansturm des Wagens beben. Nur selten kam er in diesen Nächten zu mir; außerdem hatte uns Bellan ganz offen aufgefordert, unsere Kräfte zu schonen und uns nicht ablenken zu lassen.


  So saßen wir denn am zehnten Abend, sechs Tage vor dem Rennen, nach dem Essen mit Raspar zusammen. Kerzen flackerten und schufen zuckende Reflexe auf den Silbertellern und Onyxbechern. In der warmen Dunkelheit zirpten Grillen.


  »Du hast meine Erwartungen voll erfüllt«, sagte Raspar zu Darak. »Du hast die Rappen sicher durch das Feuer gelenkt. Wohlgemerkt, sie sind seit ihrer Geburt auf Flammen getrimmt; es wäre töricht, andere Tiere in das Sagare zu lassen.« Er schenkte Darak und sich nach. »Ich habe dich bereits gemeldet.«


  Darak nickte.


  »Du reitest als Darros aus Sigko, nicht als mein Mann - so ist es am besten. Ankurum kennt und bewundert deine Leistung als Karawanenführer. Du bist ein berühmter Held. Von mir wird nicht die Rede sein, doch ich werde dafür sorgen, dass jedermann weiß, wem die drei herrlichen Rappen gehören. Du hast gesagt, du wolltest Rot zu deiner Farbe machen. Das ist gut. Bisher hat sich noch niemand aus Ankurum selbst in das Rennen gewagt, und Scharlachrot ist die Farbe der Stadt - nach den Weinreben. Da wird man dich bestimmt unterstützen. Ich glaube, die Plakate hängen bereits. Und du wirst gewinnen.«


  Darak grinste amüsiert und heraus fordernd. Raspar sah mich an.


  »Ich vermag das Gesicht deiner Lady unter der Shireen nicht zu erkennen. Hat sie Zweifel?«


  »Bellan ist ein brillanter Wagenlenker«, sagte ich. »Doch können wir auf sein Urteil vertrauen? Sehnt er sich nicht danach, an Darros’ Stelle zu sein?«


  »Du meinst, er könnte sich in seiner Bitterkeit verplappern oder einen Ratschlag unterlassen?« Raspar lächelte. »Wie ich sehe, verstehst du dich ein wenig auf den Menschen. Nun, du brauchst dir keine Sorgen zu machen. Ihm geht es aus einem ganz einfachen Grund um den Sieg. Am Sagare nimmt ein gewisser Essandar aus Coppain teil - und dessen Wagen war es, der Bellan dort im Stadion an die Skora drängte. Es war kein Sagare, sondern ein einfacheres Rennen, trotzdem aber gefährlich. Die Wagenachse brach, das linke Pferd stürzte, Bellan wurde vor das nachfolgende Gespann geschleudert. Er haßt Essandar, und wohl aus gutem Grund. Ich weiß nichts Näheres, doch glaube ich, dass das Ganze kein Zufall war, sondern eine persönliche Auseinandersetzung zwischen den beiden wegen eines Mädchens.«


  Es war spät, als wir die Ranch verließen.


  »Ab morgen übernachtet ihr hier«, sagte Raspar beim Abschied. »Ich weiß, dass du gern deine Männer im Auge behältst, Darros, und soweit man hört, sicher aus gutem Grund. Aber jetzt übergib Ellak das Kommando. Mit dem Hin- und Herreiten ist Schluß. Ihr müßt euch abends lockern lassen. Ich habe für einen Masseur und eine Masseuse gesorgt. Nachdem ihr nun die Bahn beherrscht, werdet ihr euch ein wenig zeigen müssen. Einige Damen aus dem Gefolge des Stadtherrn kommen morgen, um den berühmten Darros beim Training mit dem Gespann zu beobachten, und bleiben vielleicht zum Essen. Die reichen Müßiggänger wollen sehen, wie gut ihr seid, um Wetten zu plazieren.«


  Als wir durch die dunkle Straße zum Ringtor ritten, sagte ich: »Ich hab’s dir doch gesagt: Raspars gezähmte Hunde, die für seine Kunden und Gäste durch die Ringe springen.«


  Darak lachte. Er ließ sich nicht beirren, Zigeuner, Abenteurer, Prahlhans, Schauspieler, der er war. Sollten sie doch kommen und starren!


  Und sie kamen.


  Es war womöglich noch schlimmer als das Feuer und der Schmerz - dieser Zorn, den ich bezwingen musste; wie gern hätte ich nicht auf die drei beweglichen Ziele geschossen, sondern auf die Menge der Dummköpfe am Zaun.


  Die vornehm frisierten Frauen in ihren Sänften und Kutschen, schimmernd in ihren schneeweißen Gewändern. Für das Abendessen beim Handelsagenten hatte ich offenbar eine gute Wahl getroffen. Auf diesem Weiß funkelten Edelsteine in allen Farben, Formen und Fassungen. Die Männer waren ähnlich heraus geputzt, in engen weißen Hosen, mit ausgepolsterten Schultern und breiten roten, orangefarbenen und gelben Schärpen.


  Die Besucher umschwänzelten Darak, der sich allerdings mehr um die Frauen kümmerte.


  Zwei Männer kamen auf mich zu.


  »Clos und ich sind uns einig. Wir müssen dich in der Arena im Auge behalten. Du kennst ja die Regel, nackt bis zur Hüfte! Bitte halt den Schild nicht zu dicht an den Körper, mein Schatz!«


  Ich wandte mich an Bellan, der ein Stück hinter mir stand und das Striegeln der beiden Rappen überwachte.


  »Bellan«, sagte ich, »wäre es eine Beleidigung für meinen Gastgeber, diesen beiden das Messer zwischen die Rippen zu stoßen?«


  Nervös lachend wichen sie zurück.


  »Ja«, sagte Bellan grinsend. »Leider ja.«


  »Dann darf ich es nicht tun.« Mit langsamen Bewegungen öffnete ich meine Bluse, zog sie auf und entblößte meine Brüste. Die beiden Männer stießen einen Ruf aus, der eine errötete verlegen. Ich hielt einen Augenblick still, während die beiden eine passende freche Bemerkung zu finden suchten, dann schnürte ich die Bluse wieder zu. »Meine Herren«, sagte ich, »jetzt habe ich meiner Pflicht gegenüber dem Gastgeber genügt. Wenn ihr das nächste Mal zum Zuschauen kommt, solltet ihr weniger Schmuck tragen. Die Sonne spiegelt sich darin und könnte die Pferde verwirren. Und mich beim Schießen. Vielleicht treffe ich das falsche Ziel.«


  »Wie ich sehe, weißt du dich zu wehren«, sagte Bellan, als die beiden eingeschüchtert abgezogen waren. »Aber nimm dich in acht. Es ist nicht gut, sich vor einem Rennen Feinde zu machen.« Sein Gesicht wurde ernst. Sein Armstumpf zuckte.


  Noch ein Tag bis zum großen Ereignis.


  Bis jetzt hatte es uns keine große Mühe gemacht, der Angst Tür und Tor zu verschließen. Die Anstrengung, die ständigen Ratschläge in den Ohren, die grausamen Masseure, die uns durchwalkten, die Erschöpfung, der ein tiefer, fast traumloser Schlaf folgte. Aber am Tag vor dem Ereignis ließ man uns in Ruhe. Wir schliefen lange und gingen erst gegen Mittag zur Rennbahn hinaus, wo uns der Wagen vorgestellt wurde, den wir im Sagare fahren sollten. Schwarzes Metall, schimmernd wie die Pferde, darin rote Emaillesonnen und goldene Rebenverzierungen, eine Königin der Wagen, nach Bellans Entwurf in Raspars Werkstätten gefertigt. Auf diesem Wagen waren wir eins, das Gespann, Raspar und ich. Bellan rief uns an diesem Tag nicht zurück, ließ uns zur Abwechslung einmal freien Auslauf. Nach diesem Ereignis jedoch verdüsterte sich der Tag.


  Die Schwarzen wurden zum Ausruhen fort geschickt, und Darak und ich lagen im Hof der Villa und würfelten mit Maggur, als Ellak herein stürmte. Er berichtete, dass zwölf von Daraks Männern in die Stadt gezogen wären, dort einen Streit begonnen und mehrere Bordellwächter fast zu Tode geprügelt hätten. Sie befanden sich jetzt im Gefängnis des Stadtherrn. Darak wurde bleich. Er stand auf, wobei er die Würfel zu Boden stieß, und versetzte Ellak einen heftigen Schlag ins Gesicht.


  »Du Idiot, kannst du nicht mal einen halben Tag lang ohne mich Ordnung halten?«


  Ellak war das Gehorchen gewöhnt, doch auch den Gerechtigkeitssinn seines Anführers. Jetzt schüttelte er sich und griff fast instinktiv zum Messer. Sofort fiel Darak über ihn her und deckte ihn mit Schlägen ein, während Maggur ihn zurück zuzerren versuchte. Mit Mühe beruhigte sich Darak. Er schüttelte Maggur ab, wandte sich um und schenkte sich Wein ein.


  »Raus!« brüllte er.


  Die beiden Männer verschwanden.


  Er leerte den Kelch und schleuderte ihn rücksichtslos in eine Ecke. Sein ganzer Körper erbebte vor Spannung. Plötzlich fiel mir auf, wie sehr er abgemagert, um wieviel er härter geworden war.


  Ja, er war ein Zigeuner und ein Schauspieler, doch er wollte die Pferde zum Sieg führen. Dies war nicht der Augenblick zum Zweifeln oder Zögern. Seine Ausbildung hatte den Körper gestählt, sein Können gefördert - doch was war mit seinem Geist?


  »Darak«, sagte ich leise.


  Er drehte sich um und sah mich mit schwarzfunkelnden Augen an.


  Ich ging ins Haus, und er folgte mir. In unserem Zimmer kleidete ich ihn und mich aus und beruhigte seinen angespannten Körper mit Lippen, Zunge und Fingern, richtete sein Glied auf und führte es ein. Er arbeitete hektisch, gierig. Als das Feuer aus ihm geströmt war, lag er ruhig und reglos über mir.


  »Bellan würde mit dir schimpfen«, murmelte er.


  »Bellan würde uns verstehen«, sagte ich.


  Nach kurzer Zeit schlief er ein, und ich hielt ihn sanft im Schlaf, doch jetzt kamen meine Gedanken nicht mehr zur Ruhe.


  Tod, Tod. Schwarzer Tod, roter Tod. Ein Tod so rot wie die Reben von Ankurum. Still liegend sehnte ich mich danach, laut los zu schreien. In einem Halbtraum sah ich die Phantome meiner untergegangenen Rasse heran drängen, um mich zu packen, während Daraks Hände, die mich am Abgrund festhielten, plötzlich abglitten. Doch nicht ich stürzte ab, sondern er. Ich sah ihn tief unten zerschmettert liegen. Darak, du bist ein Mann, ein Menschen-Mann, boshaft, aber nicht böse; wenn ich dich morgen an jenem Ort des Feuers verliere, sinke ich in die Schwärze zurück. Wenn du stürzt, laß mich daran denken, die Zügel zu nehmen und sie mir um den Hals zu wickeln, damit mir die galoppierenden Pferde das Genick brechen. Diese Wunde wird gewiß nicht heilen.


  Der Rest jenes Tages war verschwommen: Lampenschein, ein wenig mehr Wein als sonst, Scherze und Gelächter, frühes Zubettgehen.


  Ungefähr eine Stunde vor Sonnenaufgang erwachte ich. Ich weinte, ohne zu wissen, warum, doch es war Darak, der mich geweckt hatte. Er warf sich unruhig hin und her, im Schlaf ruhend, und als ich ihn berührte, war seine Haut heiß und schweißfeucht.


  »Darak!« sagte ich.


  »Ach!« sagte er, sprang auf, öffnete das Fenster und starrte in den ersten Dämmerschein hinaus.


  »Was ist, Darak?« fragte ich. »Was?«


  »Der Wagen und die Pferde«, sagte er. »Und ich - eine Einheit. Hügelland, vorbei fliegend, ein gutes Rennen. Dann die Dörfer und der See, die alte verdammte Gegend meiner Jugend. Ich sah die rote Wolke über dem Berg. Hinter mir eine Frau auf dem Wagen - nicht du, eine Frau. >Die Feuersäulen<, sagte sie. Und Mackatt brach auf. Rot, rotes Blut, Feuer. Überall Feuer, die Dörfer brennend, der Wagen brennend, durch das Feuer fahrend, und die Frau hinter mir, kalt wie Eis …!«


  Er brach ab. Es war still, nur das leise Rascheln der Reben an der Hauswand war zu hören.


  Er hatte Angst, eine Angst, die er sich bis jetzt nicht eingestanden hatte. Jetzt sah er sie vor sich. Angst zu haben, mochte für den Mann an diesem Tag den Tod bedeuten. Der alte Aberglaube fraß noch immer an ihm - o nein, die Frau hinter ihm war nicht ich, doch zugleich war ich es doch, denn sie war das Frau-Wesen mit weißem Maskengesicht und roter Robe, durch das Traumland des Schreckens fahrend.


  Wieder bewegten sich die Reben, zugleich kam mir eine Erinnerung, ein Gedanke.


  »Das war doch nur ein Traum«, sagte ich und legte die Arme um ihn. »Träume bedeuten nichts, das müßte ich doch wissen. Heute werden die anderen Fahrer in den Tempeln von Ankurum ihre Opfer darbringen, den Göttern des Lichts, des Kampfes, der Bogenschützen und Pferde. Doch wir reiten für Ankurum, nicht für Sigko. Wir tragen die Farbe der Reben - das weiß die Göttin.« Er sah mich nicht an. »Ich gehe in den Tempel der Rebengöttin«, sagte ich, »und bitte um ihren Schutz für das Rot.«


  »Geh ruhig«, sagte er. Doch er hatte meinen Gedanken bereits akzeptiert. Der Aberglaube, der ihm schadete, mochte die Wunde auch gleich wieder heilen.


  »Komm mit«, sagte ich.


  Das Wetter war gut, ein strahlender Tag, der vorzügliche Bedingungen für das Rennen versprach. Die Vögel sangen laut, reife Äpfel waren außerhalb der Gartenmauern auf die Straße gefallen. Der Boden war taufeucht. Wir trugen einfache dunkle Kleidung.


  Der Tempel war still und von Schatten umgeben. Wir schritten zwischen den schimmernden Säulen hindurch in die darunterliegende Dämmerung.


  Es herrschte eine erstaunliche Ruhe, ganz im Gegensatz zu dem Dorftempel mit seinen aufdringlichen Gerüchen. Hier gab es nur Alter, Stille und Frieden. Ein langer, dunkler Gang, drei eckige Steinsäulen auf jeder Seite, das Dach stützend, und am Ende ein rotgeäderter Marmorblock, auf dem das Abbild der Göttin stand, davor ein Altar mit einem grünroten Tuch.


  Vor dem schlichten Arrangement ein betender Priester.


  »Wir sind gekommen, um der Göttin zu opfern«, sagte ich.


  Er drehte sich um und winkte uns heran. Er hatte das Gesicht eines alten Mannes, doch gesammelt, freundlich und seltsam wissend. »Die Göttin«, sagte er lächelnd, »erbittet keine Opfer.«


  Ich war erstaunt. Ich hatte die Tempel von Ankurum gesehen, mit ihren Schafen, Ochsen und Ziegen, die zum Opfer geführt wurden.


  »Was dann …?« begann ich.


  »Schau ihr ins Gesicht und bitte sie um das, was du brauchst«, sagte der Priester, »wie eine fürsorgliche Mutter. Wenn sie kann, wird sie dir deinen Wunsch erfüllen.«


  »Deine Göttin ist zu milde für uns«, sagte Darak hart. »Wir erbitten ihre Hilfe im Sirkunix, denn wir tragen ihr Rot.«


  »Wenn du für den Tod eines anderen betest, wird sie dich nicht erhören«, sagte der Priester, unverändert lächelnd. »Doch wenn du um deine eigene Sicherheit betest, wäre das etwas anderes.«


  Ich nickte. Der Priester wandte sich um und blickte zur Statue der Göttin hinauf. Daraks Blick folgte dem meinen. Sie glich einer kleinen Puppe, weißgekleidet, mit schwarzem Haar, rotes Weinlaub um die Stirn. Eine kleine Puppe, und doch …


  Oh, du Milde, flüsterte ich in meinem Geist. Ich bin verflucht und dürfte gar nicht zu Dir sprechen, doch sei gut zu mir, denn mein Herz ist weit. Wenn einer von uns sterben muss, laß es mich sein und nicht diesen Mann - nicht so sehr um seinetwillen, sondern für mich. Wenn es Dich gibt, kennst Du mich und meine Sorgen. Hab’ Mitleid mit uns beiden, und rette ihn; gib ihm den Mut, den er hat, schenk ihm den Sieg, den er sich wünscht, und wenn schon der-Tod herrschen muss, soll er schnell und sauber kommen. Für beide.


  Meine Augen schienen zu brennen. Ich senkte den Blick, und im gleichen Augenblick sagte der Priester: »Sie hört es.«


  Seltsam - er schien es genau zu wissen. Abrupt hob er den Arm und zupfte zwei rote Blätter vom Stirnkranz der Göttin, und ich sah, dass die Pflanzen echt waren, nicht bemaltes Holz oder Stein.


  Er drückte mir die Blätter in die Hand. »Eins für jeden«, sagte er.


  Meine Finger schlössen sich um die frischen kühlen Blätter. Der Priester nickte und verschwand hinter einer schmalen Tür.


  Ich blickte Darak an und sah, dass ihn die düstere Stimmung verlassen hatte. Es hatte also geklappt. Aberglaube gegen Aberglaube; und doch spürte auch ich Freude und Erleichterung.


  Wir traten ins Freie, und der Tag war noch wärmer geworden. Ich schob Darak ein Rebenblatt in die Hand. Er schwieg, doch auf dem Rückweg zur Ranch spürte ich, dass er bereits wieder an das Rennen dachte - den Wagen, das Gespann, die brüllende Menge, die Gerade, den Ruhm, den Preis. Ich wusste nicht, was heute werden würde, doch war er wenigstens wieder der alte Darak. Für ihn war dies der Tag des Sieges.


  Umringt von schützenden Begleitern ritten wir ins Stadion. Männer und Frauen lehnten sich über Mauern und Zäune und blickten uns nach. Sie jubelten, denn inzwischen waren wir für die Arena angekleidet. Darak trug hautenge schwarze Hosen, zugeschnürt an den Fußgelenken, einen schwarzen Gürtel mit roter Emaillespange, von der dicke, steife Lederstreifen bis zur Mitte der Oberschenkel herab hingen - ein Schutz, der gleichzeitig größtmögliche Bewegungsfreiheit garantierte. Die schwarzen Stiefel würde er vor dem Rennen noch ablegen, nicht aber den Lederküraß, der Rücken, Unterleib und Rippen schützte und an den Seiten und Schultern offen war, damit die Arme frei bewegt werden konnten. Auf dem Panzer leuchtete vorn und hinten ein roter Sonnenaufgang, ebenso an den breiten Armbändern, die die Handgelenke des Wagenlenkers stützten. Um die Schultern hing ein weiter roter Mantel, mit Quasten behängt. Ich, der Bogenschütze, war sein Echo, außer dass ich oberhalb der Taille keinen Schutz trug bis auf den weißen Mantel, den ich vor dem Rennen noch ablegen würde. Auch hatte ich nur einen Armreif übergestreift.


  Unterwegs kamen wir auch an dem kleinen Tempel der Rebengöttin vorbei, und ich wandte mich zur Seite, um stumm meinen Dank auszusprechen. Darak drehte sich nicht um, doch ich wusste, er trug das Rebenblatt wie ich unter dem linken Armreif.


  Dinge vergehen, Zivilisationen sinken in den Staub, nur ihre Werke bleiben manchmal bestehen. Vielleicht wird man eines Tages die Ruinen des Sirkunix von Ankurum finden und behaupten, es sei von Riesen geschaffen worden.


  Das Stadion war zum Teil aus denselben warm-gelben Steinen errichtet, die auch in der Stadt vorherrschten, doch im wesentlichen war es aus dem Felsmassiv der Berge heraus gehauen. Es befand sich außerhalb der ursprünglichen Stadtmauern, wurde nun aber von einer neuen Mauer umschlossen und auf diese Weise in den Stadtbereich einbezogen. Von draußen bot es einen imposanten Anblick - endlos hohe Mauern, gekrönt von Türmen, an die Befestigungsanlagen einer Burg erinnernd. Am stadtwärtigen Ende waren zehn Tore für den Zugang der Männer und Frauen aus den verschiedenen Gesellschaftsschichten. Am Mauerende, am rückwärtigen Eingang des Stadions, klafften nur fünf; das Eisentor für Ringer und Boxer, das Alcumtor für die Akrobaten und Tänzer, das Bronzetor für Zweikämpfer, Gladiatoren und Tierkämpfer, das Silbertor für die Rennfahrer und schließlich in der Mitte das Goldene Tor, durch das die Teilnehmer am Sagare Einlaß fanden. Über diesem Tor stand eine riesige Inschrift auf ankurumisch, doch in einer seltsamen Schreibweise, die mich an eine andere Sprache erinnerte, mir nahe, doch dem Vergessen anheimgegeben:


  STERBLICHER, JETZT BIST DU GOTT.


  Hinter dem Goldenen Tor ritten wir über eine lange Rampe tief unter die Ränge in gewaltige Höhlen auf Arenahöhe. Links und rechts zweigten Gänge zu Bädern, Waffensälen, Krankenräumen und Ställen ab. Dahinter gab es tiefer liegende Höhlen für Kampftiere und die Opfer der Spiele, die keine Verwandten hatten. Am anderen Ende der Höhle führte in Höhe des Arenabodens ein zehn Wagen breiter Korridor ins Freie.


  Die meisten Tiere waren startbereit. Noch würde es etwa eine Stunde dauern, bis der Stadtherr seine Mahlzeit beendet hatte und der Tradition gemäß mit Gefolge einen letzten Rundgang durch die Höhlen machte.


  Im unruhigen Fackelschein sah ich zehn Boxen, getrennt durch hohe Zwischenwände. Der Platz reichte bequem für Tiere, Wagen und Stallburschen. Sechs Wagen waren bereits an Ort und Stelle, unsere drei Rappen in der fünften Box. Verkleidung und Räder der Wagen tropften von Öl, das über den Boden abfloß. Es roch hauptsächlich nach Öl, doch auch nach Metall, Schweiß von Pferden und Menschen, Leder, Pferdeäpfeln, Stroh und Stein. Außerdem machte sich der messerscharfe Geruch der Spannung bemerkbar.


  Die Rappen warfen die Köpfe hoch, als Darak sie zu streicheln begann. Ihr Fell schimmerte, und in ihre Mähnen und Schwänze waren so viele rote Bändchen eingewoben, dass sie in Brand zu stehen schienen.


  »Du hast Wagen und Gespann nicht aus den Augen gelassen?« fragte Bellan seinen ersten Stallburschen.


  »Jawohl, Herr. Niemand ist in der Nähe gewesen. Es hat keine Probleme gegeben. Bei Nummer sieben, beim Renser, hat einer der Grauen ein Hufeisen verloren, aber das hat ganz normale Gründe, würde ich sagen.«


  »Schlimm«, sagte Bellan. Ein Mann in gelber Kleidung hockte in einer Nische vor dem Altar Aller Götter. »Bari aus Andum«, fuhr Bellan fort. »Ein guter Fahrer, aber kein Meister. Wenn er die Ruhe bewahrt, macht er den zweiten Platz. Seine Grauen sind temperamentvoll.«


  Die Fahrer waren zur Stelle, ebenso die Bogenschützen, schlanke Jünglinge, meist klein gewachsen und von zarter Gestalt, nackt bis zur Hüfte. Einige unterhielten sich miteinander, überraschend freundschaftlich für Männer, die gleich gegeneinander antreten würden. Doch vermochte ich an ihren Gesten auszumachen, die etwas Feminines und Verächtliches hatten, dass auch das zum Spiel gehörte. Sie wirkten wie Katzen. Einige Gesichter waren hübsch wie die von Mädchen und auch geschminkt wie die von Mädchen.


  Räder rasselten, die letzten beiden Wagen kamen aus einem Seitengang, zuerst drei Graue, mit einem purpur emaillierten Wagen, der rückwärts in die zweite Box gelenkt wurde. Dann ein blaugoldener Wagen, der von drei gepflegten Braunen gezogen wurde. Der Fahrer brachte den Wagen in die sechste Position, ein großer dunkelhäutiger Mann mit Hakennase und einem breit grinsenden Mund. Augen, hell und heraus fordernd wie die eines Adlers, sahen sich um und fanden, was sie suchten. Ich spürte Bellan neben mir erstarren. Das also war Essandar aus Coppain, der Mann, der Bellan >wegen eines Mädchens< gegen die Skora gedrückt hatte. Essandars Grinsen wurde breiter, er nickte und hob in übertriebenem Salut den rechten Arm.


  Die anderen spürten den Spott. Stille herrschte in der Höhle, bis einer der Bogenschützen lachte und den Bann brach. Ich wandte mich um, doch Bellan hatte sich abgewandt und kümmerte sich um die Räder des Wagens.


  Die Stunde des Wartens ging schnell herum. Der Stadtherr kam sehr früh. Umgeben von seiner rot- und weiß livrierten Wache, kam er aus einem Seitengang und marschierte leutselig plaudernd an den offenen Boxen vorbei, gefolgt von Damen und Herren seines Hofstaats.


  Nachdem dieser Tradition Genüge getan war, wuchs die Spannung ins Unerträgliche. Jetzt ging es nur noch darum, auf das Schmettern der Fanfaren zu warten, die Aufforderung zur Ausfahrt. Die Pferde spürten es ebenfalls, sie waren unruhig und blähten die Nüstern. Die Stallburschen zogen sich zurück. Bellan überprüfte ein letztes Mal den Wagen. Sein Gesicht war nicht minder bleich und starr als das der Fahrer und Bogenschützen. Er nickte Darak und mir zu.


  »Keine letzten Fragen? Gut. Denkt an meine Worte: Langsam auf Tempo gehen, nicht abrupt. Belastet den Wagen links, wenn ihr allein in die Kurve geht, und rechts, wenn ihr Gesellschaft habt. Ja«, sagte er leise zu den Rappen. »Ihr werdet gut zusammen gehen. Jetzt habe ich einen Sohn und eine Tochter.«


  Im gleichen Augenblick gellten silbrig die Fanfaren, ein schrecklicher, herrlicher und unwiderstehlicher Ruf, der bis ins innerste Mark des Körpers und der Seele ging.


  Die Wagen setzten sich in Bewegung. Ich lehnte mich über die Schutzstange zurück. »Bellan!« rief ich.


  Er trabte hinter uns her.


  »Wenn ich kann«, flüsterte ich heiser, und glaubte Feuer im Mund zu haben. »Wenn ich kann, erledige ich ihn für dich, den Blauen da. Nicht direkt, nicht mit dem Pfeil. Irgendwie, so wie er dich ausgeschaltet hat.«


  Er blieb zurück, denn die Wagen fuhren schneller, im schnellen Paradetrab.


  In die Dunkelheit. Leichter Fackelschein. Eine achtteilige Front, die langsam vorrückte. Dann der erste Schimmer Tageslicht, zehn Öffnungen vor uns, die Öffnungen des Tors der Liebe, über dem sich der Marmorgott in die Gerade beugte.


  Wie eine Geburt, dem Licht entgegen.


  Dann waren wir draußen.


  Ein Brüllen, ein Donnern wie das Meer, gewaltiger Lärm ringsum aufbrandend, die Menge sah uns jetzt, ihre Götter, die gekommen waren, sich für ihre Häßlichkeit schön zu machen, Siege zu erringen, die sie nie erleben würden, und für ihre Sünden zu sterben. Das Licht umstrahlte uns. Der blaue Himmel über uns drückte schwer auf das Stadion und seine runden Türme. Auf allen Seiten wogten die steilen Ränge in den Farben der Hausbanner und der einzelnen Wagen. Die Gerade, breit und weiß vom frischen Sand, ein riesiger Tanzboden für Tod und Vergnügen. In der Mitte die Skora, eine Steinplattform, umringt von zehn Fuß hohen Säulen, goldbedeckt, jede oben von einer Flammenkrone umgeben. In der Mitte die acht Signalzeichen, eines für jeden Wagen, jedes mit sechs großen Pfeilen, einer für jede Runde, jeweils befiedert mit der Farbe des entsprechenden Wagens. Für jede Runde, die ein Wagen vollendete, wurde ein Pfeil fort genommen.


  Die Hindernisse waren noch nicht aufgestellt. Zuerst kam die Parade, damit uns die Menge sehen konnte, wie wir waren, heil und voller Stolz - und voller Leben.


  Das Tosen und Brüllen löste sich nun in einzelne Schreie auf, darüber waren die Stimmen der Sprecher zu hören, die im Rund immer wieder die Namen der Wagenlenker und Städte wiederholten, damit jeder es mitbekam:


  Weiß; ein Gespann von Braunen: Gillan aus Solls.


  Purpur; ein Gespann von Grauen: Aldar aus Neron.


  Gelb; ein Gespann von Grauen: Bari aus Andum.


  Schwarz; ein Gespann von Apfelschimmeln: Meddan aus Sogotha.


  Scharlachrot; ein Gespann von Rappen: Darros aus Sigko.


  Blau; ein Gespann von Braunen: Essandar aus Coppain.


  Grün; ein Gespann aus zwei Grauen, einem Braunen: Attos aus Rens.


  Grau; ein Gespann von Braunen: Valdur aus Lascalum.


  Es war keine ganze Runde. Wir kamen um die Biegung und erreichten die Stelle, über der sich die Loge des Stadtherrn befand. Hier erstreckte sich die Startlinie, Bogensehne genannt, von der Skora bis zu den Rängen, gehalten von zwei Flaschenzügen: Auf das Zeichen des Stadtherrn hin würde sie aufsteigen, und die Wagen würden pfeilschnell die Gerade hinab schießen.


  Wir hielten an, salutierten vor dem Stadtherrn und warteten erneut. Zunächst öffnete sich an der Seite der Geraden ein Tor, und die mächtige Mauer, die die Erde darstellte, wurde von sechs Pferdegespannen gemächlich über die Gerade gezerrt. Das Hindernis befand sich am Ende der Rundung der Skora vor uns, das erste Hindernis, mit dem wir uns befassen mussten. Es wirkte so widerstandsfähig wie eine Klippenwand. Nichts konnte ungeschoren dagegen anrennen. Die Tore reichten für einen Wagen völlig aus, doch es gab nur vier davon. Die Menge jubelte, als das Hindernis mit schweren Metallstangen festgemacht wurde. Die Pferde wurden losgeschirrt und weiter um die Skora geführt, wo sie mächtige Steinblöcke zur Seite ziehen mussten, die die natürlichen Quellen unter der Arena abdeckten. Wir bekamen den Vorgang nicht im einzelnen mit, weil das erste Hindernis davorstand, doch ging es nur langsam voran. Die Menge wurde ungeduldig. Aber endlich waren die Hindernisse beseitigt, und das Wasser gischtete hoch empor, das sonst von den Steinen in unterirdische Gänge zurück gedrückt wurde. Vier mächtige Geysire schäumten hoch und fielen zurück, dazwischen genügend Platz, gesichert mit starken Drahtgeflechten, die ein Einbrechen der Wagen in die Wasserlöcher verhinderten. Das Gewicht des herab klatschenden Wassers war dennoch erheblich. Die zwölf Pferde wurden weitergeführt und zerrten nun die Verschlüsse von der Doppel grübe, die die Luft darstellte, fünf Fuß durchmessend, dreißig Fuß tief. Davon bekamen wir nun überhaupt nichts mehr mit, weil die Skora dazwischen lag, doch wieder bejubelte die Menge den Abschluß der Arbeiten, und die Pferde wurden hinaus geführt. Eine Gruppe Männer brachte schließlich die letzten gefährlichen Hindernisse. Wir drehten uns auf den Wagen um und konnten sie deutlich sehen, drei riesige Holzsäulen, einen Fuß dick mit Teer beschmiert. Die Säulen wurden festgemacht, und die Menge hielt den Atem an. Aus einer Seitentür sprintete ein junger Mann, hager und sonnengebräunt, eine lange orangefarbene Perücke auf dem Kopf. Er hielt eine brennende Fackel empor und lief damit fast die ganze Gerade entlang, bis er die Säulen des Feuers erreichte. Mit einem Schrei, der von den gefüllten Rängen widerhallte, berührte er eine Säule nach der anderen. Wie riesige Fackeln loderten sie, knisternd, stinkend und qualmend, Funken sprühten zwischen ihnen wie ein Netz. Der Junge mit der Fackel rannte seitlich zu den Rängen, wo eine andere Tür für ihn geöffnet wurde, und verschwand.


  Eine Fanfare gellte. Arenahelfer liefen herbei, zwei zu jedem Wagen. Die Wagenlenker zogen Stiefel und Umhänge aus und reichten sie hinab; die Bogenschützen folgten ihrem Beispiel. Es war sehr still im Rund, doch als ich den Mantel ablegte, wurde es laut - Geschrei, Gelächter, Pfiffe und Zurufe. Anscheinend wussten nicht alle, dass auf dem roten Wagen eine Bogenschützin mitfuhr. Die anderen Bogenschützen starrten mich an, der eine oder andere in offenem Widerwillen. Essandar, der neben uns wartete, warf den Kopf in den Nacken und lachte laut.


  Ich nahm den Bogen und ließ den Schild über den rechten Arm gleiten. Da hallte die Stimme eines Mannes aus der Menge.


  »Richtig - schütz die beiden Hübschen, Mädchen!«


  Das erregte neue Heiterkeit. Ich wandte mich der Stimme zu und salutierte vor ihr, wie wir es eben noch für den Stadtherrn getan hatten. Dafür gab es lautes Gebrüll und Beifall.


  Dann wieder die Fanfare. Und Stille. Eine tiefe, tiefe Stille.


  Der Stadtherr stand auf, den goldenen Stab haltend.


  Eine Sekunde - so still, dass ich hoch über dem Stadion einen Vogelruf hörte.


  Tod? Jetzt der Tod? Oder was? Oder was?


  Das goldene Licht zuckte in der Luft. Festgehalten.


  Dann herab fallend.


  Mit der Startschnur, die sich zwischen den Rollen hebt, kann man sich leicht täuschen. Man hat das Gefühl, darauf warten zu müssen, doch ist das gar nicht erforderlich. Sobald sie eine gewisse Höhe erreicht hatte, senkten die drei Rappen die Köpfe und galoppierten los. Darak und ich duckten uns ebenfalls tief. Dies ist ein so einfacher Trick, und deshalb überraschte es mich, dass nicht alle Wagenlenker danach handelten. Essandar wusste Bescheid, Bari aus Andum ebenfalls, dann der schwarze Sogother und der grüne Siebener aus Rens. Wir fünf stoben davon, und das nicht mehr aufzuhaltende Rad hatte sich zu drehen begonnen.


  Weiter, weißer Sand unter uns, dröhnend, die Ränge ein abstraktes Farbgewirr, zu beiden Seiten vorbei huschend.


  Ich spürte den ersten Pfeil, ehe ich ihn hörte. Der sogothische Bogenschütze rechts, ein hübscher Junge, hatte ihn abgeschossen. Gezielt war das Geschoß auf unsere Wagenwand, wo es die angehängten Schutzplatten losschlagen sollte. Ich fing den Pfeil mit dem Schild ab, ehe er treffen konnte. Meine Schnelligkeit schien den Jüngling zu überraschen.


  Die Tore kamen näher, die vier gähnenden Öffnungen. Essandar war mit einem Spurt nach links vor den Renser gezogen und bedrängte ihn, um als erster das Tor linksaußen zu gewinnen, die beste Position, weil sie der Skora am nächsten war. Der Renser hatte energisch zur Seite gesteuert, um einen Zusammenstoß zu verhindern, und näherte sich damit uns, unkontrolliert zur Seite stürmend. Darak wich seinerseits aus und lenkte uns blitzschnell vor dem Andumer vorbei. Staub wallte auf. Ich konnte hinter uns nichts mehr erkennen. Ich ließ einen Pfeil von meinem Schild abgleiten und schoss meinerseits blindlings die Gerade entlang, ohne etwas zu treffen. Zeit für einen zweiten Schuß blieb mir nicht. Das Tor. Das Ausschwenken hatte uns die Führung gekostet - der graue Lascalumer war dicht links hinter uns, der Renser, der sich wieder gefangen hatte, suchte Anschluß, während der Andumer zur Seite ausgewichen war und auf das zweite Tor zuhielt. Essandar, außerhalb des Gedränges, konnte sich die Durchfahrt nach Belieben aussuchen.


  Verdammt, der Lascalumer, der Renser und jetzt auch der Sogother hielten alle auf das dritte Tor zu - wie wir. Die Braunen des Lascalumers befanden sich seitlich von uns, die anderen ein Stück dahinter. Der Bogenschütze der Grauen hatte sich mit ungespanntem Bogen aufgestellt, um sich in die Kurve zu legen. Ich zog einen mit Hemmschnur versehenen Pfeil aus dem Beutel an der Seite des Wagens, beugte mich vor und schoss in das Rad. Getroffen! Die wirbelnde rote Schnur verfing sich.


  »Halt! Halt!« hörte ich Valdur schreien, der abrupt die Zügel angezogen hatte. Das Rad blockierte, blieb stehen, das andere Rad, das sich noch drehte, zog den Wagen seitlich herum. Speichen brachen. Seltsam gemächlich kam der Wagen aus dem Lot, ruckte nach links und stürzte um. Der Sogother und der Renser dahinter wichen links und rechts aus, schafften es nun aber nicht bis zum Tor und mussten die Geschwindigkeit zurück nehmen, um einen Zusammenstoß zu vermeiden. Den Rücken zu Darak, den Schild erhoben, spürte ich, wie wir in die schreckliche Kurve gingen und zwischen den Eichenpfosten des dritten Tors hindurch rasten. Bari aus Andum war wenige Meter vor uns durch das zweite gegangen, Essandar hatte das erste bereits ein gutes Stück hinter sich.


  Drei Vögel, befreit von der Erde, auf das Wasser zurasend, der blaue Coppainer, der gelbe Andumer, der rote Sigkoer. Baris Gespann lief bereits mit voller Kraft, nun dicht hinter Essandar, doch die Grauen waren reizbar. Unsere Rappen galoppierten schnell, gaben aber noch lange nicht das Äußerste. Darak gab ihnen erst nach und nach die Zügel frei. Hinter uns rasten der Renser und der Sogother durch die Tore, danach der purpurne Neroner und als letzter der weiße Sollser. Lascalum war ausgeschieden. Helfer nahmen bereits das achte Zeichen mit den grauen Pfeilen herunter. Nur noch sieben Teilnehmer.


  Das Wasser war ein einziges silbriges Dröhnen. Schon sprühte uns die Gischt ins Gesicht. Die Rappen senkten in angewidertem Stolz die Köpfe. Wir waren ein verwundbares Ziel; das Wasser ansteuernd, mit vier Wagen hinter uns, die noch nicht ganz so intensiv an das Hindernis denken mussten, sondern sich mit uns beschäftigen konnten. Ein Regen von Pfeilen zuckte vom Sogother und Renser herbei. Einige trafen die Befestigungen der Schutzplatten, von denen sich eine lockerte und die Metallstreben des Wagens bloßlegte. Inzwischen bewegten wir uns zwischen den Wassersäulen auf gefährlichem Kurs. Es war eine saubere Fahrt, perfekt gesteuert. Und jetzt: Der Renser folgte uns als erster, ein gutes Stück hinter uns. Ich schoss hoch, sehr hoch, denn der Pfeil hatte einen weiten Weg zurück zulegen. Das Geschoß mit dem grellroten Federschweif zuckte durch die Luft und stürzte direkt vor die galoppierenden Pferde, als sie um die Biegung kamen. Verwirrt, wie ich es mir vorgestellt hatte, versuchten sie aus zu brechen. Die Räder kamen zu weit nach rechts ab und gerieten in den Strom der dritten Wassersäule. Die Pferde scheuten, gerieten aus dem Takt und gefährdeten damit den Sogother, der dahinter fuhr. Der schwarze Wagen fuhr in Schlangenlinien, und der schwarze Bogenschütze schoss einen Pfeil zwischen die Räder, der den Grünen ausschaltete. Ich sah den Wagen geradezu hochspringen und umkippen, der Jüngling ließ sich von der Rückseite fallen und brachte sich an der Skora in Sicherheit, dicht vor dem Neroner und dem Sollser vorbei.


  Wir aber waren wieder frei, eine Wagenlänge hinter Andum, beide ein Stück hinter Essandar. Der Bogenschütze hinten auf dem blauen Wagen ruhte sich hochmütig aus; er verzichtete darauf, uns zu beschießen. Jetzt war das Geschrei von den Rängen zu hören, das laute Gebrüll: »Coppain! Coppain!« Und etwas leiser der Schrei nach Andum. Und ein noch leiserer Jubel, nicht ganz so ausgeprägt, nicht für Sigko, sondern ein Name: »Darros! Roter Darros!«


  Auf der Geraden gab es kein Gedränge mehr; wir umfuhren elegant hintereinander die klaffenden schwarzen Nüstern der Gruben der Luft und näherten uns hinter der nächsten Kurve dem Feuer.


  Vorsicht vor dem Neroner. Seine Geschwindigkeit wuchs wie die unsere, langsam, kraftvoll. Schon zum Sogother aufschließend, der seinerseits zu uns aufholte. Beißender Rauch überall. Ich konnte kaum noch richtig sehen. Die Pferde keuchten tief in der Brust. Um die Biegung, dann die drei grellen Fackeln vor uns. So sehr man die Pferde auch trainiert, Feuer mögen sie nicht. Baris Graue brachen den Galopp, und der Wagen wurde merklich langsamer. Weiter vorn verloren Essandars Braune ebenfalls an Tempo. Trotzdem holten die Rappen auf. Über dem Brausen und Knistern der Flammen hörte ich Daraks Koseworte. Angstvoll ließen die nervösen Grauen Pferdeäpfel fallen. Bari warf einen hastigen Blick über die Schulter. Er wusste, was nun geschah. Gleich würden wir neben ihm sein, vermutlich bedrängt vom Sogother und Neroner. Er traf eine verzweifelte Entscheidung und spornte die Grauen mit einem grausamen Peitschenhieb an, der Blut auf das Fell treten ließ. Aus ihrem Entsetzen gerissen, stürmten die Pferde in einem unmöglichen Spurt hinter Essandar her. Durch das flammende Funkennetz rasten der blaue und der gelbe Wagen, kamen Seite an Seite daraus hervor. Bari hatte seinen Tieren das letzte abverlangt; dieses Tempo konnte er nicht lange halten.


  Hinein in den schwarzen Rauch. In seinem Schutz, Zentimeter von den Flammensäulen entfernt, schob sich der Sogother neben uns. Der Bogenschütze, durch den Rauch vor Blicken geschützt, zielte grinsend auf Darak und schoss. Er brach damit eine der wenigen Regeln des Sagare. Ich lenkte den Pfeil ab, fing einen zweiten mit dem Arm auf. Die ersten Flammen züngelten nach uns. Ein stechender Geruch nach Teer, nach angesengtem Fell. Ich kümmerte mich nicht um den Pfeilschaft in meinem Arm, sondern nahm drei einfache Pfeile und streifte mit ihren Federn die Flammen. Keine roten Pfeile mehr, sondern gelblodernde. Der Sogother hatte sich von uns entfernt, um den mittleren Pfeiler auf der anderen Seite zu umfahren. Das Gespann kam als erstes frei, und ich verschoß alle drei brennenden Pfeile auf sie. Glück. Der erste Schuß fiel zu kurz aus. Die beiden anderen trafen die Holzachse, die herrlich aufflammte. Unter den nackten Füßen der beiden Sogother erhitzten sich die Metallplatten. Im Öl breitete sich das Feuer über den ganzen Wagen aus, setzte Zügel und Geschirr in Brand. Sehr schnell; jetzt waren auch sie mit dem Rot der Weinreben bekränzt. Ich blickte nicht zurück, sondern brach den Pfeilschaft ab und ließ nur die Spitze im Fleisch stecken. Nicht weiter schlimm. Ich verdrängte den Zwischenfall aus meinen Gedanken.


  Wir hatten die Kurve hinter uns, näherten uns der Loge des Stadtherrn. Die erste Runde war geschafft.


  Ich blickte zur Skora empor. Drei Zeichen waren fort, grau, grün und schwarz, und von den blauen, gelben, purpurnen, weißen und roten Zeichen fehlte ein Rundenpfeil.


  Wir fünf bestimmten nun das Rennen; so hatte es Bellan vorausgesagt. Essandar vorn, dichtauf gefolgt von Bari, nicht für lange, doch mit einem geschickten Bogenschützen, der sich Essandars Jüngling auf Distanz hielt. Darak als dritter, der unwägbare Dritte des Rennens, der noch siegen mag oder ins Nichts zurück fällt. Unmittelbar hinter uns Neron, aufholend, und dann Solls, der an der Entscheidung wohl nicht mehr teilnehmen konnte und nur noch zur Übung mitfuhr. In dieser Formation legten wir die zweite und dritte Runde zurück, die toten Runden jedes Rennens, zu denen oft auch die vierte zählte. Die erste, die fünfte und die sechste Runde sind im allgemeinen die entscheidenden Durchläufe.


  Die vierte Runde aber brachte eine Anhäufung von Chancen und Zufällen, die die bestehende Reihenfolge endgültig durcheinanderbrachte. Die ausgeschiedenen Wagen wurden während des Rennens nicht entfernt - nur die Fahrer und Bogenschützen - oder ihre Überreste. Auf diese Weise wurden die Wracks zu neuen Hindernissen auf den nächsten Runden. Lascalum war vor dem dritten Tor des Erdhindernisses gescheitert und versperrte diese Durchfahrt; so gab es nur noch drei Tore anstelle von vier und theoretisch sogar nur zwei, denn das vierte und am weitesten außen liegende Tor brachte einen solchen Geschwindigkeitsverlust, dass es nach Möglichkeit gemieden wurde. Andum und Coppain lagen noch immer zusammen und näherten sich der ersten und zweiten Öffnung, als plötzlich eine zur Seite gefallene Metallplatte des Wracks den Blauen hochrucken ließ und Andum daran vorbei kurvte. Im gleichen Augenblick landete der Bogenschütze des gelben Wagens eine Schnur in Essandars Rad. Essandar, ein Meister seines Gespanns, zog brutal die Zügel an, und der Wagen blieb aufrecht, während sein Bogenschütze mit dem Messer, das ihm in der Arena gestattet war, die Schnur von den Speichen hackte. Trotzdem verlor der Wagen an Terrain. Andum war durch das Skora-Tor und lag nun vorn, und Essandar, der wieder Tempo aufnehmen musste, hatte Gesellschaft durch uns bekommen, gefolgt von Neron.


  Bei diesem Stand der Dinge hätte Darak Essandar das innere Tor überlassen, doch Essandar blickte herüber, und auf seinem Gesicht stand ein Ausdruck, der nicht uns, sondern Bellan galt. Er wollte dem ruinierten alten Wagenlenker weitere Schmach zufügen, indem er seine Schüler aus dem Rennen warf. So zog er seine Tiere herüber, das vorteilhafte erste Tor ignorierend, und hielt geradewegs auf das zweite zu, das wir, dichtauf gefolgt von Neron, ebenfalls ansteuerten. Darak nahm die Zügel kurz, die Rappen, die eine solche grobe Behandlung nicht gewöhnt waren und sich nicht beherrschen konnten, gingen hoch. Der Wagen tat es ihnen nach, hinauf, dann wieder hinab, hart auf die Gerade knallend. Ich dachte schon, ich hätte mir an der Stange das Rückgrat gebrochen, der ganze Wagen wäre zerstört, doch wir waren noch heil und wurden aufrecht vom eigenen Schwung zur Seite geworfen. Essandar war durch das Tor, doch Neron, der uns beiden auszuweichen versuchte, war in voller Fahrt auf das Wrack aus Lascalum aufgefahren. Die Grauen traten noch schwach mit den Hufen, Fahrer und Bogenschütze waren in den Sand geworfen worden. Neron tot, der Jüngling war schwer verstümmelt und schrie gellend. Als Darak den Wagen wieder in die Gewalt bekam, schoss ich ihm einen Pfeil in den Kopf - mehr konnte ich nicht für ihn tun.


  Durch die Öffnung, schnell, in ungleichmäßigem Rhythmus, das Gespann war aus dem Takt. Doch zählten wir zu den wenigen Gespannen, die im Sirkunix zum Stillstand gekommen waren und das Manöver überlebt hatten. Die Menge, die bei unserem Sprung mit Entsetzen aufgeschrien hatte, brüllte nun für uns.


  Solls hinter uns. Vor uns - in großem Abstand - Essandar und davor Bari, der viel zu schnell fuhr, um seine Führung zu halten. Schon verlangsamte sich sein Tempo. Durch das Wasser, an den Gruben vorbei, zwischen den Flammen hindurch - und die Flammen wurden ihm zum Schicksal. Sein Gespann haßte das Feuer. Bei jedem Durchgang stieg ihr Widerwille, und als jetzt wieder die Peitsche erbarmungslos in Aktion trat, drehten sie durch, machten kehrt und rasten den Weg zurück, den sie gekommen waren. Ich sah Essandars Peitsche heraus zucken und sie anfeuern, als sie vorbei rasten - und die Menge sah es ebenfalls und grollte. Wir befanden uns an den Luftgruben, als das durchgehende Gespann uns bestürmte.


  Darak steuerte zur Seite, die entsetzten Pferde huschten mit rollenden Augen vorbei, dann zuckte das Rad unter uns weg. Wir waren in die Grube geraten und mussten im nächsten Augenblick umstürzen. Ich sprang nach vorn neben Darak, nahm mein geringes Gewicht vom Rad, und im gleichen Augenblick brannte sich Daraks Peitsche zum ersten- und letzten mal auf die seidenweichen Rücken. Wieder sprangen die Rappen vorwärts, fast als wollten sie fliegen. Das Rad kam frei, und wir waren weiter im Rennen. In dieser Sekunde erhaschte ich einen Blick in Daraks grinsendes Gesicht - bleich, doch weißer als dieses Weiß blitzten die Zähne. Die Menge feuerte uns nun begeistert an. Hinter uns war das Gespann des Andumers in der Mitte der Geraden zitternd zum Stehen gekommen, in die falsche Richtung blickend. Stallburschen eilten herbei, um den Wagen aus der Bahn zu holen.


  Nur noch Essandar; Solls spielte keine Rolle mehr. Die Rappen hatten wieder an Tempo gewonnen, sie schenkten uns jene zweite Beschleunigung, die ein guter Wagenlenker aus den Pferden heraus zuholen vermag. Durch das Feuer, an den noch immer brennenden Trümmern des Sogother-Wagens vorbei und herum, über die Bogensehne: Unsere vier scharlachroten Pfeile waren zusammen mit Essandars blauen unten. Noch zwei Runden. Er lag eine halbe Länge vor uns, konnte diese Distanz aber bestimmt nicht halten. Der Staub, der jedes Rad bremst, würde auch die seinen langsamer machen, und wir hatten Zeit, ihn zu überholen.


  Und wir überholten ihn - Erde, Wasser, Luft, und wir kamen nahe. An der Biegung, vor uns das Feuer, waren wir eins, das Blau und das Rot.


  Gegen Ende des Sagare läßt das Feuer in seiner Intensität nach, denn der Teer brennt herunter. Doch es entwickelt sich Rauch, mehr als am Anfang, dick und schwer wie eine Nebelwand. Im Schütze dieses Nebels zielte der blaue Bogenschütze auf uns, genauso wie es schon der Sogother versucht hatte. Doch im Rauch tränen die Augen - er traf nicht gut.


  Dann hörte ich Essandars Stimme, ganz deutlich, ganz deutlich: »Mach’s wie die Hexe, zünde einen Pfeil an und ziel auf ein Pferd.«


  Der Bogenschütze lachte. Eine Kleinigkeit. Das Feuer würde sich am Pfeilschaft entlang ins schwarze Fell brennen und keine Spur hinterlassen, nur die Flammen. Hatte Darak die Worte gehört? Es sah nicht so aus.


  Rasendes Tempo, es war dunkel vor Rauch. Unglaubliche Geschwindigkeit, alles verwischt. Doch ich riss mir den Schild vom Arm, wobei ich ein Stück Haut mit abscheuerte, und als ich den grellroten Pfeil loszucken sah, schleuderte ich den Schild. Das Geschoß und der Schild fielen harmlos zu Boden - allerdings geradewegs vor Essandars Pferde.


  Der Schild hüpfte und zerbrach unter den Hufen und bremste sie ab, als sie dem Wrack des Sogothers auswichen. Jetzt, in der fünften Runde, lagen wir vorn.


  Wir kamen als erste aus dem Rauch heraus, und die Ränge klatschten und brüllten. Ich sah rote Flaggen - viel mehr rote Flaggen als zu Anfang. Um die Kurve und über die Ziellinie in die letzte Runde, jetzt in vollem Galopp. Doch wir durften mit unserem Gegner nicht noch einmal durchs Feuer.


  Bellan, wo sitzt du? Gib mir deinen Haß, Bellan. Ich werde es tun. Ich darf den Mann nicht treffen, auch nicht die Pferde oder den Bogenschützen, das ist das Gesetz des Sagare, doch wer könnte die Wahrheit erraten? Der Wagen und alle Dinge, die damit zusammen hängen, gehören mir.


  Vage nahm ich wahr, dass der Wagen des Solsers so weit zurück lag, dass er sich auf der Geraden schon wieder vor uns befand.


  Ich machte kehrt, starrte zurück, stützte mich auf die Stange, den einfachen Pfeil auf der Sehne.


  Nur noch eine Hoffnung. Ich bin besser als du. Bellan, paß auf ….’ Ich schoss. Der Pfeil zuckte empor, silbrig vor dem Blau, tauchte herab, stürzte. Ich lenkte ihn mehr mit den Augen als mit den Händen, die ihn auf den Weg geschickt hatten.


  Und er traf.


  Er traf.


  Ein Aufbrüllen von den Rängen, Männer und Frauen sprangen hoch, schrien ihre ungezügelte Freude heraus, denn ich hatte es geschafft - den klassischen, bisher nur dreimal erreichten Schuß des Sagare. Ich hatte Essandars Zügel durch trennt!


  Es ist einem Wagenlenker möglich, sich zu retten, wenn sein Zügel durchschossen wird, doch leicht ist es nicht. Essandar fuhr zu schnell, hatte sich zu weit über das Gespann geneigt. Der Druck, der ihn an Ort und Stelle gehalten hatte, ließ ihn nach vorn taumeln. Ein Zügel, der noch um seine Faust gewickelt war, zerrte ihn vorwärts über die Stirnwand, über den Rücken des Gespanns, ein herum gewirbeltes, schreiendes blaues Etwas, einen Augenblick lang zwischen den galoppierenden Pferden sichtbar, dann zwischen den Hufen und schließlich unter den Rädern des eigenen Wagens.


  Die Braunen galoppierten noch ein Stück und blieben zitternd stehen, bis die Stallburschen kamen.


  Wir fuhren die letzte Runde allein, so schnell es ging, nicht weil wir mussten, sondern aus reiner Freude, und die Massen sangen im Chor für uns.


  Wenn es Götter des Sagare gab, wie sehr mussten sie jetzt lachen ! Darros aus Sigko, im Rot für Ankurum - Sieger. Und Gillan aus Solls - zweiter, weil kein anderer übriggeblieben war.


  Nach dem ersten Ansturm der Gratulanten und nachdem ein Arzt mich versorgt hatte, suchten wir Raspars Stadthaus auf, das klein und nicht sonderlich elegant war. Ich badete und ließ mich von einer Frau aus der Villa massieren. Als ich erwachte, ging die Sonne unter und füllte die Stadt mit ihrem messingroten Glanz. Seit ich von Darak zum Arzt gebracht worden war, hatte ich ihn nicht mehr gesehen. Er war offenbar noch nicht im Haus. Drei fremde Frauen kamen und sagten, sie sollten mich für die Siegesfeier ankleiden. Ich war matt und leer und hatte das Gefühl, die Zeit wäre zurück gedreht worden zu den Stunden vor dem Abendessen beim Handelsagenten, mit dem alles begonnen hatte.


  Ich wählte ein Kleid aus schwarzem Samt, dessen lange Ärmel meine Bandage verhüllten. Die Frauen frisierten mich und flochten mir hellrote Perlen ins Haar, die wie Blutstropfen aussahen.


  Zum Schluß gaben sie mir eine unglaubliche Shireen - aus schwarzer Seide, die Augenlöcher rot umstickt. Diese Frauen arbeiteten noch schneller als die anderen mit dem weißen Kleid.


  Nachdem sie fertig waren, ging ich die schmale Treppe hinab in den runden Vorraum. Raspar saß hier allein und schenkte sich Wein ein.


  »Guten Abend«, sagte er und verbeugte sich. »Verzeih mir, dass ich dir noch nicht gratuliert habe. Ich hoffe, die Pfeilwunde ist nicht schlimm.«


  »Vielen Dank, nein.«


  »Das ist gut. Essandar ist tot; hat man dir das gesagt?«


  Ich schwieg, und er fuhr fort: »Hat Bellan dir von dem Fest erzählt? Also, du und Darros werdet im Wagen zum Haus des Stadtherrn fahren. Dort findet ein großes Bankett statt, in dessen Verlauf euch alle möglichen überflüssigen Ehren zuteil werden und ihr euch von Zeit zu Zeit auf dem großen Balkon dem Volke zeigt. Der Garten des Stadtherrn wird für die Allgemeinheit geöffnet, und es gibt kostenlos Wein und Fleisch. Eine ziemlich laute und wahrscheinlich ermüdende Angelegenheit. Aber schließlich …« Er trat vor und küsste mir die Hand. »Kaum zu glauben, dass dies der Bogenschütze aus dem Wagen ist. Verzeih, aber wie soll ich dich nennen? Ich weiß, du bist Darros’ Besitz, so werde ich dich nicht mit Schmeicheleien bedrängen. Was sollte ich außerdem mit einer Frau wie dir in meinem Haushalt?«


  »Ich bin nicht Darros’ Besitz«, antwortete ich. »Und er auch nicht der meine.«


  »Nur gut«, meinte Raspar. »Seit dem Rennen ist er bei einer Dame. Trotzdem ist es schlimm von mir, dich so in Versuchung zu führen. Du kennst ihn sicher. Wenn der weiße Vogel ruft, fliegt er zu ihm in den Baum. Aber du bist das Nest, Stammesprinzessin. Ich glaube, du weißt das.«


  Seine Worte kamen mir irgendwie mißverständlich vor. Unruhig ging ich durch das Zimmer zu einem Fenster und starrte über die gewundenen Straßen und schiefen Dächer.


  In diesem Augenblick betrat Darak das Haus - begleitet von Ellak, Maggur, Gleer und einem halben Dutzend anderer. Nachdem er das Rennen gewonnen hatte, behandelte er seinen Gastgeber von oben herab. Ich drehte mich um und sah ihn an. Auch er trug die Farben des Rennens, Rot, Schwarz und Gold. Energisch kam er auf mich zu.


  »Hat dir der sauertöpfische Arzt die Pfeilspitze heraus operiert?«


  »Ja.«


  »Willst du gar nicht wissen, wo ich gewesen bin?«


  »Nein.«


  »Na, trotzdem, ich war bei einer dummen Pute, doch mit Gewinn. Ihr Mann hat ebenfalls einen Rennstall, und es finden bald andere Spiele statt, in Solls und Lascalum. Wie würde ich dir als Wagenlenker gefallen?«


  Hatte er durchgedreht? Wußte er nicht mehr, wer er war? Und die Männer hinter ihm, die seine Worte gehört hatten, die Drohung, sie zu verlassen - ich sah sie an, doch sie grinsten nur dümmlich. Vielleicht war das ein neues Spiel. Sein langes schwarzes Haar war ein wenig kürzer, als ich es in Erinnerung hatte.


  »Sie bezahlen dafür«, sagte er, als er meinen Blick bemerkte. »Aber ich habe nichts genommen. Eine Frau hat mich um eine Locke angefleht.«


  Er nahm meine Hand, drehte sich um und begrüßte Raspar.


  »Die Fackelträger stehen vor den Toren, die Stallburschen haben den Wagen vorfahren lassen.«


  Raspar hob den Kelch und sah uns mit zusammen gekniffenen Augen nach.


  Zehn Fackelträger, mattgold zuckende Flammen, der Wagen, nicht mehr von Raspars Rappen gezogen, sondern von drei schwarzen Arbeitspferden, die genauso heraus geputzt waren, und schwarze Pferde für Daraks Leute, die uns eskortieren sollten.


  »Heute abend«, sagte er zu mir, »hole ich Ellaks Raufbolde aus dem Gefängnis des Stadtherrn - als Belohnung für den Sieg.«


  Wir stiegen in den Wagen, aus dem jedoch das Leben gewichen zu sein schien. Seine Seele war verflogen oder schlief. Langsam fuhren wir durch die Gassen in andere, breitere Straßen und erreichten Fackelzüge und farbige Laternen und die Prozession anderer Sieger. So näherten wir uns wie eine flackernde Schlange der hohen Festung des Stadtherrn.


  Zehn Säulen schmückten das Portal, zehn weitere schimmerten drinnen, aus weißem Marmor, an den Sockeln und Kapitalen vergoldet und mit blauen Mosaiksteinen verziert. Helles Licht, Rauch, Bewegung und flirrende Musik von kleinen Harfen. Wir erreichten einen riesigen Saal im Obergeschoß, die ganze Breite des Hauses einnehmend, offen zu beiden Seiten, wo sich mächtige, säulengeschmückte Balkone ins Freie reckten, der eine über den Vorplatz, der andere zu den Gärten hin. Der Saal war praktisch ein Meer aus Gold. Fresken und Gemälde auf Böden, Decken und Wänden, doch ich erinnere mich nicht mehr an sie; die Gestalten darauf schienen sich mit den Menschen im Saal zu vermischen.


  Es gab viele Sieger in den Spielen von Ankurum - Boxer, Akrobaten, Kämpfer -, doch die ehrenvollen Plätze an der Tafel des Stadtherrn gehörten den Gewinnern der Pferderennen. Die Teller bestanden aus Gold, die Becher aus schwarzem Jaspis, geschmückt mit Edelsteinen. Man konnte nach Belieben essen, und von Zeit zu Zeit kamen Frauen in durchsichtigen Gazegewändern und legten kleine Geschenke an den Ellbogen der Gäste nieder, Goldmesser und Spangen - nutzloses Spielzeug, doch recht hübsch.


  Darak saß zur Rechten des Stadtherrn, der höchste Ehrenplatz im Raum. Zur Linken des mächtigen Mannes saß Gillan aus Solls; er grinste vor sich hin und schien sich noch immer zu wundern, wie er hierher gekommen war. Als Bogenschütze, der den klassischen Schuß geschafft hatte, saß ich neben Gillan, der mich mit einer groben, Menschen eigenen vorsichtigen Höflichkeit behandelte, ansonsten aber schwieg er. Andere Wagenlenker und Rennfahrer und irgendwo sicher auch Gillans Bogenschütze saßen weiter unten am Tisch, dazwischen zahlreiche prachtvoll gekleidete Hofdamen. Ich weiß keine weiteren Details mehr. Höflich zu sein und so zu tun, als ob ich äße, nahm mich voll in Anspruch.


  Unsere Gruppe saß nur auf einer Seite des Tisches, unter uns erstreckten sich die anderen Tafeln, lauter und weniger förmlich als wir. Die wenigen Männer, die Darak mitgebracht hatte, saßen in der Menge und schlürften und aßen. Ich hoffte, dass es keinen Ärger gab, denn die Garde des Stadtherrn war ebenfalls zahlreich vertreten, wie wohl bei solchen Anlässen üblich, besonders natürlich hinter dem Stadtherrn. Ich sah zu, wie seine dicken beringten Finger säuberlich die Bissen zurecht schnitten. Da begannen meine Magenschmerzen.


  Ich muss weg hier! Dieser Gedanke überfiel mich urplötzlich und eiskalt. Ich sah den Saal auf einmal wie erstarrt - heller, fast durchsichtig. Ich vergaß die Etikette, ich wollte aufstehen und sagen - ich wusste nicht, was ich sagen wollte, vielleicht wollte ich auch nur einfach davon eilen. Aber da hob der Stadtherr die juwelengeschmückte Rechte und stand auf. Gebannt von den äußeren Umständen, saß ich still und bewegte mich nicht mehr. Ein Meer aus Gesichtern, nickend, von Fackelschein golden angestrahlt, gutgelaunt lachend. Der Stadtherr hob immer wieder seinen Silberkelch, wenn der Sprecher die Namen der Sieger und ihrer Städte aufsagte. Und schließlich: »Sieger des Sagare: Darros aus Sigko.«


  Gebrüll und Beifall. Der Stadtherr neigte sich lächelnd zu Darak.


  »Darros aus Sigko«, wiederholte er mit tragender Stimme, als sich der Lärm etwas gelegt hatte. »Wir kennen ihn gut, nicht wahr? Der mutige Handelsherr, der seine Karawane ohne Verluste nach Ankurum brachte - eine bisher unerreichte Leistung -, und der dann die Königin unserer Rennen gewann, das Sagare.« Jubelschreie wurden laut, doch er dämpfte die Begeisterung mit vorsichtigen Handbewegungen. »Und noch etwas hat Darros getan. Er hat uns alle getäuscht.« Das Schweigen vertiefte sich. Der Stadtherr lachte ein wenig. »Der Sieger unseres Sagare ist in Wirklichkeit niemand anderer als ein Dieb, ein Mörder, ein Räuber - Darak Goldfischer, Abschaum der nördlichen Berge.« Er wandte sich an Darak und nickte. »Dein Spielchen ist aus, Wagenlenker!«


  Die Wachen lösten sich von den Wänden hinter uns, zehn Mann gingen auf Darak los. Unter uns herrschte Verwirrung und Getümmel, einige Frauen hatten zu schreien begonnen. Wir hatten natürlich zum Bankett keine Waffen mitgebracht, was nicht der Etikette entsprochen hätte. Ich saß wie angenagelt auf meinem Stuhl. Ich sah Darak aufstehen, sich an den Tisch lehnen und die zehn angrinsen, die ihn abführen wollten. Ich sah seine Hand auf dem Tisch herum tasten und eines der goldenen Spielzeugmesser ergreifen, das sich beim ersten Stich bestimmt verbogen hätte, ohne Schaden zu tun - doch einer der Wächter bemerkte die Bewegung. Das Schwert zuckte vor. Ich hörte, wie Darak röchelnd ausatmete. Seine Hände fielen herab. Er sah den Mann an, fast gelassen, den Mund noch immer zum Lächeln gekrümmt, noch nicht wissend, dass er bereits tot war. Zwei Wächter fingen ihn auf, zerrten ihn hoch und schleiften ihn hinaus. Es ging alles sehr schnell, kaum ein Blutstropfen traf den goldenen Tisch. Zwei Mann hatten meine Arme umfaßt; wie mir nun klar wurde, hielten sie mich bereits seit der überraschenden Verkündung des Stadtherrn fest. Sie zerrten mich hoch und aus dem Saal. Vermutlich hatten sie mir und Darak etwas in den Kelch getan, denn meine Beine waren schwer wie Steine. Daraks Leute im Saal waren ebenfalls überwältigt worden, doch nicht ganz so sauber. Ellak und ein anderer Mann waren tot, einer der Wächter lag im Sterben, mehrere bluteten. Die Gesichter der Frauen waren bleich, als wir hinter Daraks Leiche hergeführt wurden.


  Sein Kopf baumelte herab, das Gesicht starr, die Augen geweitet, den Mund fast geschlossen, feierlich im Tode. Der rote Mantel schleifte hinter ihm am Boden, hinterließ eine helle Blutspur.


  Rot für die Reben. Kleine Puppengöttin, du hast dein Opfer also doch noch genommen - Tod für Tod, kleine Göttin der roten Rebe.


  »Karrakaz!« kreischte ich durch die Düsternis des Berges. »Karrakaz, et so! Et So Sestorra!«


  Eine Hand legte sich über meinen Mund. Ich wurde aus einer Dunkelheit in die andere geholt. Maggurs Augen, rotunterlaufen im Zwielicht.


  »Psst! Imma! Nach wem rufst du?«


  Seltsam, er kannte die alte Sprache nicht, doch schien er zu wissen, was ich gesagt hatte. Reglos lag ich auf dem schmutzigen Stroh unseres Gefängnisses.


  Zwei Tage befanden wir uns jetzt hier - mit den Männern, die man im Saal und in der Schänke festgenommen hatte. Von jenen anderen, die vor längerer Zeit verhaftet worden waren, nach dem Streit im Bordell, hatten wir nichts gehört oder gesehen.


  Die Stimmung der Männer war auf dem Tiefpunkt. Wir sollten öffentlich gehängt werden - drei am Tag. Niemand wusste, wann er an der Reihe war. Die ersten drei waren salutierend und mit stolzgeschwellter Brust gegangen. Einige Männer waren zum hohen Gitterfenster emporgeklettert und hatten sie auf dem Platz baumeln sehen. Am zweiten Tag war der Abtritt schon weniger elegant. Am zweiten Tag war auch ein vierter Mann mit aufgeknüpft worden - Daraks Leiche, die schließlich neben den anderen baumelte.


  Oh, wie laut hatte die Menge gejubelt, so brausend wie im Sirkunix, vielleicht sogar lauter! Das Leben liebt es, lüstern den Tod zu beobachten.


  Dabei hatte ich eben gar nicht von Darak geträumt, sondern von dem Berg, und ich war auf den Altar zugelaufen und hatte geschrien: »Hier bin ich, hier bin ich! Die Verfluchte!«


  Ich richtete mich auf. »Wie lange noch, Maggur?« flüsterte ich. »Komme ich ganz zum Schluß dran, weil mir der klassische Schuß gelungen ist?«


  Doch meine Zeit würde kommen. Die Zügel um meinen Hals, die galoppierenden Pferde. Ich würde die Menge schreien hören, wenn sie mir das Genick brachen.


  Maggur legte seinen mächtigen Arm um mich, und ich lehnte mich in der Dunkelheit an ihn.


  Am nächsten Tag kamen die Schritte zur Mittagsstunde. Sechs Wächter wurden im Fackelschein sichtbar, sie hatten die Schwerter gezogen.


  »Raus - du, du und der Schwarze.«


  Zwei Männer standen auf- einer von ihnen war Gleer. Maggur erhob sich langsamer, seine Hand wollte meinen Arm nicht loslassen.


  »Los, los, du«, sagte einer der Männer zu ihm. »Du verlierst deine kleine Freundin noch nicht gleich - sie kommt ebenfalls mit.«


  Ich ergriff Maggurs Hand und ließ mich von ihm hochziehen. Wir vier gingen auf die Tür zu. Ich glaube nicht, dass ich Angst hatte. Angst gedeiht nur, wo es Substanz gibt, ich aber war völlig hohl. Die Tür knallte zu, und wir wurden durch die pechschwarzen Gänge des unterirdischen Gefängnisses geschoben. Nach einer Weile erreichten wir eine Treppe und oben einen Korridor, der nach links und rechts führte. Zwei Wächter zerrten mich plötzlich von den anderen fort, nach rechts, während Maggur und die Männer links gehen sollten. Maggur blieb sofort stehen, ohne sich um die Schwertspitzen und die lauten Flüche der Männer zu kümmern. Er war ein großer Mann, der in diesem engen Gang sicher einigen Schaden hätte anrichten können. Ich schüttelte den Kopf. Ich wusste, was er dachte, was auch ich annahm, dass ich einigen Wächtern zu Gefallen sein sollte, ehe ich ebenfalls in den Hof geschafft wurde. Es war nichts.


  Wir hatten nicht weit zu gehen. Die Wächter klopften an eine schwere, metallbeschlagene Holztür. Eine Stimme bellte etwas, und ich wurde hinein geführt. Ein rechteckiges Zimmer aus nacktem Stein, in dem drei ovale Lampen brannten. Felle, Schwerter und Schilde hingen an den Wänden. Hinter einem Eichentisch saß ein großgewachsener Offizier, ungeduldig, abgehärtet, desinteressiert. Armbänder schimmerten matt an seinen Handgelenken. Mit mir als Frau schien er nichts anfangen zu können. Er griff nach einer Papierrolle und warf sie mir zu.


  »Kannst du lesen?«


  »Ja.«


  Ich griff nach der Rolle und las. Die anmutig geschwungenen Buchstaben verschwammen vor meinen Augen.


  »Ich verstehe das nicht«, sagte ich schließlich.


  »Du hast doch eben gesagt, du kannst lesen - vermutlich war das nur die Prahlerei einer rotznäsigen Banditengöre! Na - du wirst freigelassen, auf Anordnung des Stadtherrn! Und zwar wirst du in die Obhut eines stinkenden Stammeswilden gegeben, der behauptet, du kämst aus seinem Krarl.«


  »Wer?« fragte ich. »Niemand kennt meinen Krarl.«


  »Wen kümmert das, Mädchen? Mich jedenfalls nicht.«


  Er bellte etwas, und die Tür öffnete sich von neuem. Ein Wächter stand auf der Schwelle, daneben eine hagere braune Gestalt, bis zur Hüfte nackt. Das Haar schimmerte im Schein der Lampen. Auf der Brust die tätowierte Mondscheibe, darin ein fünfzackiger Stern.


  Der Offizier musterte ihn von oben bis unten, knurrte verächtlich und warf ihm die Rolle zu. Asutoo fing sie auf.


  »Raus!« brüllte der Offizier.


  Langsam ging ich auf Asutoo zu. Ich konnte sein Gesicht nicht erkennen, das im Schatten lag. Er berührte mich nicht, sondern nickte nur, und ich ging vor ihm, hinter dem Wächter, auf die Gefängnistür zu.


  Draußen waren drei bronzefarbene Pferde der Ebenen an einen Pfosten gebunden. Ein Wächter duckte sich im Regen. Asutoo gab mir einen schwarzen Mantel und bedeutete mir, ihn anzulegen und ein Pferd zu besteigen. Als das geschehen war, stieg er ebenfalls in den Sattel. Er ritt ein Stück vor mir, das dritte Tier, das auf dem Rücken einen Packen trug, an der Leine führend.


  Ich glaube, mein Kopf war leer von Gedanken oder auch nur Verwunderung, während wir im grauen Regen durch die Elendsviertel von Ankurum ritten. Nur wenige Menschen waren unterwegs. Neugierige Blicke folgten dem Stammeskrieger und seiner Frau, das war alles. Schließlich erreichten wir eine Mauer und ein Tor und ritten dann in die Berge, in waldiges Gebiet.


  Nach einiger Zeit zügelte ich mein Pferd an einem kleinen Bach, der über graue Steine plätscherte, und sah Kels Pfeil, den ich zerbrochen hatte, in der Strömung davon treiben. Sicher hatte man Maggur längst gehängt. Sein kräftiger Hals - würde das Seil ihn brechen oder würde er den langsamen Tod des Erstickens sterben …?


  Asutoo hatte seine Tiere ein Stück vor mir angehalten. Ich sah ihn an.


  »Asutoo«, sagte ich. »Warum bin ich frei?«


  »Ich habe um deine Freiheit gebeten«, antwortete er.


  »Deine Stimme hätte doch kaum Gewicht.«


  »Der Handelsherr Raspar«, sagte er. »Ich erbat dein Leben von ihm.«


  Hinter meinen Augen, in meinem Gehirn zuckte ein Licht. »Asutoo, mein Bruder, warum reiten wir in diese Richtung und nicht zurück in den Krarl des Sternstammes?«


  Er starrte mich an, und seine blauen Augen waren weit aufgerissen. »Ich bin ein Ausgestoßener«, sagte er schließlich. »Ich habe dort oben eine Höhle.«


  »Warum das, Asutoo?«


  »Mein Bruder, das ist etwas zwischen mir und meinem Häuptling.« Er wandte abrupt den Blick ab und deutete auf das Packpferd. »Ich habe deine Männerkleidung hier, und deine Messer und deinen Bogen. Du brauchst keine Unehre zu fürchten bei mir. Viele Krieger werden sich meinem Speer anschließen. Was ich getan habe, steht zwischen dem Gesetz meines Häuptlings und meinem eigenen.«


  »Asutoo«, sagte ich. »Verzeih mir die Zweifel. Du bist mein Bruder, und ich werde mit dir zur Höhle reiten. Ich bin sehr müde.«


  Und so ritten wir zwischen den Bäumen hindurch bergan.


  Lang und hoch, aber nicht dunkel, endete die Höhle in einer moosbedeckten Felswand. Ein Stück vom Höhleneingang entfernt hatte Asutoo ein kleines Feuer entzündet und kümmerte sich dort um die orangeroten Flammen, während ich den schmutzigen Samt ablegte und die Sachen überstreifte, die ich als Banditenfrau getragen hatte. Asutoo hatte Juwelen und Goldringe nicht mitgebracht, dafür aber Messer und Bogen und das Langmesser, das ich mir aus der Karawanenbeute ausgesucht hatte. Ich zog die Klinge und drehte sie in der Hand, bis der schleichende Leopard im Feuerschein silbern schimmerte.


  »Das ist gut, Asutoo«, sagte ich. Ich saß ihm am Feuer gegenüber, doch er begegnete meinem Blick nicht. Statt dessen blickte er auf den schimmernden Silberleoparden. »Asutoo«, sagte ich leise, und er hob fast schläfrig den Blick. »Jetzt sag mir, Asutoo, mein Bruder, warum du ein Geächteter bist.«


  Es war seltsam. Sein Gesicht war friedlich und ausdruckslos, doch in seinen Augen stand das Entsetzen.


  »Ich habe einen Gast meines Vaters verraten. Ich habe das Brot der Freundschaft mit ihm gegessen, ihn aber dennoch seinen Feinden ausgeliefert. Die Krarlpriester werden mir eine Buße auferlegen, doch sie verstehen meine Not.«


  »Welche Not, mein Bruder?«


  »Kein Mann darf eine Kriegerfrau nehmen, wenn sie es nicht will. Darak nahm sie ohne Ehre, und sie ging froh mit ihm. Er hatte ihr Kriegerblut besiegt und war ihr nicht mit Höflichkeit begegnet. Ich, Asutoo, der Sohn des Häuptlings, hätte sie vor mir in die Schlacht reiten lassen, sie nicht an den Zügeln des Pferdes mitgeschleift. Und er steckte sie in das Kleid einer Frau, wie jedes einfache Zeltmädchen, in das weiße Kleid - das Mädchen, das mit ihm Rennen fuhr! Er machte aus ihr, die einst der Speer war, einen Schild. Das darf nicht sein. Ich folgte ihm in die Schatten, und der Silberne fuhr über den Himmel, die Sternenkutsche. Das war mein Zeichen.«


  »Was hast du dann getan, Asutoo, mein Bruder?«


  »Ich suchte vor dem Großen Rennen der Bogenschützen Kaufmann Raspar auf. Es war nicht leicht, doch ich gab ihm zu verstehen, wer Darak war, und dabei fiel ihm ein, dass niemand je zuvor eine Karawane unbelästigt nach Ankurum gebracht hatte. Einige von Daraks Männern saßen im Gefängnis des Stadtherrn. Zwei wurden mit Feuer verhört, bis sie die Wahrheit sagten. Raspar wandte ein, zuerst müsse das Rennen stattfinden, dann könne Darak während der Siegesfeier verhaftet werden, wenn er keine Waffen trüge. Ich bat darum, die Kriegerfrau zu schonen. Zuerst sagte er, das sei nicht möglich, doch hinterher ließ er mich wissen, es ginge doch, und dann, kam auch ein Schreiben des Stadtherrn …«


  Er hörte auf zu sprechen, starrte mir in die Augen.


  Mir war kalt, so kalt, doch ich lächelte ihn an, obwohl er das hinter der Shireen nicht sehen konnte. Innerhalb der eiskalten Hülle versuchte ein roter Vogel in die Freiheit zu brechen. Raspar hätte mich vielleicht für sich behalten, hätte ich bei ihm bleiben wollen, doch war es ihm vor allen Dingen auf seinen Ruf angekommen. Nun, wenigstens hatte er für die Waffen aus dem Norden das Geld zurück bekommen.


  Ich stand auf, Asutoo folgte meinem Beispiel. Wir standen uns reglos und stumm gegenüber, während ich die Klinge in der Hand wendete.


  »Asutoo, mein Bruder«, sagte ich schließlich. »Es geziemt sich, dass ich dir meinen Dank sage.«


  Die Hülle platzte, Leben strömte, füllte mich warm und hell, pulste von den Eingeweiden in Lunge, Herz und Gehirn, vom Gehirn in den Arm, in meine Hand, in das Messer. Ich ließ es vorzucken, stieß es tief in seinen Leib, drehte es, löste die Klinge mit einem Ruck. Ich, der ich sauber zu töten verstand, nahm das Privileg meines Geschlechts in Anspruch, zu vergessen. Er beugte sich vor, stöhnte im Schmerz, versuchte vergeblich, mit den Händen sein Blut am Ausfließen zu hindern. Ich lehnte an der Felswand und sah ihm beim Sterben zu. Es dauerte eine kleine Weile.


  Dann machte ich kehrt und verließ die Höhle, ging den Hang hinab und fand die angebundenen Pferde am regenfeuchten Gras nagen. Es nieselte nur noch. Ich wischte das Messer im Moos ab, steckte es in die Scheide, dann stieg ich auf und führte das Pferd mit leichtem Kniedruck nach oben, auf die Berge zu.


  Nahe dem ersten Kamm machte ich kehrt und blickte zur dunklen Öffnung der Höhle zurück, und es wollte mir scheinen, als ströme ein Wasserfall daraus hervor, nicht weiß, sondern rot. Der rote Vogel in mir kämpfte um seine Freiheit. Er brach aus meinem Mund hervor in langen, blutigen Kaskaden von Tönen, und das Pferd zuckte entsetzt unter mir und galoppierte bergauf, bergauf, bis mir war, als hätten wir den Boden verlassen und flögen ins Angesicht des hellroten Himmels hinein.


  ZWEITES BUCH


  1: Über den Ring


  Eine nach der anderen fielen mir die roten Blumen aus der Hand, hinab in den dunklen Schacht des Grabes. Tief unten lag der Tote.


  »Weine«, forderten mich die Stimmen ringsum auf. »Wenn du nur weinen könntest, wäre er gerettet.«


  Aber ich konnte nicht weinen, obwohl mir Hals und Augen vor unvergossenen Tränen brannten. Und schon veränderte er sich; es war zu spät. Er verwandelte sich in ein grünes hartes Ding, in eine Menschengestalt aus Jade.


  »Karrakaz«, sagte ich ins Dunkel. »Ich bin hier, Karrakaz!«


  Aber Karrakaz kam nicht. Irgendwo tief in mir, überfressen vom Blut Shullatts, vom Blut der Dörfer, der Kaufleute am Fluß, vom Blut Essandars und der anderen im Sirkunix, doch insbesondere vom Blute Asutoos, schlief der uralte Dämon des Bösen und des Hasses.


  »Wir sind eins, du und ich«, hatte er mir in Keeool gesagt.


  »So Karrakaz enorr«, flüsterte ich. »Ich bin Karrakaz.«


  Ich wusste nicht genau, wie ich an diesen hohen, hohlklingenden Ort gekommen war. Ich erinnerte mich an die Panik des Pferdes unter mir, aber dann … Wahrscheinlich war ich herunter gefallen oder abgeworfen worden. Ich war dem Himmel sehr nahe, das spürte ich mehr, als dass ich es wusste, denn ich lag in einem schwarzen Felsloch. Ich sage Loch - vermutlich war es eine Höhle, doch war die Dunkelheit so gewaltig, dass sie mich mehr bedrängte als jeder Stein. Statt dessen Helligkeit hinter meinen Augen, bleich und grün und rot. Ich weiß nicht, wie lange ich mich in der Höhle aufhielt, vielleicht sogar schon vierzehn Tage. Es war sehr kalt, und ich war eigentlich nicht richtig bei Bewußtsein. Träume, Halluzinationen und dunkle Realität waren miteinander vermengt, gingen ineinander unter. Ich weiß eigentlich nicht, was ich fühlte. Ich erinnere mich lediglich an die immer wiederkehrende Vorstellung, dass Darak zu mir zurück kehren würde, wenn ich nur weinen könnte, und dass jedes mal aus irgendeinem Grund die heißen Tränen nicht fließen wollten und er sich in Jade verwandelte.


  Stimmen, neue Stimmen. Nicht die Stimmen in meinem Gehirn, sondern fremde, zusätzliche Töne. Eine tiefe Stimme, drängend, ungeduldig, eine höhere Stimme, schrill im Echo, weiter hinten. Dann andere Laute, unmißverständlich, intensiv. Dann ein kurzes Schweigen.


  »Gar! Gar! Schau doch!«


  Eine große, zottige, stark riechende Gestalt. Seine Schwärze, schwärzer als die Dunkelheit ringsum, fiel über meine Augen.


  »Sibbos!« murmelte er - offenbar der Name einer Gottheit, als Fluch gesprochen. »Ein Junge, nein, eine Frau - eine maskierte Frau.«


  Das Mädchen krabbelte neben ihm empor, den Rock herunter streichend. »Sie ist tot.«


  »Nein, ist sie nicht, du blindes Huhn! Ich nehme ihr die Maske ab …« Seine große Hand fuhr herum, doch schon zuckte meine Hand empor und schlug seinen Arm zur Seite. Er fluchte und sprang verblüfft zurück.


  »Sie lebt wirklich«, brummte er. »Wer bist du?«


  »Niemand«, sagte ich.


  »Das ist einfach«, bemerkte der Mann und machte kehrt. Das Mädchen umfasste seinen Arm.


  »Du kannst sie doch nicht liegen lassen!«


  »Warum nicht?«


  Sie stritten miteinander, während der Mann zum Höhleneingang schritt. Schließlich stieß er einen weiteren Fluch aus, marschierte zurück, zerrte mich hoch und warf mich über seine Schulter. Dabei ließ er meinen Kopf gegen einen Felsüberhang prallen, ob aus Zorn oder Ungeschicklichkeit, wusste ich nicht. Ein stechender Schmerz zuckte mir durch die Schläfe, und ich wurde in die Dunkelheit zurück geworfen.


  Ich glaubte mich im Lager in der Schlucht zu befinden. Rauch und gedämpftes Licht, eine Gruppe Zelte ringsum. Fleisch wurde gebraten, Hunde liefen herum, über mir quietschte etwas, ein gelber Bogen vor der Dunkelheit.


  »Soll ich ihr ein Stück Fleisch holen?« fragte eine Stimme.


  »Sie verträgt kein Fleisch. Brühe oder Brei sind besser.« Eine alte Stimme, und gleich darauf beugte sich eine alte Frau über mich- über die Runzeln ihres Gesichts zogen sich Schichten anderer Runzeln, wie ein Strand nach der Flut. Ihre Haut war gelb, die Zähne aber erstaunlich weiß und scharf, wie das Gebiß eines kleinen Raubtiers. Die Augen funkelten ebenfalls klar, und ihre Bewegungen waren geschmeidig und kraftvoll wie die einer Schlange.


  »Was ist mit der Maske?« fragte das Mädchen. »Sollten wir die nicht abnehmen?«


  »Das ist die Shireen«, antwortete eine alte Frau. »Die Frau stammt von den Ebenen - und dort glauben die Mädchen, sie dürfen ihr Gesicht nur dem eigenen Manne zeigen, sonst müssen sie sterben.«


  Das Mädchen lachte verächtlich.


  »Lach nur! Du hast nie einen so starken Glauben gehabt. Hast du denn noch keinen verfluchten Mann gesehen? Nein, wahrscheinlich nicht. Nun, ein Heiler legt ihm einen Fluch auf und sagt: >In zehn Tagen fällst du tot um.< Der Mann geht und denkt sich in die Lage hinein, und am zehnten Tag tut er, was sie sagt. Es liegt allein am Glauben. Und wenn die hier meint, sie müßte ohne ihre Maske sterben, dann sollten wir sie lieber nicht anrühren.«


  Durch meine Augenschlitze musterte ich sie, diese schlaue alte Frau, die soviel wusste. Die Art und Weise, wie sie das Wort >Heiler< betont hatte, verriet mir, dass sie eine war. Und als sie jetzt aufstand, begann ich zu erkennen, wo ich lag, bei ihr zu Hause, in einem Wagen. Die Planen waren weit geöffnet, über mir schwankte eine Lampe, Stränge aus getrocknetem Leder mit den Schädeln und Knochen kleiner Tiere klapperten an den Leinenwänden und Holzstreben. Ich lag auf Decken. Das Mädchen hockte an einem Feuerkessel, über dem etwas brodelte - allerdings nichts Eßbares. Die alte Frau hatte sich in einen Holzstuhl gesetzt, eine schwarze Katze auf den Knien.


  »Wie ich sehe, bist du wach«, sagte sie jetzt. Die Katze stellte die haarigen Ohren auf. »Hast du Hunger?«


  »Wie du schon sagtest«, erwiderte ich. »Brühe oder Brei. Die Stämme essen kein Fleisch.«


  »Stimmt«, sagte die Frau und ignorierte die Tatsache, dass ich mehr mitbekommen hatte, als sie vermutete - vielleicht hatte sie es aber schon gewußt. Sie gab dem Mädchen ein Zeichen, das mich ansah und aus dem Wagen sprang, der zu schaukeln begann.


  »Wie bin ich hierher gekommen?« fragte ich weniger aus Neugier als um die Aufmerksamkeit der alten Frau abzulenken, die sich sehr intensiv mit mir zu beschäftigen schien.


  »Gar hat sich mit einem Mädchen in einer der oberen Höhlen herum getrieben. Die beiden fanden dich und brachten dich mit. Woher du kommst, ist deine Sache - ich weiß es nicht.«


  »Ich bin eine Kriegerin der Stämme«, sagte ich. »Mein Mann kam bei einem Straßenkampf in Ankurum ums Leben. Ich glaube, ich ritt in die Berge, doch ich war wie betäubt und erinnere mich kaum noch. Vermutlich warf mich das Pferd ab.«


  »Ankurum?« fragte sie mit unbewegtem Gesicht. »Du bist hier viele Meilen von Ankurum entfernt, fast schon näher an Sogotha. Und hoch sind wir hier. In den Bergen - im Ring.«


  »Wessen Lager ist das.?« fragte ich.


  »Oh, hier herrscht niemand im besonderen. Andere würden vielleicht sagen, wir seien Gerets Leute. Ein Handelslager. Eine Karawane, unser Ziel sind die alten Städte jenseits des Rings und des Wassers. Wir reisen wegen der Räuber zusammen. Hier in den Bergen gibt es zwar nicht viele, doch immerhin machen sie sich bemerkbar, und da der Winter bevorsteht, wollen sie sich eindecken.«


  »Ihr transportiert Waffen für den Krieg zwischen den Städten?«


  »Ein paar. Vorwiegend aber Nahrung. Jenseits des Wassers wächst kaum etwas. Ein ödes Land.«


  Die Ironie lag mir wie ein bitteres Gewürz auf der Zunge. Eine neue Karawane, diesmal eine Realität. Und ich im Wagen der Heilerin, ich, die ich ebenfalls eine Art Heilerin gewesen war. Und man hatte Angst vor Räubern.


  Das Mädchen brachte mir irgendeinen Brei, doch ich konnte nichts davon essen. Die alte Frau machte mir ein Getränk, das so bitter schmeckte wie die Ironie meiner Lage, und ich schlief ein.


  Meine Träume wusste ich nicht mehr. Am Morgen fühlte ich mich träge von dem bitteren Getränk, und zuerst war alles verschwommen und ungewiß. Wir befanden uns offenbar auf einem Bergpaß durch den Ring; und außerhalb der Höhlen, in denen man Zuflucht gesucht hatte, tobte bereits seit vier Tagen ein Unwetter.


  An diesem Tag kam ein Mann mit einem pelzbesetzten Mantel in Begleitung von zwei Soldaten an den Wagen.


  »Uasti!« rief er mit tiefer, wichtiger Stimme.


  Offenbar war das der Name der Heilerin, denn sie ließ ihren Eisentopf stehen und öffnete die Plane. »Was?«


  »>Was?< Spricht man so mit mir?«


  »Wie soll ich sonst mit dir reden, Geret Wagenmeister, wenn ich wissen will, was dich herführt?«


  Geret fühlte sich offenbar nicht wohl in seiner Haut. Er war es gewöhnt, seinen Willen durchzusetzen, ein Drangsalierer und Organisator, auf seine Weise vielleicht sogar intelligent. Er hatte die leicht vorstehenden Augen seines Typs, dünnes lockiges Haar und volle rote Lippen. Er lachte zögernd.


  »Ich schreibe dein Verhalten deinem hohen Alter zugute, Uasti.«


  »Ganz recht«, stellte Uasti fest. »Und was ist nun?«


  »Nun, dieses Mädchen, das du angeblich aufgenommen hast -eine Wilde aus den Ebenen.«


  Ich hatte halb betäubt auf den Decken gesessen, doch dieser Stachel traf. Ich stand auf, und zum ersten mal seit meiner Flucht fühlte ich wieder Kraft in den Beinen.


  »In der Tat, wild bin ich«, sagte ich, lehnte mich über ihn, eine Hand ergriff die nächste Strebe, die andere packte seinen Pelzkragen. »Hast du schon von den Kriegerfrauen der Stämme gehört? Ich bin so eine, Geret von den Wagen!«


  Der Mann trat einen Schritt zurück. Er knurrte etwas, und ich fragte mich, warum die beiden anderen nicht einschritten und meine Hände von seinem Kragen zerrten. Ich hob den Blick, und einer der beiden grinste offen. Anscheinend war Geret nicht besonders beliebt.


  »Laß ihn los«, sagte Uasti, »ehe er sich in die Hosen macht!«


  Ich öffnete die Hand. Errötend zog Geret seine Robe zurecht.


  »Ich wollte ihr eigentlich sagen«, meinte er ein wenig heiser, »dass sie bei uns bleiben kann, wenn sie für ihr Essen arbeitet. Das habe ich mir aber anders überlegt.«


  »Ach?« fragte Uasti. »Und wohin soll sie? Wir sind hoch in den Bergen, und der Schnee läßt nicht mehr lange auf sich warten.


  Heißt nicht das älteste Gesetz aller Reisenden: >Nimm den Fremden auf, damit er nicht stirbt<?«


  »Die und sterben?« Geret zog ein skeptisches Gesicht. »Sie hat es allein bis hierher geschafft, soll sie doch sehen, wie sie ohne uns weiterkommt. Ich dulde keine Stammesangehörigen bei mir.«


  »Bei dir? Ich muss daran denken, Oroll und den anderen Kaufleuten davon zu erzählen. Und sieh mich nicht so zornig an, Geret. Denk daran, dass es genügend Krankheiten und Sorgen geben wird, für deren Heilung du mir dankbar sein wirst. Und jetzt kein Wort mehr über Sie-in-meinem-Wagen. Ich sorge für sie, und mehr braucht dich nicht zu kümmern. Sie isst sowieso kaum etwas.«


  Wütend setzte Geret zum Sprechen an.


  »Nein«, unterbrach ihn Uasti scharf. »Denk daran, wer ich bin, ehe du dich ins Zeug wirfst. Du wirst froh sein, dich nach mir gerichtet zu haben, wenn dich ein Fieber überkommt und ich mich darum kümmern muss.«


  Die Drohung war nicht zu überhören, und ich erkannte zum ersten mal, welche Macht eine Heilerin hatte, wenn sie sich auf ihr Handwerk verstand.


  »Sei verdammt!« fauchte Geret und machte kehrt.


  Seine beiden Wächter salutierten respektvoll vor Uasti und folgten ihm grinsend.


  Nun gehörte ich also Uasti, war ihr Eigentum, denn mein Leben hing von ihr ab. Und doch schien sie nichts von mir zu wollen. Schien.


  Sie ließ mich nach Belieben durch die Höhlen wandern. Ich war die Feindseligkeit der Karawanenleute bald gewöhnt, so etwas kannte ich. Wenn nichts geschah, würden sie mich auf ihre Weise vielleicht noch akzeptieren. Zunächst hatten sie ein wenig Angst vor mir, und das genügte. Wenn ich zum Wagen zurück kehrte, sagte Uasti nichts. Sie streichelte die schwarze Katze und bot mir zu essen an, was ich mehr als einmal ablehnte. Das Mädchen versuchte sie gegen mich einzunehmen, schien mich sogar zu hassen. Uasti musterte mich von der Seite, um zu sehen, ob ich mir etwas daraus machte, und sagte ihr immer wieder, sie solle verschwinden oder den Mund halten oder an andere Dinge denken. Das Mädchen gehorchte aus Angst vor der Heilerin, doch eines Abends, als Uasti sich um ein krankes Kind kümmerte, traf sie mich allein an. Ich hatte auf Geheiß der Heilerin Kräuter zusammen gemischt, eine neue Aufgabe, die ich kaum ablehnen konnte. Ich machte mich ziellos ans Werk, eine Prise hiervon, eine Prise davon, als das Mädchen in den Wagen stieg und sich auf mich stürzte.


  »Du! Wer hat dir erlaubt, das zu tun!« rief sie. Offenbar war das ihre Aufgabe, und es gefiel ihr nicht, verdrängt zu werden. Die Kräuter wurden durcheinandergewirbelt, als sie mir mit Krallenhänden ins Haar und durch das Gesicht fuhr, doch ohne große Wirkung. Sie war größer als ich, doch ich war kräftig und warf sie nach kurzem Kampf aus dem Wagen.


  »Was ist denn hier los!« rief eine amüsierte Stimme von draußen. »Eine Vergewaltigung, oder hat sich ein Wolf in meinen Wagen verirrt?«


  Schweigen trat ein, und die Zuschauer wichen zur Seite und ließen Uasti durch. Das Mädchen, das vor dem Wagen am Boden lag, hob die Hand und berührte sie am Handgelenk.


  »Heilerin! Sie mengt die Kräuter, die Lebensspender - ich habe es gesehen!«


  »Na und? Ich habe ihr den Auftrag dazu gegeben.«


  »Den Auftrag? Aber das ist meine Arbeit!« klagte das Mädchen bleich.


  »Nun, es war deine Arbeit, Schlampe. Ab sofort kümmerst du dich um Nahrung und Wasser, weiter nichts.« Uasti stieß das Mädchen zurück. »Wenn ich es mir anders überlege, sage ich es dir.«


  Das Mädchen ließ sich zur Seite fallen und begann zu schluchzen.


  Ich war zornig auf Uasti, erkannte ich doch, was sie vorhatte - sie wollte einer Bedürftigen das Ersehnte fort nehmen und es jemandem geben, der gar kein Verlangen danach hatte. Sie stieg in den Wagen, ließ ihren Beutel mit Heilmitteln sinken und setzte sich in den Holzstuhl.


  »Warum tust du das?« sagte ich. »Sie hat dir viele Jahre lang treu gedient, war sogar ein Lehrling deines Handwerks.«


  »Warum? Weil sie ein Dummkopf ist, eine Heulsuse. Jahre, sagst du - ja, seit ihrem zwölften Jahr, fünf Jahre alles in allem, und sie hat wenig gelernt. Sie hat nicht den Instinkt, ihren Fingern fehlt die Begabung. Ich hatte gedacht, es gäbe nichts Besseres.«
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  »Bis jetzt.«


  »Das bleibt abzuwarten.«


  »Uasti, ich bin keine Heilerin.«


  »Keine Heilerin? Ach! Und ein Stein ist kein Stein, und das Meer besteht aus schwarzem Bier, und die Menschen gehen rückwärts.«


  »Uasti, ich bin keine Heilerin!«


  »Du bist ein seltsames Geschöpf«, sagte sie. »Du hast mehr Macht in den Augen als in den Fingern, und in denen noch mehr Kraft, als ich in den meinen, doch du läßt alles brachliegen.«


  »Ich habe keine Macht!«


  »Aber du hast schon Menschen geheilt. Ja, ich weiß es. Ich kann es riechen.«


  »Ich habe nicht geheilt. Die Kranken glaubten, dass ich es könnte, nicht ich heilte sie.«


  Ich sagte es, ehe ich die Worte zurück halten konnte, und Uasti lächelte, froh, dass ich mich endlich verraten hatte. Ich wurde sehr zornig, und all der Schmerz und die Angst und die Verwunderung drängten sich in mir zusammen. Wer wusste denn besser als ich, dass man nur seine eigene Furcht findet, wenn man einem anderen Menschen seine oder ihre Ängste aufzeigt? Und doch konnte ich nichts dagegen tun. Es war dunkel im Wagen, die Plane war herab gelassen, und Uastis Augen und die Augen der Katze funkelten mich an, zwei über zwei.


  »Uasti, Heilerin«, sagte ich. »Ich komme tief aus der Erde und habe mit den Menschen nach dem Stempel gelebt, den sie mir aufdrückten, den ich mir aber nicht selbst ausgesucht hatte. Ich war Göttin und Heilerin und Räuberin und Kriegerin und Bogenschützin und Geliebte - und für all diese Dinge habe ich gelitten, und die Männer und Frauen, die mich nach diesen Leiden formten, litten mit mir. Ich will nicht mehr an die Deichsel gespannt werden, ich möchte auf eigenen Beinen stehen und niemandem gehören. Ich muss meine Seelenbrüder finden, ehe ich mich mit den schwarzen Impulsen selbst verderbe, die in mir aufwallen. Verstehst du das, Uasti von den Wagenvölkern?«


  Die beiden Augenpaare starrten mich an, sehend, wartend.


  »Schau, Uasti«, sagte ich, zog das Feuerbecken heran, stocherte die Flammen empor und zog die Shireen vom Gesicht.


  Im Flackern der Kohlen sah ich, wie sich Uastis altes Frauengesicht verschloß, wie die Furchen plötzlich noch deutlicher, noch tiefer wurden. Die Katze stellte das Fell auf und erhob sich fauchend, die Ohren flach angelegt.


  »Ja, Uasti«, sagte ich, »jetzt siehst du es.« Und ich setzte die Maske wieder auf.


  Sie rührte sich einen Augenblick lang nicht, dann beruhigte sie die Katze.


  »Ja, ich sehe es«, sagte sie schließlich mit ausdruckslosem Gesicht. »Mehr als du ahnst, du, der du zu den Verlorenen zählst.«


  Ich zuckte zusammen, als ich diesen Namen hörte, doch sie hob die Hand.


  »Komm zu mir, Verlorene.«


  Und ich näherte mich ihr, kniete nieder, denn ich konnte nichts anderes tun.


  »Ja«, sagte Uasti, »ich weiß ein wenig von alledem. Das ist alles längst Legende. Legenden sind der Rauch des Feuers, und die Substanz ist das Holz, das vom Feuer verzehrt wird. Als ich jung war, vor vielen, vielen Jahren, und man im Dorf merkte, dass ich die Fähigkeit des Heilens besaß, schickte man mich zu einer wilden Rasse in die Berge, wo ich mein Handwerk erlernte. Es waren seltsame Menschen, Nomaden, die von Ort zu Ort zogen, doch sie glaubten das Auge eines Gottes auf sich ruhen zu haben, eines großen Gottes, größer als jeder andere. Ständig hatten sie eine Truhe aus gelbem Metall bei sich, und in dieser Truhe befand sich ein Buch, verfaßt in einer fremden Sprache, und einige Altere behaupteten, den Text lesen zu können, aber dessen bin ich mir nicht so sicher. Sie kauten ein Kraut, das sie in kleinen Erdkrügen züchteten. Sie legten sich an dunklen Stellen nieder und träumten von dem Buch. Aber die Legenden der alten, verlorenen Rasse kannten sie auch ohne Trance. Auf dem Buch gab es eine Inschrift - der Deckel bestand aus Gold, ebenso die Verschlußschnallen, und mehr als die Inschrift bekam ich davon nie zu Gesicht. Frauen ließ man nicht hinein blicken.« Uasti schob die Decken zur Seite, ergriff das Eisen, mit dem wir die Kohlen schürten, und streute aus einem offenen Gefäß etwas auf den Boden. Mit dem heißen Metall schrieb sie die Worte: BETHEZ TE-AM. Dann sah sie mich an. »Nun, Verlorene?«


  Diese Worte, so dicht vor mir im grünen Staub, unausgesprochen wegen ihrer Wirkung - wie neu und fremd kamen sie mir vor, spürte ich doch nichts Böses darin, nur ein starkes Gefühl des Leids.


  »Hierin die Wahrheit«, sagte ich.


  »Sie nannten es das Buch des Wahren Wortes«, fuhr Uasti fort. »Ihr Gott hatte es diktiert, doch die Legenden wussten es besser, ebenso die Heiler. Und das alles erfuhr ich.«


  Ich glaubte mit Darak auf meine Weise eins gewesen zu sein und vergaß dabei, dass die Vereinigung nicht nur dem Körper allein entspringt. Jetzt wurde ich eins mit dieser seltsamen alten Frau - in einem fast unmerklichen Prozeß, der mit dem Verstehen begann.


  Am Tag nach unserem Gespräch im Wagen ließ das Unwetter nach, und die Karawane setzte ihren Weg fort. Das Jahr war schon ziemlich weit fort geschritten, erster Schnee lauerte am weißlich-grauen Himmel. Ein Junge fuhr unseren Wagen, vor den kleine zottige Ponys gespannt waren. Oft stieg Uasti aus und ging daneben her, und ich begleitete sie. Sie war kräftig und bewegte sich sicher, und die Kälte glitt von ihr ab wie Wasser von einem Schildkrötenpanzer. Ihr Lehrlingsmädchen bekam ich nur zu Gesicht, wenn sie Nahrung brachte. Dabei beachtete sie mich nicht, sondern starrte nur Uasti an, flehend wie eine Hündin.


  Doch all diese Dinge waren unwichtig neben unserem Eins sein.


  Dabei hatte sie mir noch gar nicht viel gesagt, sondern es nur gewußt, und das war für mich eine wunderbare Erleichterung. Die Legenden, die die wilden Männer und Frauen jenes Stammes ihr damals erzählt hatten, waren bunt und facettenreich. Wie bei allen Legenden musste man auch hier zwischen den Worten lesen, skeptisch, doch nicht zu skeptisch, auswählend und zur Seite legend und suchend. Es hatte einmal eine Rasse gegeben, das Buch des Stammes nannte sie die Verlorenen, eine große Rasse, geschickt im Umgang mit der Macht, geniale Heiler und Zauberer. Doch das Böse hatte sie gepackt und aufgefressen und in neuer Form wiedererstehen lassen. Daraufhin herrschten sie mit Haß, Boshaftigkeit und Verworfenheit. Schließlich war eine Krankheit gekommen, namenlos, doch schrecklich, und hatte sie reihenweise hingerafft, noch während des Tuns, das ihnen das Verderben brachte. Einige wurden in den großartigen Mausoleen ihrer Vorfahren begraben, andere verfielen in ihren Palästen und wurden zu weißen Knochen inmitten der Überreste ihrer Städte, Knochen, die schließlich ebenfalls zerfielen. Und so gab es sie nun nicht mehr. Nach den Worten der Priester betonte das Buch aber immer wieder, dass die alte Rasse nicht nur aus Schlechtigkeit und Haß bestanden habe. Ihr Symbol war der Phönix gewesen, der Feuervogel, der aus der eigenen Asche emporstieg. Es würde eine Wiederauferstehung geben - und Götter und Göttinnen würden wieder über die Erde wandeln.


  Ich weiß nicht, ob Uasti glaubte, ich sei eines jener wiederauferstandenen Wesen. Jedenfalls hatte ich nicht viel von einer Göttin an mir. Sie fragte mich nicht, woher ich kam oder was ich wusste, und ich verriet ihr auch nicht viel mehr als an jenem Tage, da ich ihr mein Gesicht ohne Shireen zeigte. Und doch begann sie ihr Wissen mit mir zu teilen, ihre Künste, die doch recht einfach und bescheiden waren, und ich spürte in mir eine Reaktion darauf. Ich wollte - musste darüber Bescheid wissen.


  Die Angehörigen der Karawane begannen mich zu akzeptieren - man bemerkte mich kaum noch, wenn ich mit Uasti durch die Höhle ging, und man kam während Uastis Abwesenheit zu mir und ließ ihr durch mich allerlei Dinge ausrichten. Auf einem meiner Spaziergänge fand ich ein kleines Mädchen, das sich verirrt hatte und sich von mir zurück bringen ließ. Ich bin keine große Kinderfreundin, doch das Vertrauen eines Kindes ist ein bemerkenswertes Kompliment, und ich war davon berührt.


  In dieser Nacht weinte ich leise um Darak. O ja, er wird immer bei mir sein.


  Am achten Tag meiner Zugehörigkeit zur Karawane begann ringsum Schnee zu fallen.


  Der Pass war eng, links und rechts stiegen steile Felswände empor. Irgendwann musste uns der Schnee den Weg versperren, Felsbrocken oder Lawinen herab donnern. Auch hatten wir die Wölfe zu fürchten, die uns zu begleiten begannen, sobald die Landschaft eingeschneit war. Kinder und Vorräte wurden in die Wagen verbannt, und Reiter schützten die Flanken der Karawane mit brennenden Teerfackeln, mit denen sie die Raubtiere abwehrten. Aber die Pferde mochten unsere neuen Begleiter nicht, und es war eine ermüdende Zeit voller Gereiztheit.


  Obwohl die Karawane offiziell unter der Führung der wichtigsten Kaufleute stand - Oroll, Geret und zwei oder drei anderen -, war diese Führung doch nicht richtig organisiert, und es gab ständig Streit zwischen den >Anführern<. Ich hatte mich überhaupt gefragt, wie man den Ring übersteigen konnte, wo doch der Schnee schon so bald kam dieses Jahr, und ein Sturm, der nur der erste von vielen sein konnte. Uasti sagte mir, wir würden bald einen Tunnel erreichen, der durch das Felsmassiv führte, einen geschützten Durchgang, der vor langer Zeit geschaffen worden war. Sie sprach nicht davon, dass die menschlichen Sklaven der alten Rasse den Tunnel geschaffen hatten, doch ich nahm an, dass es sich so verhielt. Am gleichen Tag gab es einen Streit zwischen den Wagen, ob wir weiter auf den Tunnel zuhalten oder uns in eine Höhle zurück ziehen sollten, bis die kurze Tauperiode einsetzte, die im allgemeinen dem ersten Schneefall folgte. Geret und ein anderer Anführer waren für das Warten. Oroll und die übrigen für die Weiterfahrt. Sehr schnell bildeten sich Gruppen in der Karawane, und es gab blutige Nasen und aufgeplatzte Handknöchel, um die Uasti sich kümmern musste. Schließlich zog sich die Karawane in eine schützende Höhle zurück, vor der sich der Schnee türmte, am Eingang wurden hohe Feuer entzündet, die die Wölfe abschrecken sollten, und nach kurzer Zeit kamen die Menschen zu Uasti und verlangten, sie solle die Zeichen der Zukunft deuten.


  So ist es immer wieder mit dem Menschen - er ignoriert seine Götter, bis er in Schwierigkeiten steckt, dann wendet er sich mit plötzlicher Inbrunst des Glaubens an sie. Der Gott des Wagenvolkes war eine kleine weiße Figur, grob aus weißem Material gehauen, nur etwa einen Fuß hoch. Man hatte sie im Gewürzwagen transportiert, so dass sie nun im Duft von Kräutern, Zimt, Muskat und Pfeffer hervor geholt und von niesenden Trägern hinten in der Höhle aufgestellt wurde. Der Gott hieß Sibbos, ein Menschengott mit einem ausdruckslosen und nicht bemalten Gesicht, eine Figur, die keine besondere Aura hatte, wurde sie doch nicht oft genug angebetet, um eine eigenständige Persönlichkeit angenommen zu haben.


  Seit einigen Tagen lernte ich nun schon Uastis Handwerk - weniger das Verbinden von Wunden und das Richten von gebrochenen Knochen, als jene anderen Künste, die tiefer reichten.


  Als Geret und die anderen gegangen waren, wandte sie sich an mich und sagte: »Ich bin zu alt für diese Arbeit. Du nimmst sie mir ab.«


  Mit der Religion dieser Leute wollte ich eigentlich nichts zu tun haben, und ich antwortete, ich hätte angenommen, sie verstünde meine Bedürfnisse und Abneigungen.


  »O ja«, sagte sie. »Doch ich begreife auch, dass du auf deine Weise Macht über andere erringen musst. Das ist dein Erbe, und du kannst nicht ewig davor zurück scheuen. Du musst es lernen, dich und andere zu lenken.«


  Dann nahm sie eine schwarze Robe mit langem Ärmel und einem schwarzen Gürtel zur Hand und kleidete mich ein. Die Sachen gehörten ihr, aber sie war eine schlanke, kleine Frau, und die Robe passte mir gut, vielleicht zu gut. Stumm lauschte ich, während sie mir sagte, was ich tun musste. Sie reichte mir die nötigen Utensilien, öffnete die Wagenplane und hieß mich gehen.


  Ich ging zwischen den Wagen hindurch und betrat den runden Hauptraum der Höhle. Roter Feuerschein stach durch dichte Rauchwolken, und in dem Dunst sah ich sie alle ehrfürchtig warten. Als sie erkannten, dass nicht die Heilerin, sondern die Stammeskriegerin gekommen war, ertönte ein leises Murmeln, doch offenbar hatte man sich schon zu sehr auf den Gott eingestimmt, um in seinem Angesicht eine Szene zu machen.


  Ich hatte den Eindruck, diese Rolle schon unzählige Male gespielt zu haben, über dem Meer der starrenden Gesichter - im Dorf, im Lager in der Schlucht, in Ankurum beim Sagare und später während der großen Siegesfeier. Diesmal aber gab es einen Unterschied. Im Dorf war es mir nicht darum gegangen, über die Massen Macht auszuüben, jedenfalls war mir damals der Gedanke nicht gekommen. In den Bergen waren die Gesichter feindselig gewesen und im Sirkunix erregt vom Rennen - auf diesen Gesichtern jedoch stand ein Ausdruck des Wartens, der Unterwerfung - die Schlaftrance des Glaubens. Irgend etwas in mir reagierte darauf, und ich erkannte, dass ich diese Menschen um den kleinen Finger wickeln konnte. Feierlich ging ich zwischen ihnen hindurch und stellte die Kupferutensilien vor dem Gott ab. Ich schüttete ein wenig Weihrauchstaub in eine Schale und zündete ihn an. Rauch wallte empor, erschwerte das Atmen. Ich hob die Arme, als betete ich, und hörte das antwortende Murmeln hinter mir. Dann verstreute ich die getrockneten roten, braunen und schwarzen Körner auf dem Steinabsatz vor Sibbos und betrachtete die Bilder, die sie ergaben. Daran ist nichts Mystisches - man sieht, was vernünftigerweise auszumachen ist, andernfalls interpretiert man das Bild, wie man will. Ich vermochte eine gewundene Form auszumachen, rot zwischen schwarz, dann einen schwarzen Umriß wie ein Wolf und ein gebogenes Etwas, ebenfalls schwarz. Da wandte ich mich um.


  »Ein Weg, ein Wolf und ein Torbogen. Sibbos fordert euch auf weiterzuziehen, über den Weg zum Bergtunnel ohne Angst vor den Wölfen oder dem Schnee.«


  Uasti hatte mir gesagt, dass das das beste sei. Das Tauwetter sei nicht immer pünktlich, und Gerets Plan mochte auf lange Sicht gefährlicher sein als das sofortige Weiterziehen. Wäre die Lage aber anders gewesen, hätte ich auch sagen können, die Zeichen forderten uns zum Bleiben auf, da der Wolf den Weg vor uns versperrte.


  Nun traten Oroll, Geret und einige andere vor, und ich reichte jedem von ihnen ein kleines Kupfergefäß. Dann ergriff ich mit einer kurzen Zange die Weihrauchschale, schüttete sie zu Füßen der Männer aus und berührte in einer bestimmten Reihenfolge die Gefäße, deren Inhalt daraufhin heraus genommen wurde - winzige Gebilde, die jeweils eine symbolische Bedeutung hatten und in der Reihenfolge ihres Auftauchens eine Aussage über die Zukunft vermittelten. Dabei sollte meine Hand, die diese Reihenfolge festlegte, natürlich von dem Gott gelenkt sein.


  Ich hatte es nicht nötig, die Gefäße zu kennzeichnen: Die Symbole ließen sich vielseitig interpretieren. Heute lautete mein Spruch: »Sibbos zeigt uns an, auf Tauwetter zu warten, bedeutet Unglück, denn es gibt bald schwere Schneefälle und nicht genug gutes Wetter.« Jedenfalls war die Interpretation der Heilerin endgültig.


  Oroll und die Männer, die ohnehin weiterfahren wollten, brummten zustimmend. Die anderen starrten mich düster an, doch nur Geret ergriff das Wort.


  »Ich bezweifle die Auslegung! Uasti hätte die Zeichen deuten müssen. Dieses Kriegermädchen ist keine Orakelfinderin. Ich traue ihr nicht.«


  Spannung füllte die Höhle. Die Brände knisterten.


  »Willst du deinem Gott widersprechen, Geret?« fragte ich.


  »Nein, dir!«


  Es war an der Zeit, diesem Unruhestifter einen Denkzettel zu verpassen. Ich blickte ihn an, und seine Augen vermochten mir nicht mehr zu entwischen. Es ging sehr schnell, und ich spürte, dass ich ihn hatte.


  »Damit verärgerst du Sibbos. Stell den Becher fort, damit er dir in seinem Zorn nicht die Hand verbrennt.«


  Fast im gleichen Augenblick schrie Geret auf und ließ das kleine Kupfergefäß fallen. Seine Hand wies rote Brandblasen auf. Ein erstaunter Aufschrei ging durch die Menge, gefolgt von einigem Gedränge, als die weiter hinten Stehenden mitzubekommen versuchten, was hier vorgefallen war. Ich tauchte die Hand ins Wasser und spritzte Geret einige Tropfen ins Gesicht. Er kam sofort zu sich und umfasste seine Hand.


  »Wahrlich, Uasti hat eine gute Wahl getroffen«, sagte Oroll zu mir. »Du bist eine wahre Verkünderin unseres Gottes.«


  Er trat zur Seite und gab mir den Weg frei. Ich ging durch die Menge, die mir Platz machte, und kehrte zum Wagen zurück. Dort stellte ich die Utensilien wieder fort. Uasti saß reglos in ihrem Stuhl, ihre Augen schimmerten in der Dämmerung.


  »Es ist geschafft«, sagte ich.


  Sie antwortete nicht. Erst jetzt bemerkte ich das seltsame blutrote Halsband unter ihrem Kinn. Das Entsetzen, das mich in diesem Augenblick erfüllte, läßt sich nicht beschreiben. Ich wollte schreien und immer nur schreien, doch irgendwie hielt ich die Laute zurück, so wie man sich gewaltsam bezwingt, wenn sich einem der Magen umdrehen will. Ich dachte im ersten Augenblick, ein wildes Tier hätte sich in den Wagen verirrt, doch so sauber konnte kein Tier vorgehen. Überall Blut, und ich war bereits damit bedeckt, war ich doch gedankenlos in den Wagen gestiegen. Im nächsten Moment setzte das Geschrei ein, und ich dachte im ersten Augenblick, die Laute kämen aus meiner Kehle. Doch es war eine andere. Das Mädchen, das bei Uasti gelernt hatte, rannte zwischen den Wagen herbei und schrie und schluchzte und riss sich das Haar aus. Schon liefen Männer und Frauen auf sie zu, kamen mit ihr zum Wagen. Sie schlugen die Plane zur Seite, und Licht traf uns - Uasti und mich.


  »Sie! Sie!« kreischte das Mädchen, hysterisch vor Bosheit und Zorn und Entsetzen über ihre Tat. »Seht sie an, bedeckt mit dem Blut der Alten! Vampir!«


  Ihre Erregung breitete sich aus, wie eine Flamme in trockenem Gras. Es waren die Frauen, die sich auf mich stürzten. Ich wurde vom Wagen gezerrt, unzählige Hände hielten mich fest, zerrten an meinem Haar und meiner Kleidung, rissen an meinem Fleisch, eine gewaltige Woge aus Gesichtern, bestialisch verzerrt. Panik und Schock lahmten mich, und ich erkannte, dass ich nun doch noch sterben musste. Doch ehe mich die alles verschlingende Dunkelheit einhüllen konnte, hörte ich das vage Gebell zorniger Männerstimmen, gefolgt von den schrillen Rufen der Frauen, und plötzlich wurden meine Peiniger zur Seite gestoßen. Grobe, doch helfende Hände. Ich wurde fort getragen. Ich sah Gesichter, besonders ein Gesicht, das runde, rotlippige Gesicht Gerets - und stellte überrascht fest, dass es seine und nicht Orolls Leute waren, die mich retteten.


  Dies war sein Wagen, kostbar ausgestattet und ziemlich voll gestellt. Zwei Lampen über uns, grüngolden schimmernd zwischen meinen Augenlidern, die bereits zuquollen. Die Shireen hatte mich geschützt, doch nicht viel. Ein Zahn war locker, meine Robe war zerrissen, eine Brust und der größte Teil meiner Beine lagen frei. Blut klebte an meiner Haut, die sich stellenweise blaugrün verfärbt hatte.


  Außerhalb des Wagens hörte ich Geschrei und schrilles Kreischen, aber die Aufregung legte sich mit der Zeit.


  Ich lag still und wartete auf Geret.


  Als er schließlich durch die Plane stieg, sah ich kurz den Ring der Männer um den Wagen.


  »Nun«, sagte er leise lachend. »Kein hübscher Anblick, wahrhaftig nicht. Sie haben dich ziemlich zugerichtet, Kriegerfrau. Was würde dein Stamm dazu sagen - die Kriegerin, die nicht mal eine Meute Mädchen zurück schlagen konnte?«


  Er nahm die Lampen von den Ketten und drehte die Dochte herab. Das Licht reichte aus, dass ich sehen konnte, wie er seinen Umhang hob, die Hosen hinab streifte und mit erregt sich aufrichtender Männlichkeit auf mich zukam. Er riss mir den Rest der Robe vom Leib, faßte aber die Shireen nicht an. Für Gesichter interessierte sich dieser Mann nicht. Er hatte offenbar gar nicht die Zeit, andere Dinge zu bemerken, sondern ging direkt auf sein Ziel los.


  Als er fertig war, rollte er sich schnaufend auf den Rücken.


  »Du, Stammeshure«, sagte er keuchend. »Sieh endlich ein, dass Geret dich besiegt hat! Ich weiß, du bist nicht stark genug, dich gegen mich zu wenden, doch solltest du es glauben - draußen stehen zwanzig Mann. Ich brauche nur zu rufen.«


  Ich überlegte, ob das wohl stimmen mochte. Noch deutlich hatte ich die grinsenden Gesichter der Männer in Erinnerung, mit denen er am ersten Tag gekommen war. Doch vielleicht hatte er diesmal eine bessere Auswahl getroffen.


  »Ich werde dir nichts tun«, brachte ich heraus.


  Er fluchte. »Du weißt, man wird dich umbringen, weil du die alte Hexe ermordet hast. Und es wird kein schöner Tod sein. Die Frauen mochten ihre Heilerin. Ich kann dich vielleicht retten -deinen ärmlichen Rest. Aber ich überlege, ob es sich überhaupt lohnt. Ich weiß nicht, wie du den Trick mit dem Kupfer bewerkstelligt hast, aber gefallen hat mir das nicht.«


  Ich war schläfrig. Ich hatte es gelernt, mich zu entspannen, wenn es irgend ging - und ich wusste jetzt, was zu tun war. Uasti hatte mich mehr gelehrt als die Künste von Auge und Hand, die bereits seit langem in mir schlummerten, wenn auch untrainiert. Und ich trauerte nicht um die alte Frau, denn sie war nicht der Typ, der Mitleid und Trauer heraus forderte. Ihr Gesicht über der durchgeschnittenen Kehle war ruhig und entspannt gewesen. Und ihre Rache stand bevor.


  Ich erwachte früh. Geret schnarchte neben mir, während ich mich betastete. Ich war geheilt. Lediglich die tiefsten Kratzer und Schnitte ließen sich noch an einer hellblauen Färbung erkennen, aber auch diese Spuren würden bis zum Abend verschwunden sein. Der Zahn saß mir wieder fest im Mund. Auch die Stellen, an denen mir Haare ausgerissen worden waren, schmerzten nicht mehr.


  Ich zog Gerets Wasserkrug heran und wusch und kämmte mich. Dann wühlte ich in seiner Kleiderkiste herum und hüllte mich schließlich in einen weiten grünen Umhang.


  Dann ging ich zu ihm und trat ihm in die Seite. »Aufwachen!«


  »Ach, du bist es ?« fragte er und starrte mich mit zornigem Blick an. »Was willst du?«


  »Steh auf«, sagte ich. »Geh hinaus und sag den Bewohnern der Wagen, dass Sibbos Rechenschaft fordert für das Verbrechen an der Heilerin.«


  Er lachte ungläubig und drehte sich auf die andere Seite. Ich hob den Krug und schüttete das eiskalte Wasser über ihm aus. Keuchend fuhr er hoch und taumelte zornig auf mich zu, die Hände zum Schlag erhoben. Dabei sah er mich an. Meine Augen weiteten sich, saugten seinen Blick auf, sein eitles, kleines Bewußtsein, und urplötzlich erstarrte er mit leerem Blick und erschlaffendem Mund.


  »Geret«, sagte ich, »es wird Zeit, dass du begreifst, wie sehr ich unter Sibbos’ Schutz stehe. Du hast mir unrecht getan und musst bestraft werden.« Ich schwieg einen Augenblick lang, dann begann Geret zu wimmern. »Der Gott hat deine Fußsohlen in Brand gesteckt, Geret.«


  Sofort verzog sich sein Gesicht vor Schmerzen. Er schrie gellend, hüpfte auf und nieder und betastete seine Füße in dem vergeblichen Versuch, die nicht existierenden Flammen zu ersticken.


  Ich beobachtete ihn einen Augenblick lang und sagte dann: »Ich habe Fürsprache eingelegt für dich bei Sibbos, und er hat das Feuer gelöscht.«


  Stöhnend sank Geret auf seine Decken.


  »Deine Füße fühlen sich nur noch kühl an«, sagte ich zu ihm, und er begann erleichtert zu schluchzen. »Aber das nächste Mal wird die Strafe strenger ausfallen. Ab sofort tust du, was ich dir sage. Wach auf und vergiss es nicht.«


  Ich versetzte ihm einen Schlag ins Gesicht. Die Trance fiel von ihm ab, doch er erinnerte sich an alles, und auf seinem Gesicht stand ein Ausdruck abgrundtiefen Entsetzens.


  »Du wirst mir jetzt gehorchen, Geret.«


  »Jawohl, Stammesfrau.«


  »Nicht Stammesfrau - ab sofort bin ich Uasti, eure Heilerin. Geh und sag dem Wagenvolk, dass Sibbos zornig ist und einen Prozeß verlangt. Sag ihnen, es wird eine Feuerprobe geben.«


  Er stand auf, raffte seine Robe zusammen und taumelte ins Freie.


  Es kam mir so einfach vor, dass ich plötzlich Angst hatte, etwas Wichtiges vergessen zu haben, dass mein Plan nicht funktionieren würde. Doch es war alles berücksichtigt.


  Schon hatte ich ihren Namen übernommen, das würde sie an mich fesseln. Nach einer Weile würden sie den Unterschied zwischen uns gar nicht mehr wahrnehmen. Was die Feuerprobe angeht - eine solche Schau würde ihnen gefallen.


  Geret war lange fort, und allerlei Geräusche drangen von draußen herein. Schließlich kamen fünf seiner Männer und winkten mich ins Freie. In ihrer Mitte verließ ich den Schutz des Wagens.


  Die Menge war versammelt wie am Vortag - doch anders. Sie wallte hin und her in ihrem Haß. Einige Frauen zischten Flüche, doch sie stürmten nicht vor - in Erwartung des versprochenen Schauspiels.


  Wir begaben uns in den hinteren Teil der Höhle, wo die kleine Gottesfigur stand. Dicht daneben wartete Geret, bleich und nervös. Als ich ihn erreichte, nickte er.


  »Ich habe es ihnen gesagt.«


  »Gut«, antwortete ich. »Jetzt laß Uastis Leiche in ihrem Holzstuhl herbringen und vor den Gott stellen.«


  Geret kam meiner Aufforderung nach, und die Menge begann unruhig zu murmeln. Die Frauen hatten die Tote bereits gewaschen, ihr den Hals verbunden und sie in schwarze Kleidung gehüllt, auf der allerlei Schmuckstücke und Symbole schimmerten. Die Augen waren mit runden schwarzen Scheiben verschlossen - eine Tradition, aus Angst geboren, damit der Geist der Toten, besonders der einer Ermordeten, sich nicht befreien und Unheil stiften konnte.


  Die Menge wich vor der Prozession zurück, und zahlreiche Frauen weinten oder verwünschten mich.


  Uasti saß steif in ihrem Sessel, doch die Haltung verlieh ihr eine gewisse schreckliche Würde. Die Männer setzten den Stuhl ab und zogen sich zurück, und sie saß da und starrte mit den schwarzen Scheiben ins Nichts. Ich trat vor und hob die Hand, und die Menge begann zu murren.


  »Ihr haltet mich für schuldig!« rief ich. »Doch ich bin an dieser bestialischen Tat unschuldig! Ihr seht, ich habe keine Angst vor der Toten, auch nicht vor dem Tod. Gestern versuchten mich die Frauen zu töten. Ihr erinnert euch sicher an die Wunden, die ich dabei erlitt. Schaut!« Ich öffnete die Verschlüsse der Robe, ließ sie zu Boden fallen und stand nackt und geheilt vor ihnen. Überraschtes Gemurmel brandete auf. Ich war übel zugerichtet worden - doch an meinem Körper war kein einziger Kratzer mehr zu sehen.


  Im nächsten Augenblick drängte sich ein Mädchen nach vorn. »Du hast deine Hexenkraft wirken lassen! Du Scheusal! Glaub nur nicht, dass du uns täuschen kannst, in deiner Nacktheit und Schamlosigkeit!«


  Es war Uastis Mädchen, und sofort begann die Menge wieder zu murren.


  »Nein!« sagte ich. »Der Gott hat mir die Wunden genommen, um euch meine Unschuld vor Augen zu führen. Aber ich gebe euch einen neuen Beweis.« Erwartungsvolles Schweigen. »Laß eine Fackel holen und einen Ständer dafür«, sagte ich zu Geret.


  Als die Fackel gebracht worden war, zündete ich sie am Altarfeuer an und stellte sie neben mir auf. Meine Hände zitterten, als ich der Menge den Rücken wandte. Schaffte ich es? Nun, zu spät, wenn es mir nicht gelang.


  Ich starrte auf den kleinen Gott, bis mein Blick sich trübte und sich in meinem Gehirn langsam, langsam eine Gasse öffnete, durch die ich schritt. Als ich mich wieder umdrehte, glaubte ich zwei Menschen zu sein. Zuerst ich selbst, schwerfällig wie ein Schlafender, mein Körper nur noch halbreal, ohne Kontrolle darüber; und die zweite Wesenheit so kalt wie ein Eiskristall, vollkommene Kontrolle über den Körper ausübend, etwas, das dem ersten >Ich< verwehrt war.


  Ich legte eine Hand auf Uastis Hand. »Ich habe dich nicht ermordet, tote Heilerin«, sagte ich, nicht ich, sondern das andere >Ich<, mit einer Stimme, die ich nicht in meinem Hals vibrieren spürte. »Wenn dies stimmt, so möge das Feuer mich nicht verbrennen.«


  Ich hörte, wie die Menge den Atem anhielt.


  Dann beugte ich mich über die Fackel, und die Flamme beleckte mir Schultern, Brust und Bauch, ich spürte das Feuer nicht einmal, hätte es auch nicht gespürt, wenn es meine Haut versengt hätte. Die gelben Zungen glitten wie Wasser über meinen Körper, ohne Spuren zu hinterlassen. Die Menge schrie auf. Ich richtete mich auf, zog die Fackel aus der Halterung, bewegte sie an meinem Körper entlang. Es war totenstill, als ich sie schließlich wieder feststeckte, mich der Göttin zuwandte und die Trance abschüttelte, die mich gepackt hielt. Es war ein seltsames Zueinander-kommen zweier Teile - so schnell und schockierend, wie die Trennung langsam und verträumt verlaufen war. Geräusche, Licht, Gerüche, alles schien überwältigend ausgeprägt zu sein, fast eine Qual, doch ich hatte keine Zeit, mich meinem Unbehagen hinzugeben. Mein Körper war heil, und ich hatte mich durchgesetzt, jetzt kam der nächste Schritt.


  »Ein Trick!«


  Uastis Mädchen war vorgestürmt. Erregt kreischte sie die Worte heraus, und in ihrem entsetzten Zorn spuckte sie weiße Schaumflocken. »Seht ihr nicht, dass das nur ein übler Trick ist! Laßt die Mörderin ihrer Strafe nicht entgehen!«


  Und wieder ließ sich die Menge beeinflussen, doch ich rief: »Kein Trick!« und bückte mich, riss ein Stück des grünen Mantels ab und ließ es auf die Fackel fallen. Der Stoffetzen brannte sofort.


  »Noch ist nicht alles vorbei. Der Gott ist zornig über den Tod der Heilerin. Jemand in dieser Höhle ist ein Mörder. Wenn nicht ich, wer dann? Du vielleicht?« Ich deutete auf eine rundliche Frau in der ersten Reihe. »Oder du?« Ich wandte mich an einen hageren Mann in der Mitte, der entsetzt den Mund aufriß. »Sag deinen Leuten, sie sollen die beiden herbringen«, zischte ich Geret zu, und Sekunden später standen der erschrockene Mann und die wimmernde Frau vor dem Gott.


  Ich bannte zuerst die entsetzten Augen der Frau. »Hab’ keine Angst«, sagte ich. »Wenn du unschuldig bist, schützt dich Sibbos. Berühre Uastis Hand, dann wird sie dich ebenfalls behüten.«


  Die Frau beruhigte sich im Bewußtsein ihrer Unschuld und unter dem Zwang meines Willens. Sie kam meiner Aufforderung nach und ließ sich zur Fackel führen.


  »Wenn sie unschuldig ist«, rief ich, »wird sie die Flammen als kühl und angenehm empfinden.«


  Ich führte ihren Arm und tauchte ihre Hand bis zum Gelenk in die Flamme, und sie keuchte wie ein Kind, das zum ersten mal das Meer oder einen Sonnenuntergang oder einen Berg sieht - wissend, dennoch entzückt und erstaunt. Hysterisch erhob sich die Stimme. Ich zog die rundliche, unbefleckte Hand zurück und sprühte ihr einige Tropfen Wasser ins Gesicht, woraufhin sie lächelnd erwachte. Der Mann kam als nächster an die Reihe, und das Ergebnis war dasselbe. Die Menge war nun außer sich, durcheinanderlaufend, tobend. Ich starrte in die Gesichter hinab und hob die Hand.


  »Nein, diese waren es nicht!« rief ich. »Wer dann?«


  Ich blickte das Mädchen an, das bei Uasti gelernt hatte, und das sich nun langsam nach hinten abzusetzen versuchte. Panik begann ihr Gesicht zu verzerren. Plötzlich bemerkte sie meinen Blick und erstarrte. Ich begann auf sie zuzugehen, und ringsum trat Stille ein.


  »Du, auch du musst deine Unschuld vor Uasti und dem Gott beweisen«, rief ich, woraufhin zahlreiche willige Hände sie in meine Richtung stießen.


  Es war grausam einfach, sie hatte keine Kräfte mehr. Ich brauchte sie gar nicht zu beeinflussen, ihre Schuld und das natürliche Feuer würden genügen. Ich zerrte sie zu Uastis Leiche und sagte: »Berühre ihre Hand. Wenn du unschuldig bist, wird sie dich beschützen. «Da begann sie sich zu wehren und zu kreischen: »Ich habe Angst, Angst! Sie ist tot. Ich kann die Toten nicht berühren !«


  Sofort begannen die anderen zu brüllen: »Die Probe! Die Probe!«


  Ich zerrte an der Hand des jammernden Mädchens und drückte sie auf Uastis Hand. Und dann geschah das Überraschende. Das Mädchen stieß einen fürchterlichen Schrei aus, geistlos, tierisch. Sie taumelte zurück und stürzte vor dem Holzstuhl zu Boden. Ihre rechte Handfläche war nach oben geneigt, und alle sahen das geschwärzte Fleisch, das bis auf die Knochen abgebrannt war, obwohl sie nur Uastis Hand berührt hatte.


  Lärm brandete auf, brandete über uns hin. Ehe jemand sie aufhalten konnte - wer hätte es versucht? -, hatten die Frauen den Körper des Mädchens zu sich herab gerissen, um ihn wie Wölfe zu zerreißen. Dabei war das Mädchen längst tot - gestorben in dem Augenblick, da sie Uastis Hand berührte.


  Von einem Gefühl der Schwäche befallen, hob ich die grüne Robe auf und zog sie wieder an. Welche Macht das Mädchen in ihrem Inneren besessen hatte! Eine Macht, zu der sie nie den Schlüssel gefunden hatte, deren Stärke sie nur in einem einzigen Aufflackern erleben durfte, als sie daran zugrunde ging.


  In diesem Winter gab es keine Tauwetterperiode - Uastis gesunder Menschenverstand oder die Zeichen der Götter hatten recht behalten.


  Die Kette der Wagen kämpfte sich den schmalen Pass empor, begleitet von heulenden Schneestürmen. Wenigstens waren wir die Wölfe los, die die Ostwinde nicht mochten.


  Ich fuhr in Uastis Wagen, inmitten der Dinge, die ich nun mein eigen nannte. Der Junge, der schon Uasti kutschiert hatte, lenkte die zottigen Pferde, und ein Mädchen brachte mir zu essen, wenn ich darum bat, und trug meine Utensilien, wenn ich mich um die Kranken kümmerte. Diese Menschen brauchten meine Hilfe kaum. Alles in allem waren sie sehr gesund. Ich richtete einen gebrochenen Arm und löschte den Schmerz, kümmerte mich um einige Fieberkranke, die nach spätestens einem Tag wieder gesund waren, und half ein Kind zur Welt zu bringen, bei einer Mutter, die sich auskannte. In diesem Falle war es die Heilerin, die dazu lernte, ein Wissen, das mir später nützlich sein konnte. Die Leute nannten mich Uasti.


  Geret war meine einzige Sorge. Er empfand eine Angst vor mir, die so tief war, dass er sie nie überwinden konnte. Das passte mir einerseits durchaus, doch andererseits wollte ich nicht, dass er sein Entsetzen zu sehr vor den anderen zur Schau trug; mir genügte, wenn er meine Position als Heilerin respektierte.


  Als wir wieder einmal unser Lager aufschlugen - unter einer überhängenden Felswand, Höhlen gab es hier oben kaum noch -, suchte ich seinen Wagen auf.


  »Geret«, sagte ich und setzte mich ihm gegenüber hin. »Du hast dich gut gehalten. Sibbos erweist dir seine Gunst, und ich bin zufrieden, auch wenn wir unsere Differenzen gehabt haben. Es heißt, wir erreichen übermorgen den Tunnel durch den Ring. Außerdem habe ich sagen hören, das Befahren des Tunnels sei nicht weniger gefährlich als der Aufstieg durch den Schnee. Es wird Zeit, dass die Wagen einen richtigen Führer erhalten und nicht von einer Gruppe von Männern befehligt werden, die sich ständig streiten. Mir will scheinen, du bist der stärkste und fähigste Mann von allen.«


  Es war ganz offensichtlich, dass er sich freute. »Ja«, sagte er. »Ja, Uasti. Aber wie ist das zu schaffen?«


  »Ich setze mich für dich ein - ich habe Sibbos’ Ohr. Aber denk daran, wenn du die Karawane führst - ich habe die geistige Macht. Das Feuer des Gottes kommt über dich, wenn du mir nicht gehorchst.«


  Sein Gesicht färbte sich grün. »Ja, Heilerin«, sagte er hastig.


  Die Aufgabe hätte schwieriger sein können, als sie es war. Doch einige Dinge sprachen für Geret. Er war kein besonders starker Typ, doch besaß er eine gewisse Schläue. Oroll, der mit größerer Autorität auftrat, war zu unentschlossen, wenn es ums Handeln ging, während Geret losschlug, selbst wenn seine Entscheidung falsch war. Alles in allem gab es sechs Gruppierungen in der Karawane, die von sechs verschiedenen Kaufleuten bestimmt wurden, doch Geret hatte bei weitem die meisten Leute, die sich außerdem in Aufmachung und Drill einigermaßen militärisch verhielten. Ferner transportierte Geret Weizen und Mehl. Ihm oblag es, die Reisenden mit Brot zu versorgen. Die Karawane hätte zwar von Salzfleisch, Trockenkäse und Früchten leben können, aber das frische Brot war eine angenehme Anreicherung des Speisezettels. Vielleicht lag hier die Erklärung für den Namen >Gerets Zug<, den sich die Karawane gab. Wie an einen Gott wandte sie sich an ihn, wenn der Hunger in den Eingeweiden nagte.


  Was den Gott anging, so hatte ich das Leben des Wagenvolks tiefgreifend verändert. Seine Macht war mir wichtig, lieferte sie mir doch den Vorwand für mein Tun. So hatte ich es mir zur Angewohnheit gemacht, jeden Morgen und Abend zu der Gottheit zu beten. Ich forderte niemanden auf, an diesem Gottesdienst teilzunehmen, doch die meisten kamen. Der Glaube war also ein bestimmendes Element geworden, war im Gegensatz zu früher aufgewertet worden. Diese Entwicklung kam mir nun sehr zugute, denn durch Sibbos machte ich Geret zum Anführer.


  Beim nächsten Morgengebet zögerte ich den Schluß hinaus und verkündete den Anwesenden, dass ich die Zeichen der Zukunft lesen müßte, denn es gebe Gefahr.


  Ich warf die Körner aus und starrte lange Zeit darauf. Dann wandte ich mich um und sagte: »Ein Tier auf sechs Beinen irrt durch die Berge, doch ohne Kopf, den ich in der Abbildung nicht finde. Vor dem Tier befindet sich ein Abgrund, in den es stürzen wird, weil es keinen Kopf hat.« Gemurmel wurde laut, und ich breitete die Hände aus und rief: »Es ist das Wagenvolk! Sechs Gruppen ohne Anführer!«


  Ich dämpfte die überraschten Ausrufe mit erhobenen Händen und sagte: »Wir müssen einen Anführer für alle aussuchen. Daran führt kein Weg vorbei. Dies ist Sibbos’ Warnung. Wir wollen zu ihm beten, auf dass er uns leite.«


  Dann stimmte ich das Gebet an: »Großer Gott, leite uns durch das Dunkel, bewahre uns vor Schaden. Gewähre uns ein weises Urteil in unserem Tun. Gib uns Brot und Wasser und unsere Ruhe. Und wenn wir dich anrufen, wende dich nicht ab.«


  Es war ganz einfach. Die unschuldig eingeschobenen Worte >unser Brot< ließen die Anwesenden unbewußt an Geret, den Bäcker und Weizenhändler, denken. Als ich geendet hatte, sah ich mich um und fragte: »Wen wollt ihr zum Führer wählen?«


  Ich hatte Geret gesagt, dass an dieser Stelle einige seiner Männer und Frauen seinen Namen brüllen mussten. Dies geschah - und im Nu war die ganze Menge in den Schrei eingefallen.


  Die anderen Kaufleute murrten natürlich zunächst. Oroll wusste in seiner unentschlossenen Art nicht, wie er reagieren sollte, und äußerte schließlich, dass die Sache ja nicht so wichtig sei. Die anderen folgten seinem Beispiel und akzeptierten die Entwicklung.


  Jetzt hatte ich keine Schwierigkeiten mehr. Geret war Anführer, und ich beherrschte Geret. Zum ersten mal spürte ich die Macht der Führung und der Freiheit, und einen Hauch von Identität. Stundenlang hatte ich über den alten vergilbten Karten gesessen und mir das Land angesehen, das wir jenseits des Rings und des Wassers aufsuchen wollten. Und wenn ich in diesen Tagen träumte, spürte ich vor mir die kühle Verlockung des Jade. Ich schien mich unbewußt meinem Ziel weiter genähert zu haben, es war unglaublich. Ich war keinen Schritt vom Weg abgewichen, sondern war nur dann und wann aufgehalten worden - durch meine Erlebnisse im Dorf, mit Darak und jetzt in der Wagenkarawane. Nie zuvor war das Gefühl einer bevorstehenden Erfüllung so stark gewesen. Wenn ich erwachte, brannte in mir die Freude, zitterte ich vor Erwartung. Bald, bald!


  Am zweiten Tag nach Gerets Wahl erreichten wir nach einer gefährlichen Kletterei zwischen den eisverkrusteten Felsen ein rundes schwarzes Loch: den Tunnel durch den Ring.


  2: Das Wasser


  Es war eine schwarze Reise, die zehn Tage dauerte.


  Der Tunnel war etwa fünfundzwanzig Fuß breit und zwanzig Fuß hoch, doch gab es auch engere oder weitere Stellen. Jedenfalls war der Platz überall ausreichend; von Zeit zu Zeit fanden wir sogar riesige Seitenhöhlen, in denen wir lagern konnten. Das Schlimmste war die Feuchtigkeit, die vagen matten Echos, die jeden Gedanken flüsternd wiederzugeben schienen, und die Dunkelheit, die die flackernden Feuerbrände wie mit Fledermausflügeln bedrängte. Und dann die ständige Angst, der Gedanke daran, dass man sich tief unter unermeßlichen Gesteinsmassen befand.


  Im Tunnel wurden viele Kinder krank, doch stets nur aus Angst. Selbst die Erwachsenen litten plötzlich Schmerzen oder verloren das Bewußtsein - was sie der schlechten Luft zuschrieben, die dem Berg entströmte. Angst war eine natürliche Erscheinung ; ich hatte damit gerechnet - mit dem unterbewußten Entsetzen vor dem meilendicken Bergmassiv über uns, mit der urzeitlichen Angst vor dem dunklen Erdreich, eine Angst aller Lebewesen, die sterblich sind und ihre Toten in der Erde begraben. Und doch ging diese Angst auch tiefer. Ich wusste es, noch ehe ich den Schlüssel dazu fand. Das Erbe der Verlorenen Rasse war an diesem Ort sehr stark zu spüren.


  Ich begann wieder von ihnen zu träumen, doch entsetzten mich diese Bilder nicht mehr so wie früher. Ich war abgestumpft. Ich erblickte die Bilder aus der Bauzeit dieses Tunnels - menschliche Aufseher, die in Angst vor der Höheren Rasse ihre Artgenossen grausam antrieben. Ich sah die schwitzenden Arbeitsgruppen auf das Gestein einhacken, ihr Fleisch so totenweiß wie die Haut von Höhlentieren. Peitschen zuckten und knallten. Männer sanken tot um. Wenn sie auftraten, wirkten sie herrlich vor dem Hintergrund von Terror und Erniedrigung. Sie hatten größere Pläne mit dem Tunnel gehabt, Pläne, für die dann keine Zeit mehr blieb - ein Schmuck von Säulen, Fresken, Statuen. Der Durchgang hatte nicht nur ein einfaches Loch im Felsgestein sein sollen, sondern ein weiteres unübertreffliches Kunstwerk, erstanden aus dem Elend und der Qual zahlloser Unterdrückter. Später fand ich verwaschene Inschriften von Sklaven an den Felsmauern - trotzige Flüche gegen die Hohe Rasse.


  Gegen Ende des Tunnels war der Weg weniger glatt gearbeitet und gefährlicher. Schmale Brücken führten über bodenlose Abgründe, und die Wagen mussten teilweise entladen werden, damit sie nicht in die Tiefe brachen. An anderen Stellen senkte sich das Felsdach des Tunnels so tief herab, dass es an den Planen der Wagen kratzte. Doch schon war die Luft von der frischen Süße der Freiheit erfüllt, und dann und wann spürten wir einen köstlichen Luftzug auf den Gesichtern.


  Am zehnten Tag verließen wir den Leib des Berges und erreichten das Felsplateau, das sich meilenweit über dem mächtigen Fluß erstreckte, der einfach >das Wasser< genannt wird.


  Es war später Nachmittag, die Zeit, da die Kräfte normalerweise nachließen, doch als wir heute in die Freiheit traten, wurden wir eher noch aktiver. Kinder und Hunde preschten wild durcheinander, man seufzte erleichtert auf und blickte immer wieder zum Himmel empor.


  Der Eingang des Tunnels war im Schnee fast versunken gewesen, hier jedoch, an einer viel tieferen Stelle, umgab uns nacktes Gestein. In unserem Rücken ragten die mächtigen Berge empor, weiß bis zu den Flanken herab, doch hier, unterhalb der Schneegrenze, kümmerten uns nur die scharfen Südwinde - trocken und rauh wie das Land, aus dem sie herein wehten. Wir vermochten einen Blick darauf zu werfen, auf dieses Land, in unbestimmter Ferne, ein verschwommener flacher Umriß, eine einzige wüstenartige Weite, leer, so weit das Auge reichte, so wollte es uns von dem Plateau aus scheinen. Und doch musste es dort Leben geben, denn weshalb wären wir sonst hier?


  Der Fluß war da ein anderes Problem. Er war viele Meilen breit, fast schon ein gezeitenloses Meer, und von einem leuchtenden Blau, das nichts mit dem matten Himmel gemein hatte. Anscheinend gab es besondere Tonablagerungen im Flußbett, die die Farbe hervor riefen, dennoch wirkte ihre Intensität erschreckend für das Auge - ein breiter aquamarinblauer Streifen, der von Westen nach Osten verlief, so weit das Auge schauen konnte, fast bis hin zum Horizont, ein funkelnder Riß in der ansonsten einheitlich graubraunen Landschaft.


  Drei oder vier Flüsse wanden sich von den Bergen herab, wurden zu Wasserfällen, wo große Höhen zu überwinden waren, Wasser, glasklar und bestimmt genießbar - im Gegensatz zum Wasser des Flusses. Eine Meile vom Plateau entfernt errichteten wir unser Nachtlager an einem der zahlreichen leuchtenden Teiche, den diese Ströme auf ihrem schimmernden Weg zum Wasser bildeten.


  Wie ein Rudel Hunde, das Witterung aufgenommen hatte, war die Karawane schon früh am nächsten Tag unterwegs, dem Weg zum Fluss folgend. Wir erreichten ihn zur Mittagsstunde, wobei ein nervöses Schweigen die Menschen befiel.


  Vor uns erstreckte sich das öde Ufer; bis auf kleine klebrigschwarze Grasbüschel schien hier nichts zu gedeihen. Nackte Felsen, geglättet von den ewigen Winden, erhoben sich wie dünne, deformierte Riesenfrauen, erstarrt in Gebärden der Bitterkeit und des Wahnsinns. Die Luft, die durch Löcher in diesen Gebilden gepreßt wurde, heulte wie klagende Frauen oder waidwunde Tiere. Vor uns lag das blaue Giftwasser des Flusses, das sich bis zum Horizont zu erstrecken schien. Wir kamen uns wie in einem verlorenen Land vor - dies war nicht der richtige Ort zum Warten, doch warten mussten wir. Heute oder morgen würden die Boote von der unsichtbaren anderen Seite kommen und uns und unsere Wagen übersetzen. Geret hatte gesagt, am anderen Ufer gebe es Siedlungen und weiter im Süden die erste der großen Städte. Aber er legte sich nicht fest. Keiner dieser Menschen schien viel über die Welt dort drüben zu wissen, als seien sie davon hypnotisiert oder berauscht oder als wollten sie sich nicht daran erinnern.


  Das Lager wurde errichtet, Feuer knisterte rotgolden in der zunehmenden Dämmerung, und es war sehr still. Kein Vogel sang, kein Tier schrie - wir hörten nur die gespenstischen Laute der Felsen und das behäbige Gluckern des Flusses.


  Ich lag im Wagen und konnte nicht schlafen. Die Katze hockte in einer Ecke, hellwach, angespannt. Ich beruhigte sie. Später stieg Darak betrunken in den Wagen, wollte sich zu mir legen, doch ich scheuchte ihn fort.


  Dann konnte ich selbst nicht schlafen. Die Nacht war kalt, doch seltsam bedrückend. Der Wind blies unruhig.


  Allmählich spürte ich die Bande, die mich an das Wagenvolk fesselten, und sehnte mich nach meiner Freiheit. Ich wollte allein sein, diese Sehnsucht erfüllte mich.


  Ich ging am kiesigen Ufer entlang und verließ das Lager. Das Wasser erstreckte sich wie Tinte unter mir, ich nahm seinen süßlichen, tödlichen Geruch wahr. Mir fiel ein, dass Angehörige meiner Rasse über das Wasser geschritten waren und fragte mich, ob ich wie sie zum anderen Ufer hinüber gehen könnte, das Ufer, das mich jetzt in der Nacht besonders zu locken schien.


  Plötzlich machte sich ein starkes kaltes Licht bemerkbar. Zusammenfahrend drehte ich mich um. Der weiße Mond war über den Bergen hinter mir aufgegangen. Die klare Luft ließ seine Markierungen so deutlich hervor treten, so dass er mehr denn je wie ein ausgebleichter Schädel aussah. Sein Licht lag wie ein Silberstreif auf dem Wasser und kam mir plötzlich wie ein Weg vor, ein sicherer Pfad für mich. Ich ballte die Fäuste, mein Körper spannte sich erwartungsvoll und in dem Gefühl der Macht. Ich streckte einen Fuß aus, um die Wanderung zu beginnen …


  Da ertönte ein schriller Schrei hinter mir, dann andere Stimmen. »Uasti! Heilerin! Heilerin!«


  Ärgerlich wandte ich mich um, meine Haut prickelte, die Haare standen mir zu Berge. Ein Mann lief den Strand entlang, doch ich ging nicht auf ihn zu. Kaum war er in Hörweite, sprudelte er seine Geschichte heraus - sein Kind, ein, zwei oder drei Jahre alt, war seiner Mutter entwischt und hatte vom blauen Wasser getrunken. Der Mann zerrte an meiner Hand; ich wusste, dass ich sein Kind retten konnte, wenn ich nur mit ihm ging, doch ich konnte mich irgendwie nicht überwinden.


  »Ich spreche hier mit dem Gott«, sagte ich. »Du störst uns.«


  Er geriet ins Stottern, wusste nicht, was er tun sollte, und plötzlich schien das gläserne Licht auf dem Wasser zu zerbrechen, und ich merkte, was er da von mir forderte, machte kehrt und rannte mit ihm. Das Kind schrie und strampelte, die Mutter war außer sich vor Entsetzen. Ich schickte sie fort, brachte das Kind mit einem von Uastis Mitteln zum Erbrechen und schüttete ihm becherweise klares Wasser in den Hals, zusammen mit Kräutern und Pulvern. Der Schmerz machte es gehorsam, doch als die Schmerzen nachgelassen hatten, wurde es schläfrig. Ich glaubte es gerettet zu haben, beruhigte es und ließ es einschlummern. Auch ich war nun sehr müde und legte mich hin. In der Stunde vor der Dämmerung kamen Männer und weckten mich - das Kind war blau angelaufen. Ich eilte zu ihm, konnte es aber nicht mehr wecken, und es starb bald darauf.


  »Das Gift des Flusses war zu stark«, sagte ich.


  Der Mann nickte matt, doch die Frau sagte: »Nein, du bist nicht, schnell genug gewesen. Er hat gesagt, du wolltest zuerst gar nicht mitkommen!«


  »Halt den Mund!« sagte der Mann, »es war ja nur eine Sekunde, und sie …« - er sprach leiser - »war beim Gott.«


  »Was schert mich der Gott!« kreischte die Frau los und drückte ihr totes Kind an sich. »Was nützt mir ein Gott, der mir den Sohn raubt und mir nichts läßt?«


  Ich hätte sie vielleicht bemitleidet, doch ich wusste, dass sie weniger getrauert hätte, wenn es sich um ein Mädchen gehandelt hätte, und das erzürnte mich. Wortlos ließ ich die beiden stehen.


  Bei Tagesanbruch herrschte starker Wind, der die Luft mit Staub füllte. Das Mädchen kam wie üblich und brachte mir zu essen. Ich versorgte die Katze, wobei ich die Plane des Wagens geschlossen hielt.


  Etwa eine Stunde später hörte ich einen Schrei, dann rennende Schritte im Kies. Man hatte die Boote ausgemacht. Ich ergriff das vorbereitete Bündel und rief die Katze, die nach mir vom Wagen sprang und mir zum Wasser folgte.


  Der Wind hatte eine graugelbe Farbe angenommen wie das Land. Staub erschwerte die Orientierung. Ich war froh über die Shireen, die mein Gesicht schützte; die anderen hatten sich Tücher vor die Gesichter gebunden und die Kapuzen tief herab gezogen.


  Etwa eine Stunde später legten die Boote an - fünf lange, schmucklose Gebilde, flach im Wasser liegend, doch an Bug und Heck hochgekrümmt und in der Form eines großen Fischschwanzes auslaufend. Jedes Boot hatte ein großes Segel, das jedoch gerefft worden war; man hatte die Überfahrt mit den Rudern gemacht. Diese Ruder wurden nun angehoben und festgemacht, und die Männer sprangen ans Ufer. Sie waren schwarzhaarig und dunkelhäutig - ihre Haut hatte einen olivfarbenen Teint, wie ich ihn bisher noch nicht gesehen hatte, fast grau, als hätten sie wie der Wind die Farbe des Landes angenommen. Ihre Augen waren schwarz - ein echtes Schwarz, das es unmöglich machte, Pupille und Iris voneinander zu unterscheiden. Die Kleidung war ebenfalls dunkel und schlicht, einige der Fremden trugen Messer an den Gürteln, doch auch das half nicht, sie voneinander zu unterscheiden.


  Ein großer kahl rasierter Mann trat vor, sprach mit Geret. Oroll und die anderen warteten ein paar Schritte weiter. Das grimmige Gesicht verriet nichts. Die Ruderer und die Männer vom Wagenzug hatten begonnen, die Schiffe zu beladen.


  Schließlich machte Geret mit befriedigtem Gesicht kehrt und kam durch den Kies das Ufer entlang gestapft. In meiner Nähe hob er den Blick, und sein Gesicht verdüsterte sich.


  »Du solltest aus dem Wind gehen, Heilerin. Solche Stürme können zwei bis drei Tage dauern.«


  »Nicht nötig«, antwortete ich. »Wir fahren doch bald los, oder?«


  Seine vorstehenden Augen weiteten sich noch mehr.


  »Du willst mitkommen? Das ist aber nicht üblich. Wir lassen die Frauen hier. Natürlich mit einer Wache. Die alte Uasti ist nie mitgekommen …«


  »Ich komme aber mit.«


  Er registrierte den entschiedenen Klang in meiner Stimme und widersprach nicht länger, obwohl ihm meine Entscheidung sichtlich nicht passte.


  Als die Ladung verstaut und festgebunden war, verteilte sich etwa die Hälfte unserer Männer auf die fünf Schiffe und nahm zwischen Seilrollen am Heck Platz. Als ich das fünfte Schiff bestieg, sahen sie mich unsicher an und begannen miteinander zu murmeln. Jetzt erst ging mir auf, dass ihnen jenseits des Wassers vielleicht ein Fest gegeben wurde, mit den entsprechenden Freuden. Angesichts der niedergeschlagenen Mienen der Zurückbleibenden und der zornigen Blicke der Frauen gab es gar keine andere Erklärung. Aber das störte mich nicht im geringsten. Ich spürte einen geradezu unwiderstehlichen Drang, den Fluß zu überqueren und das Land auf der anderen Seite zu erreichen.


  Ich hatte die Katze mit an Bord genommen, doch als sich die Ruderer auf ihre Plätze begaben und die Abfahrt vorbereiteten, kratzte sie mich fauchend und sprang über Bord auf den Uferkies. Dort stand sie dann starr und steif und sah mich rätselhaft an. Zorn und ein Gefühl des Verlustes erfüllten mich, und das machte mir zum ersten mal bewußt, dass ich an dieses Flußufer nicht zurück kehren würde.


  Die Überfahrt dauerte fast zwei Tage, und in dieser Zeit ließ der Sturm nicht nach. Es waren monotone Stunden - das endlose Quietschen der Ruder, das Ächzen des Holzes, das Plätschern des Wassers, der pfeifende Druck des Windes. Ungefähr in der Mitte des Flusses passierten wir einen Felsblock, der etwa zehn Fuß hoch aus dem blauen Wasser ragte.


  »Was ist denn das?« fragte ich einen Mann aus der Karawane.


  »Man nennt ihn den Stein«, murmelte er. Meine Gegenwart schien ihn verlegen zu machen.


  Ein- oder zweimal stimmte die dunkelhäutige Besatzung einen tiefen Singsang an. Sie sprachen eine andere Sprache als das Wagenvolk, doch dieser Gesang war wieder etwas Neues und schien keinen rechten Sinn zu ergeben.


  Bei Einbruch der Nacht wurde nicht haltgemacht. Die Kraft und Ausdauer dieser Männer kam mir seltsam und irgendwie unheimlich vor. Dann fiel mir auf, wie ausdruckslos leer ihre Gesichter waren. Sie schienen sich in einer Art Trance zu befinden, doch vielleicht war das auch auf ihr mühseliges Leben zurück zuführen.


  Gegen Ende des zweiten Tages ließ der Wind nach, und ein düster bewölkter Himmel wurde sichtbar. Vor uns lag ein felsiger Landstrich. Eine Stunde später erreichten wir das Ufer. Auf den ersten Blick schien es hier noch flacher und öder zu sein als unterhalb des Rings. Ein massiger Steinturm ragte empor, aber das war auch der einzige Unterschied. Als die Schiffe festgezurrt waren, führte man uns in eine Höhle, einen unterirdischen Hang hinab, und dann standen wir zu unserer Verblüffung plötzlich in einem Hain.


  Die Bäume waren dünn und hatten geduckte, verdrehte Stämme, die mich an die gequälten Felsformationen vom anderen Ufer erinnerten. Schwarzgrünes Laub bedeckte die Äste, steif, wie aus einem festeren Material. Hinter den Bäumen die Siedlung des dunkelhäutigen Volkes, auf drei Seiten von Felsmauern eingeschlossen, nach Osten hin offen, wo noch ein Stück des hellblauen Flusses sichtbar war. Zwischen den Steinmauern verlief ein winziger Bach, an dessen Ufern sich kleine Kornfelder und Gemüsebeete hinzogen, die das Wasser am Leben erhielt. Der Rest war kahl.


  Etwa in der Mitte des Ortes erhob sich ein großes Gebäude aus Steinen und Lehm, gedeckt mit graubraunem Stroh, versehen mit schmalen Fensterschlitzen in den Wänden. Auf dieses Haus gingen Geret, Oroll und der dunkelhäutige Mann zu, mit dem sie verhandelt hatten.


  Wir saßen im Schatten der Bäume neben den abgeladenen Waren, und drei Frauen brachten Tonschalen mit Wasser und dicker gelber Milch. Sie waren mager und trugen einfache schwarze Gewänder aus demselben grobgewebten Stoff, in den sich auch ihre Männer hüllten, und ihr schwarzes Haar war auf dem Kopf zu Knoten zusammen gedreht. Kinder und weitere Frauen sah ich nicht. Nach einer Weile kamen Geret und die anderen mit einem dunkelhaarigen Mann ins Freie. Er war sehr groß und trug ein Band aus weißen Steinen um den Hals. Offenbar handelte es sich um den König oder Häuptling. Er streckte die Hände aus und sprach mit gutturaler Stimme zu uns.


  »Ihr seid willkommen. Heute abend gibt es ein Fest.«


  Meine Begleiter sahen sich erfreut an.


  Geret kam zu mir. »Du solltest an dem Fest nicht teilnehmen«, flüsterte er. »Es eignet sich nicht für eine Frau. Diese Leute sind primitiv, aber …« Er grinste. »Siehst du die Frau da drüben? Geh mit ihr, sie zeigt dir eine Unterkunft für die Nacht. Ich hole dich morgen gegen Sonnenuntergang ab. Wir kehren dann ans andere Ufer zurück.«


  Ich machte kehrt und betrachtete die alte, zahnlose Frau. Strahlende schwarze Augen starrten mich aus dem gerunzelten Fleisch an. Ihr Haarknoten war grau.


  Wortlos ließ ich Geret stehen und ging auf die Greisin zu, die ebenfalls wortlos kehrtmachte und mir vorausging.


  Wir überquerten den Bach über eine primitive Brücke aus Holz und Steinen, dann gingen wir einen Hang hinauf und durch eine höhlenartige Öffnung in einer der Mauern. Wieder ein kurzer Marsch durch die Dunkelheit, dann ein flaches Plateau mit einigen Lehmhütten. Hier sah ich mehrere Frauen und Kinder; offenbar lebten sie von den Männern getrennt.


  Ich wurde in eine leere Hütte geführt und dort alleingelassen.


  Ich wusste nicht, was ich tun sollte. Vielleicht hätten mich die Frauen gehindert, durch die Höhle in den anderen Teil des Ortes zurück zukehren. Dabei gedachte ich gar nicht in die Nähe des großen Lehmhauses zu gehen, sondern diese triste Oase völlig zu verlassen und in das unwirtliche Land hinaus zuwandern - diesen Wunsch hatte ich. Ich war voller Erwartung und leiser Angst. Ich ahnte nicht, was diese Sehnsucht war, doch es musste sich um den Jade handeln, oder einen Ort, an dem der Jade zu Hause war.


  Und dann der Sonnenuntergang. Während ich die Frauen am Tag noch ab und zu gehört hatte, setzte nun absolute Stille ein. Ich ging zur Tür der Hütte und blickte hinaus. Das mattrote Licht des Sonnenuntergangs fiel schräg über das Plateau. Kein Lampenschein war zu sehen. Nichts rührte sich. Ich verließ die Hütte und wanderte durch die Höhle, den Hang hinab, über die Brücke. Auch hier alles still, sehr still - bis ich es auf der anderen Seite des Baches hörte, ein leises Summen, fast wie von Bienen, ein dumpfes Knurren tief in dem großen Lehmgebäude, vor dessen Tür nun ein Ledervorhang hing.


  Ich wusste nicht, was mich zu dem Vorhang zog - vielleicht war es nur Neugier, vielleicht aber auch etwas anderes. Vorsichtig zog ich den Vorhang eine Handbreit zur Seite.


  Eine lange, niedrige Halle, am anderen Ende Feuergruben. Rauch wallte zwischen den grob gehauenen Dachstreben. Lederstücke vor den Fenstern. Das Licht war dämmerig, und die Männer, die an den Längsseiten des Saals auf Fellen lagen, waren kaum zu sehen. Ich vermochte in der Düsternis die Angehörigen der Karawane kaum von den Einheimischen zu unterscheiden. All dies nahm ich mit einer schnellen Bewegung der Augen wahr, die sich sofort in die Mitte des Saals richteten, wo ich drei Mädchen ausmachte. Zum ersten mal sah ich Schönheit bei diesen dunklen Menschen. Dabei wurde mir klar, dass solche Schönheit hier früh kam und schnell wieder verging, ausgelöscht vom harten Leben und der grausamen Arbeit. Die Mädchen waren nicht mehr als dreizehn Jahre alt, doch körperlich voll ausgereift, geschmeidig, die vollen schönen Mädchenbrüste bei jeder Bewegung bebend. Im Gegensatz zu den anderen trugen sie Schmuck, bunte Perlenketten über die rauchverhüllten Körper geworfen, kleine Kristallbrocken im blauschwarzen Haar; doch ansonsten waren sie nackt. Ein schönes Bild - doch nicht das ganze Bild. Es wollte mir scheinen, als blickte ich in meine Vergangenheit oder Zukunft oder auf ein Gemälde, das sich ständig veränderte und doch seine Grundzüge beibehielt. Zwischen den drei Mädchen hockte eine riesige Eidechse mit schimmernden Schuppen und vorspringenden funkelnd-schwarzen Augen. Sie hatte etwa die Größe eines großgewachsenen Hundes, vielleicht sogar Wolfes, womöglich eine Mutation der Gattung. Auch dieses Geschöpf strahlte Schönheit aus, da der Schuppenpanzer im Licht der Flammen wie gläsern schimmerte. Die kalten Augen bewegten sich von einem tanzenden Mädchen zum anderen, und da erst erkannte ich die Art des Tanzes, sinnlich und heraus fordernd, die Gesten dem Wesen zugewandt. Plötzlich glitt ein Mädchen auf die Knie und neigte sich über die Waden rückwärts, bis ihr Haar den Boden berührte. Die Schenkel weit geöffnet vor der Eidechse, begann sie zu wimmern und sich zu liebkosen. Da richtete sich das Geschöpf auf die Füße und taumelte auf sie zu, während sein Phallus - riesig und dabei seltsam menschlich - aus der schuppigen Hülle glitt. Ich dachte, das Mädchen würde vor Schmerz aufschreien, als das Wesen in sie eindrang, doch sie stöhnte nur, sank noch tiefer zurück und gab sich dem Tier hin. Die anderen Mädchen, um die Eidechse geschart, streichelten das Wesen, als der unnatürliche Akt begann.


  Das Bild verschwamm. Ein Unwetter farbiger Lichter zuckte vor meinen Augen auf und war verschwunden. Plötzlich fiel mir der schwere, bittersüße Geruch im Saal auf. Eine Droge. Ja, ich entdeckte die bläulichen Dämpfe, die von den Feuern aufstiegen - doch es war mehr als das, der üble Zauber befand sich auch in den Kelchen und im Essen, das hier gereicht wurde. Ich trat zurück und ließ das Leder wieder an Ort und Stelle fallen. Kühle Dunkelheit und Stille ringsum. Und doch war ich erregt und schläfrig - ich hatte die Essenz dieser Orgie eingeatmet. Wieder durchquerte ich die Oase, die Beine schwer wie Blei, und bleiche Hände streckten sich nach mir aus und das uralte Gelächter der Toten, die nicht tot waren, sondern in der Korruption aller später Geborenen weiterlebten.


  Ich begann zu laufen, am Bach entlang, zu einem Ort, wo sich der Wasserlauf zu einem Teich verbreiterte, in den sich von einem hohen Felsturm ein einzelner, nadelscharfer Wasserstrahl ergoß. Plötzlich eine Bewegung im Mondlicht - Pferde und Männer, die sich langsam näherten.


  Ich sah den Weg, ehe sie ihn ausmachten, ein gewundener Pfad, der unter dem Wasserstrahl und am Teich vorbei führte. In die Schatten eines skelettartigen Baums geduckt, sah ich sie näher kommen, etwa vierzig Mann, ausnahmslos in Schwarz gekleidet, auf Pferden mit umwickelten Hufen. Als der Mond hinter einer Wolke hervor trat, hätte ich unter dem Einfluß der Droge vor Entsetzen beinahe aufgeschrien, denn von ihren Köpfen und den Köpfen der Pferde schien außer einer schwarzen Mähne und einem schimmernden Silberfleck nichts mehr vorhanden zu sein.


  Es dauerte einen Augenblick, bis ich mich faßte, dann erkannte ich die Masken und wusste endlich, wo die Schädelwachen des Nordens Maß genommen hatten.


  Vielleicht war es nur logisch, dass ich sofort vermutete, die Männer wollten zur Siedlung - wohin sollten sie wohl in dieser Einöde reiten? Und doch war es mehr. Ich wusste, dass sie die Männer meiner Wagenkarawane abholen wollten - doch nicht, wohin oder warum. Und plötzlich erfüllten mich Zorn und Angst. Ich war die Heilerin dieser Menschen, hatte mich selbst zur Uasti gemacht. Verantwortung für ihr jämmerliches Leben lastete plötzlich schwer auf mir.


  Die Schädelmasken machten kurz am Teich halt. Einige der ebenfalls maskierten Pferde begannen zu saufen. Ich glitt durch die Schatten, huschte von Baum zu Baum. Der Rückweg kam mir länger vor, als ich ihn in Erinnerung hatte. Endlich der große Bau, kein Lichtstreifen mehr unter dem Ledervorhang. Ich lief hinein in die Dunkelheit. Am anderen Ende, wo die großen Feuer gebrannt hatten, glimmte es nur noch. Ich stolperte über einen Mann. Er bewegte sich, schien mich aber nicht zu bemerken. Geräusche ringsum, leises Schluchzen. Mit der Dunkelheit war der sexuelle Höhepunkt des Festes gekommen, und zweifellos wurde überall im Saal noch mehr Schönheit des dunkelhäutigen Volks zerdrückt. Ich näherte mich dem Licht und stellte fest, dass ein langer Vorhang das letzte Feuer abschirmte. Dicht daneben saßen drei Einheimische und der Mann mit den weißen Ketten um den Hals. Sie blickten mir ausdruckslos entgegen.


  »Männer kommen, Männer mit Schädelmasken! Eure Feinde.«


  Im ersten Augenblick dachte ich, sie würden mir nicht antworten, doch dann sagte der Häuptling: »Nicht unsere Feinde, Frau. Die euren. Es wurde arrangiert.«


  Mehr brauchte er nicht zu sagen. Ich fuhr herum und zog einen langen dünnen Ast aus dem Feuer, der an einem Ende brannte. Ich stieß den Brand in ihre Richtung, woraufhin sie aufsprangen und endlich ein wenig Emotion zeigten. Ich machte kehrt und eilte durch den Saal. »Wacht auf!« rief ich. »Der Feind kommt!«


  Es war der älteste aller Alarmrufe; meine improvisierte Fackel erhellte Teile der Halle mit rotem Schein, aber nichts rührte sich.


  Die Männer lagen am Boden und schienen zu schlafen. Doch das Feuer schimmerte in ihren weit aufgerissenen Augen. Schläfrig grinsten sie mich an. Sie waren voll der Droge und der Wirklichkeit entrückt.


  Sinnlos. Ich lief ins Freie, starrte in die mondhelle Schwärze hinaus. Nach kurzer Zeit kamen sie, mit gedämpftem Hufschlag und knirschenden Brustpanzern.


  Aus irgendeinem Grund verwendete ich die alte Sprache der Verlorenen: »Trorr!«


  Sie befolgten mein Kommando und hielten an. Dann löste sich ein Mann aus der Gruppe, vermutlich der Hauptmann, und ritt ein Stück auf mich zu. An seinem Arm schimmerte ein dickes schwarzgoldenes Band in der Form umeinander gewundener Schlangen. Die Sehlöcher seiner Maske ließen keine Augen erkennen, denn sie waren mit schwarzem Glas bedeckt.


  »Wer bist du?« fragte er mit tiefer, kalter Stimme, nicht in der alten Sprache, sondern in einem ähnlichen Dialekt.


  »Ich bin Uasti«, antwortete ich in derselben Halb-Sprache. »Und du bist gekommen, um die mir Anvertrauten zu verschleppen.«


  Als ich den angenommenen Namen aussprach, ging eine Bewegung durch die Gestalten, doch sie faßten sich schnell wieder.


  »Tritt zur Seite«, sagte der Hauptmann der Schädelkrieger. Er stieg ab und kam mit langsamen und drohenden Schritten auf mich zu. Seine Hände stützten sich lässig auf die zehn Messer an seiner Hüfte.


  Ich rührte mich nicht, bis er dicht vor mir stand, dann ließ ich mich wie unterwürfig in die Knie sinken, ohne meine Fackel loszulassen.


  »Herr«, sagte ich, »ich flehe dich an …« Im gleichen Augenblick griff ich nach seinem Gürtel.


  Er fluchte, schlug mich, dass ich zur Seite taumelte, und ging zum Vorhang. Im Stürzen zog ich ihm das Messer, das meine Hand umklammert hielt, aus dem Gürtel.


  Er griff nach dem Leder, als ich wieder aufstand. »Keinen Schritt weiter!« sagte ich.


  Er beachtete mich gar nicht, und ich stieß ihm gezielt die Klinge durch den Rücken ins Herz. Er stieß einen überraschten Fluch aus und fiel nach vorn; sein Kopf verschwand unter dem Ledervorhang, so dass nur noch sein Körper und seine Gliedmaßen zu sehen waren.


  Verwirrte Schreie, gefolgt von plötzlicher Aktivität. Speere flogen auf mich zu. Ich ließ mich fallen, und die Waffen klapperten harmlos gegen die Steinblöcke des Gebäudes, nur eine hinterließ eine Spur im gehärteten Lehm. Doch schon waren sie abgestiegen, Männer mit schimmernden Schwertern, auf mich zurennend, vor Wut brüllend.


  Plötzlich kam mir der Gedanke, dass hier mehr als bloße Aggression im Spiel war - die Männer waren von Zorn und Erbitterung geleitet. Der Hauptmann musste beliebt gewesen sein.


  Ich war verwirrt, ich glaubte bei Darak zu sein. Ich schleuderte den beiden ersten Männern die Fackel entgegen, und als sie schreiend zurück taumelten, entriß ich ihnen die Schwerter. Dabei schnitt ich mir an einer Klinge die Hand bis auf die Knochen durch, und das Blut machte den Griff rutschig.


  Doch ich gab nicht so schnell auf, focht sie zurück.


  Das Schlimmste war die Frauenkleidung - ich hatte sie fast vergessen und war auf diese Weise nicht nur von Tuch behindert, sondern auch von der Überraschung. Schließlich umdrängten mich die Schädelkämpfer, und ich erlitt meine Todeswunde.


  Den Schmerz spürte ich kaum, nur eine große Betäubung. Licht und Dunkelheit liefen zusammen. Der Mond, der wie ein unförmiges ausgebleichtes Geschwür auf dem Gesicht des Himmels schwebte, verdunkelte sich und erlosch.


  3: Die Schwarze Stadt


  So bekam ich denn nicht mit, wie meine Männer von der Wagenkarawane gefangengenommen wurden. In den nächsten Tagen sah ich überhaupt nichts, bis auf die Fantastereien eines Fiebertraums, die ich schnell wieder vergaß.


  Vermutlich war ich zwei oder drei Tage lang tot, wenn man es Tod nennen kann, wenn die tödliche Wunde schon wieder am Abheilen ist. Ich erwachte schließlich unter großen Schmerzen und erfüllt von einem Gefühl der Schwäche, umgeben von erstickender Dunkelheit. Zuerst nahm ich an, ich sei unter den Berg zurück gekehrt und müsse ganz von vorn anfangen. Aber dann bemerkte ich den unangenehmen Erdgeruch und erkannte die Wahrheit. Die Dunkelhäutigen hatten mich begraben - mit getrockneten Früchten und einer Tonschale voller Milch. Außerdem hatten sie mir meine Kleidung und die Shireen gelassen und ein schwarzes Tuch über das Gesicht gelegt. Zum Glück war der Boden so locker, dass ich hatte atmen können. Trotzdem dauerte es eine Weile, bis ich wieder frei war, und mehr als einmal dachte ich während meiner Mühen, dass ich die Oberfläche nie erreichen würde, dass ich vielleicht doch noch wirklich sterben müßte. Aber endlich stürzte die Erde ringsum ein, und ich kletterte in die Helligkeit eines grauen Tages hinaus. Weinend blieb ich am Rand der Grube liegen und konnte mich erst wieder bewegen, als die Sonne purpurn über dem Horizont stand.


  Endlich richtete ich mich auf und blickte in die Runde. Ich befand mich ein Stück von der Siedlung entfernt; Felsmauern, Bäume und darüber der Rauch von Kochfeuern waren nur undeutlich zu erkennen. In meiner Nähe befand sich etwas, das ich viel interessanter fand - ein Stück verdorrte Weide mit einigen lustlos grasenden mageren Pferden.


  Im lavendelfarbenen Zwielicht schleppte ich mich auf die Tiere zu und erreichte Zaun und Tor in dem Augenblick, als ein kleiner Junge aus dem Dorf kam, um die Pferde nach Hause zu treiben. Er warf einen entsetzten Blick auf mich, machte kehrt und lief schreiend davon. Kein Wunder - ich war immerhin eine Leiche gewesen, hinter mir gähnte das offene Grab, ich war grau vor Schmutz, die Hände vom Blut meiner zerbrochenen Nägel bedeckt, das Haar dreckig und verfilzt - ein Gespenst, eine Untote. Die Pferde scheuten vor mir zurück, doch ich packte eins an der langen Mähne. Es kostete mich die letzten Kräfte, auf den Rücken zu gelangen. Ich neigte mich vorwärts über den Hals und trat dem Wesen leicht in die Seite, woraufhin es sich in einen erschreckten Galopp stürzte.


  Ich nahm nicht an, dass man mir folgen würde.


  Unter mir eine Straße - ungleichmäßig gepflastert, da und dort aufgebrochen oder eingesunken. Der erste Teil des Rittes war wie ein Alptraum. Die Welt ringsum monddunkel, die schwarzweiße Welt der Wüstennacht.


  Ich war weit von der Siedlung und fragte mich, warum das Pferd diese Richtung eingeschlagen hatte. Später fiel mir ein, dass die Dunkelhäutigen diesen Weg vermutlich von Zeit zu Zeit benutzten. Ein Richtungswechsel schien wenig Sinn zu haben.


  Ich richtete mich auf und drehte den Kopf.


  Einöde. Eine flache Landschaft, da und dort nackte Felshaufen, klein, niedrig, zerbröckelnd. Und die alte Straße hatte große Ähnlichkeit mit dem Lforn Kl Javhovor, auf dem ich mit Darak geritten war. Vor mir Straße und Wüste - monoton, ermüdend. Der Mond brannte mir weiße Löcher in die Augen.


  Ich glaube, ich wusste nicht, warum ich mich von dem Pferd über die kalte Straße tragen ließ - aber vielleicht wusste ich es unbewußt doch. Gegen Morgen begann ich die Anziehung zu spüren. Ein Fisch, von einem grausamen Netz in die Höhe gezogen, kann sich nicht hilfloser gefühlt haben als ich. Doch erlebte ich das Entsetzen des Fisches nicht; ich war froh, gezogen zu werden, aufgeregt, voller Vorfreude. Neue Kräfte strömten in meinen Körper, ließen mich erstarken, wärmten mich. Ich richtete mich auf und versetzte dem Pferd einen Schlag mit der flachen Hand. Seit einiger Zeit war es nur noch getrabt, jetzt galoppierte es wieder dahin, sehr schnell und gewöhnt an das schlechte Pflaster.


  Der Himmel über mir schmolz ins Grau, die Sterne lösten sich auf wie Salzkristalle auf einer Wasseroberfläche. Im Osten, fast hinter mir, erschienen goldene Risse in den Wolken.


  Ich sah sie zuerst nicht, das Licht im Rücken, den Himmel indigoblau vor mir. Aber dann brach die Sonne hervor und bestrahlte sie, und ich erkannte deutlich, worauf ich zuhielt. Etwa drei Meilen entfernt begann der Grund anzusteigen, und die Straße wurde zu einem breiten Dammweg, etwa fünfzig Fuß über der Einöde ringsum. Eine Meile weiter erhoben sich links und rechts zwei riesige Säulen aus dunklen Steinen, dort schien das Pflaster ausgebessert und eben zu sein. Hinter diesen Säulen, etwa fünf Meilen von meinem jetzigen Standort entfernt, stieg die monotone Landschaft zu einer gewaltigen Felsklippe empor, schwarz wie die Nacht und mit flachem Kamm. Darauf stand die Stadt.


  Sie war ebenfalls schwarz, doch von schimmerndem Basalt- und Marmorschwarz. Die hoch aufragenden Türme und vielfach untergliederten Dächer funkelten wie Spiegel in der Sonne.


  Ich ließ das Pferd anhalten und starrte heftig atmend auf die Erscheinung. Wie alt war die Stadt? Alt genug. Es hatte sie schon gegeben, als sie noch existierten: Sie, die Alten, hatten sie erbaut, mit Hilfe ihrer menschlichen Sklaven. In mir gab es keinen Widerwillen, keine Angst. Nur das Bedürfnis, mich dort zwischen den schimmernden Dunkelheiten aufzuhalten.


  Das Pferd zuckte unter meinen Händen und Füßen und galoppierte auf die Dammstraße zu.


  Mir war gar nicht der Gedanke gekommen, dass ich sie noch unterwegs abfangen könnte, hatte ich doch nicht berücksichtigt, dass angekettete Männer sich langsamer bewegen als ein einzelner Reiter, so sehr man sie auch antreibt.


  Auf dem glatten Pflaster kam ich schnell voran. Zwischen den dunklen Säulen hindurch, die wirklich sehr hoch aufragten und mit goldenen Darstellungen von Flammen und Phönixen gekrönt waren. Inzwischen strahlte der Tag in schmerzhafter Helligkeit. Dann sah ich die Schar vor mir, eine Meile entfernt - die schwarzen Reiter und die dahin stolpernden Männer, mit mattem Metall aneinander gekettet. Die gefangenen Männer der Karawane und die Gruppe der Bewaffneten, die mir das Schwert ins Herz gestoßen hatten - eine Wunde, die für sie den Tod bedeutete.


  Ich spornte das Tier an, damit es wieder galoppierte. Sobald ich mich nicht mehr darum kümmerte, ging es langsamer. Die Luft sang mir in den Ohren, die Umrisse der Wüste huschten vorbei. Die traurige Prozession kam näher.


  Drei schwarze Soldaten am Ende des Zuges hörten mich als erste. Sie drehten sich um, und die Sonne entzündete sich bleich auf ihren silbernen Gesichtsmasken. Einer stieß einen heiseren Schrei aus, dann rissen sie die Pferde herum und zogen die Schwerter. Aber das war eine hilflose Geste. Hatten sie mich nicht schon einmal getötet? Die Gruppe kam zum Stillstand, die Gefangenen sahen mich verzweifelt an. Schon kamen die zwanzig Berittenen auf mich zu, einer schien der neue Hauptmann zu sein, denn er trug nun das gewundene schwarzgoldene Armband.


  Ich erwartete sie gelassen. Sie waren gesichtslos, aber das war ich auch. Ich hatte keine Angst, sondern empfand nur Verachtung.


  »Sie war tot!« rief einer der Männer atemlos. »Mazlek hat sie niedergehauen!«


  »Ja«, fiel ein anderer ein. »Erst Mazlek, dann ich! Sie lag in ihrem Blut! Sie war tot!«


  »Still!« rief der neue Hauptmann. »Ihr habt euch eben geirrt.«


  »O nein, das war kein Irrtum«, sagte ich leise. »Deine Männer brachten mich um, und die Dorfbewohner begruben mich. Doch jetzt bin ich hier, gesund und am Leben. Die Männer dort gehören mir. Wohin bringt ihr sie?«


  »In die Zitadelle«, sagte der Hauptmann. »Sie sollen als Soldaten dienen unter dem Javhovor von Ezlann, der großen Stadt vor dir. Das alles geht dich nichts an.«


  Zorn erfüllte mich, als er den alten Titel im Munde führte, wusste ich doch, dass diese Männer nicht der Alten Rasse angehörten, so sehr sie sich auch bemühten, sie nachzuäffen.


  »Wer ist dieser Mensch, der es wagt, den Namen des Hohen Lords zu führen? Bist du sein Diener?«


  Bei diesen Worten überkam mich ein unvorstellbares Gefühl der Macht.


  »Wir sind Soldaten des Oberkommandierenden des Javhovor«, sagte der Hauptmann heiser. »Du siehst selbst, wie zahlreich wir sind. Wenn du zurück reitest, tun wir dir nichts.«


  »Mir etwas tun?« fragte ich. »Wollt ihr mich zum zweiten mal umbringen?«


  Schweigen trat ein. Der Wüstenwind winselte.


  »Laßt die Gefangenen frei«, sagte ich, »sonst töte ich sie vor deinen Augen. Sie gehören mir. Entweder der Tod, oder ich darf sie mitnehmen - doch auf keinen Fall sollst du oder dein Lord sie haben.«


  »Wenn du die Hexe dieser Männer bist, scheinst du aber nicht viel für sie zu empfinden.«


  »Sie bedeuten mir nichts. Aber sie gehören mir.«


  Der Hauptmann räusperte sich. »Die Frau ist verrückt«, sagte er. »Sie hat keine Waffen. Soll die Wüste sich mit ihr abgeben. Weiterreiten!« brüllte er.


  Aus dem Leib stieg mir eine glühende Hitze ins Gehirn. Ich hatte das Gefühl, der Schädel würde mir platzen. Ein stechender Schmerz zuckte durch meine Augen. Meine Hände verkrampften sich gequält. Ich streckte sie über den Kopf, stellte mich in den Steigbügeln auf, mein ganzer Körper krümmte sich, als ich das eine Wort hinter der Gruppe herbrüllte. Ein ungleichmäßiger Lichtvorhang zuckte über die Straße. Pferde scheuten schrill wiehernd. Es grollte, und der Boden bebte.


  Nur mein Pferd blieb stocksteif stehen. Der Schmerz hatte mich verlassen. Erschöpft zitternd richtete ich mich auf und öffnete die Augen. Die Pferde der Soldaten liefen wiehernd durcheinander, etliche Wächter waren abgeworfen worden. Die Männer aus der Karawane waren an ihren Ketten zusammen gebrochen, ihre Haut schien jede Farbe verloren zu haben. Es machte sich ein silbriger Schimmer wie frischer Reif bemerkbar. Sie waren tot.


  Ich war so mitgenommen, dass es eine Weile dauerte, bis ich merkte, dass die Soldaten auf die Knie gefallen waren und ihre Schädelmasken absetzten und wohlgeformte Gesichter und silbergraues Haar enthüllten. Der Hauptmann näherte sich langsam; sein Gesicht war wie das der anderen grausam und abweisend.


  »Verzeih«, sagte er und kniete nieder. »Wir haben lange auf dich gewartet, so lange, dass wir unüberlegt handelten. Verzeih uns, Uastis, du Große Göttin, verzeih uns, Uastis …«


  Es ist schwer zu erklären, warum ich in jenen Minuten keinerlei Schmerz oder Reue über meine Tat empfand. In Worten läßt es sich jetzt auch nicht mehr gutmachen - doch der Mord brachte seine eigene Strafe. Ich schwankte im Sattel hin und her, halb blind, halb taub, unkontrollierbar zitternd, Kleidung und Haar durchfeuchtet von Schweiß. Aber das Gefühl der Macht war geblieben - ich machte nur eine vorübergehende Phase der Verwirrung durch. Die schwarzen Soldaten, die ihre Masken wieder aufgesetzt hatten, flankierten mich. Die toten Männer blieben auf der Straße zurück.


  Wir betraten die Stadt durch Tunnel im Fuß des Felsmassivs. Schwarze, grob aus dem Gestein gehauene Gänge, kaum erleuchtet. Dann ein neues, kaltes Licht - der offene Himmel. Wir erreichten einen runden Innenhof, umgeben von schwarzen Mauern und schimmernd schwarzen Säulen. Durch eine Lücke in der Mauer sah ich eine gewundene breite Prachtstraße, flankiert von schlanken grünen Zedern, links und rechts gepflegte Gärten. Wir ritten zwischen den Zedernbäumen hindurch, an kunstvollen schwarzen Marmorstatuen vorbei, zum Palast des Oberkommandierenden des Javhovor. Das Gebäude hatte die Form eines Turms, der zehn Stockwerke hoch aufragte und sich nach oben hin stufenförmig verjüngte. Eine weiß- und rotgeäderte Marmortreppe führte zum Eingang. Das Erdgeschoß war bestimmt durch eine Reihe großer runder Torbögen, die mit bunten Kristallen ausgekleidet zu sein schienen. Die Türformen wiederholten sich in den oberen Etagen als lange Fenster. Das seltsam glühende Glas überschüttete uns mit Farben.


  All dies kam mir irgendwie irreal vor. Meine Eskorte schien ebenfalls nicht zu wissen, wie sie sich verhalten sollte, hin und her gerissen zwischen der militärischen Pflicht gegenüber dem Kommandeur und der neuen geistlichen Pflicht gegenüber mir. Der Hauptmann und drei andere führten mich hinein. Meine Erinnerungen sind vage - meine Umgebung war von auserlesener Schönheit, doch ich brauchte alle Kräfte, um mich auf den Füßen zu halten.


  »Dies ist also die Göttin?« ließ mich eine spöttische Stimme hochschrecken. »Diese Vogelscheuche vom Acker? Hast du den Verstand verloren, Sronn?«


  Ich verdrängte meine Erschöpfung und richtete den Blick auf den Mann. Elektrisierende Angst zuckte mir vom Gehirn das Rückgrat hinab. Ich hatte den Eindruck, ihn zu kennen, ihn gut zu kennen.


  »Vazkor, Oberkommandierender, das Wahre Wort berichtet von der Wiederkehr der Göttin«, sagte der Hauptmann mit gesenktem Kopf.


  »Ich weiß - Uastis. Scheint dir diese Frau - ich wüßte kein anderes Wort, das zu ihrem üblen Aussehen passt - der wiedererstandene Geist der Alten Rasse zu sein?«


  »Sie hat die Gefangenen mit Gedankenkraft getötet, Vazkor. Ich habe dir davon berichtet.«


  Ich vermochte nun wieder klar zu sehen, sah ihn deutlich. Eine große, elegante Gestalt, umgeben von einer vitalen, animalischen und selbstbewußten Männlichkeit. Auch er trug eine Maske, eine goldene Maske wie der Kopf eines Wolfs, in die Augenlöcher war rotes Glas eingesetzt. Die silberne Wolfsmähne lag dünn über dem eigenen Haar, das fast bis zur Hüfte reichte und das Blauschwarz der Dunkelhäutigen aufwies. Die Haut an seinen Händen schien den gleichen grau-olivenfarbenen Schimmer zu haben, doch gab es einen großen Unterschied in der Form. An den dünnen, kräftigen Fingern schimmerten drei schwarze Ringe. Er trug eine lange schwarze Samttunika, die bis zur Mitte der Waden herab fiel, doch auf beiden Seiten bis zur Hüfte aufgeschlitzt war, was mich an die Lederkleidung der Räuber erinnerte. Schwarze Hosen aus schimmerndem Tuch, Stiefel aus purpurnem Leder mit zahlreichen schimmernden Goldschnallen. Um seinen Hals hing die Kette, elf glatte Ringe aus ausgehöhltem grünen Jade, mit goldenen Verbindungsstücken.


  Seit er in den Raum gekommen war, hatte er sich kaum gerührt. Jetzt legte er dem Hauptmann eine Hand auf die Schulter, eine lässige, aber zugleich tödliche Geste. »Sronn, du weißt, wie wichtig die Aushebung von Truppen für den neuesten Feldzug des Javhovor ist. Ist es denkbar, dass du in deinem Amt versagt hast und dieses arme Geschöpf als Vorwand benutzt?«


  Das Gefühl der Übelkeit, das der Gebrauch der Macht in mir hinterlassen hatte, verflog nun schnell. »Er spricht die Wahrheit«, sagte ich.


  Der goldene Wolfskopf zuckte zu mir herum. »Sei still, Wüstenhexe! Hier zählst du nicht.«


  Ich spürte seine Verachtung - die Verachtung des Erhabenen gegenüber den Menschenwesen. Doch er war verwundbar. Zwei Schmerzlanzen zuckten hinter meinen Augen. Die Jadekette um seinen Hals zerplatzte und fiel in Splittern zu Boden. Sofort sanken die Soldaten in die Knie. Er aber reagierte nicht wie sie, sondern kam langsam auf mich zu. »Wie ich sehe, kennst du mich nicht, sonst würdest du deine Hexentricks nicht an mir ausprobieren.«


  Ich hatte keine Angst, lebte ich doch in dem Gefühl, dass ich mühelos mit ihm fertig wurde.


  Einen Fuß vor mir blieb er stehen. Mit schneller Bewegung zogen seine kräftigen Hände die Wolfsmaske herunter.


  »Darak!« sagte ich.


  Die Knie wurden mir weich, als hätte ich einen Axthieb erhalten. Lächerlich! Ich, vor dem die Soldaten knieten, ging nun gegen meinen Willen vor diesem Mann in die Knie, den ich eben noch auf ewig hatte zum Schweigen bringen wollen. Doch ich konnte ihn nicht berühren, ihn, der wie ich von den Toten auferstanden war. Ich hatte gesehen, wie die Wächter des Stadtherrn von Ankurum ihn aus dem Saal schleiften, hatte seinen Leichnam am Galgen baumeln sehen. Doch hier stand Darak und widersetzte sich dem Glauben der anderen an meine Göttlichkeit - Darak, ein wenig älter, ein wenig geschliffener, ein aus der Larve des Banditen hervor gegangener Prinz. Aber dann sah ich, dass er doch nicht Darak sein konnte. Es dämmerte kein Erkennen auf seinem Gesicht. Faszination, Angst, Verachtung, Liebe oder Haß - nichts von alledem war zu sehen oder zu spüren.


  Plötzlich verließ mich meine Kraft, und ich begann zu weinen. Entsetzt blickten die Soldaten auf. Er, der hier Vazkor genannt wurde, der aber Darak war, wandte sich angewidert zur Seite. Ich neigte mich vor, ohne auf meine Umwelt zu achten, zu groß war mein Elend. Ich wusste nicht mehr, was ich tun sollte.


  Ich hörte Befehle, bekam am Rande mit, wie andere Männer herein eilten, um die Schädelsoldaten abzuführen, mit denen ich gekommen war.


  Endlich sagte Vazkor zu mir: »Man wird sie hinrichten, die Männer, die dich hergebracht haben. Wirklich schade. Wir brauchen eigentlich jeden Mann für den Krieg. Natürlich wird auch das Dorf am Flußufer niedergebrannt. Von deiner Ankunft wird keine Spur bleiben. Und jetzt steh auf, Uastis. Dieses Zimmer ist zur Freude des Auges gestaltet, und deine Haltung ist da etwas störend.«


  Langsam richtete ich mich auf, brachte es aber nicht über mich, ihn anzusehen.


  »Ich erinnere dich an einen Menschen, nicht wahr?« fragte er. »Das musst du vergessen, wiedererstandene Uastis. Du und ich -wir sind nicht von jener Art. Unter der Erde wachsen, dann vom Schlaf ins Leben, in die Herrschaft. Das ist das Erbe der Kinder der Verlorenen. Komm zu mir.«


  Wieder schien mir keine andere Wahl zu bleiben. Ich folgte seiner Anordnung. Er zog einen langen schmalen Dolch, mit dem er über die Oberfläche seiner rechten Hand einen Schnitt zog. Ein blutiger Streifen quoll auf, schloß sich aber sofort wieder. Nach kaum einer halben Minute verschwand die Narbe, schien sich nach innen hin aufzulösen.


  »Es fällt mir nicht schwer, Uastis, eine Schwester zu erkennen.«


  Eigentlich hätte ich mich freuen müssen, diesen >Bruder< in der Welt der Menschen gefunden zu haben. Doch ich verspürte keine Freude, sondern nur einen überwältigenden Kummer und eine Ratlosigkeit, die ich nicht zu überwinden vermochte. Dabei war der Umstand, dass ich Darak wiedergefunden hatte, noch am wenigsten verwunderlich. Ich wusste nicht, ob mich dies erschreckte oder freute. Jedes mal wenn ich daran dachte, wie Vazkor, der Oberkommandierende Ezlanns, der Schwarzen Stadt, die goldene Wolfsmaske abgenommen hatte, brach ich von neuem in Tränen aus - Tränen, die ich bei Daraks Tod nicht hatte vergießen können.


  Eine Zeit des Zwielichts begann nach den ersten Tagen, die ich im Bett verbrachte. Als ich mich besser fühlte, durchwanderte ich die ovalen Zimmer, die ich bewohnte, ohne zu wissen, wie viele es eigentlich waren, manchmal drei, manchmal sieben. Ich badete mehrmals am Tag in einer schwarzen Marmorwanne, in der ich mich seltsam wohl fühlte. Ich starrte aus den zwei langen schlanken Fenstern, die jedes Zimmer hatte, verstand den Ausblick aber nicht - ein bleicher Schimmer, weicher weißer Nebel, vage erkennbare goldene Säulen und grünes Laub, das ein flirrendes grünes Licht in die Zimmer rieseln ließ. Sonnenuntergänge und Morgendämmerungen gab es nicht. Die Zeit schien abgeschafft.


  Es dauerte lange, bis ich meine Wohnung als das sah, was sie war.


  Es gab insgesamt vier Zimmer von ovaler Form. Sie waren im Karree um einen geschlossenen Innenhof angelegt, auf den die hohen Fenster hinaus führten, so dass ich von Zimmer zu Zimmer gewissermaßen im Kreise gehen konnte. Die Räume waren kostbar und mit einem Hang zum Schwarz ausgestattet. Glattschwarze Onyxgegenstände warteten auf die liebkosende Berührung, Darstellungen von Tieren und Schwänen. Ein schwarz und mattsilbernes Mosaik auf dem Boden, schwarze Gazegardinen.


  Auf den Ebenholztischen der grelle Schein großer Alabasterlampen, die eine Frau jeden Abend anzündete. Vor den Fenstern der versteinerte Jadegarten mit seiner unvorstellbaren Lichtquelle. Wie die Zimmer belüftet wurden, wusste ich nicht. Es führte kein Weg hinaus, außer durch die Tür, die die Frau benutzte, wenn sie mich versorgte. Ich untersuchte den Durchgang während ihrer Abwesenheit und fand ihn verschlossen. Ich war also eingesperrt wie ein seltenes Insekt - zwar in einem wunderschönen Gefängnis, doch immerhin des eigenen Willens beraubt.


  Eine neue Zwangsvorstellung beherrschte mich - dass es eine Möglichkeit gebe, mich zu beobachten. Ich befragte die Frau, die aber nicht antwortete. In meinem Zorn versetzte ich ihr einen Schlag ins Gesicht. Genauso gut hätte ich eine Puppe schlagen können.


  Am Tag danach - ich sage Tag, meine aber einen jener undefinierbaren Zeiträume zwischen den Schlafperioden - brachte sie mir Unterkleidung, ein langes Kleid aus schwarzer Seide, einen Gürtel mit goldenen Gliedern, die wie ein dreifingriges Blatt geformt waren, und eine goldene Maske mit einem Katzengesicht. Sie legte die Dinge auf mein Bett und zog sich sofort wieder zurück.


  Als sie fort war, untersuchte ich die Gaben, in erster Linie aber die Maske. Sie war sehr schön und lebensecht gestaltet. Um die breit geränderten Augen zogen sich durchscheinende grüne Edelsteine, aber es waren keine Glasstücke in den Augenlöchern. An den spitzen Ohren hingen pendelnde, klirrende Ohrringe in der Form goldener Tröpfchen und Scheiben. Von der Stirn der Maske hingen einige steife goldene Fäden herab, die Haaren ähneln sollten.


  Es gab keinen Spiegel in den Zimmern, was mir bisher recht gewesen war, da ich mich ohnehin nie ansah. Jetzt hypnotisierten mich die neuen Dinge geradezu, und ich ersehnte die Möglichkeit, mich anzusehen. Doch zog ich das Kleid nicht an. Ich blieb nackt wie seit meinem ersten Erwachen hier, aus Angst, dass ein unerwünschter Einfluß mich befallen könnte.


  Ich ging statt dessen zur Tür und betastete sie zum tausendstenmal. Nichts rührte sich.


  Als ich einige Zeit später aus dem Bad zurück kam, war die Frau wieder da. Sie trocknete mich ab und hielt mir das schwarze Seidenkleid hin, und da kam es mir plötzlich ganz natürlich vor, hinein zuschlüpfen und auch den goldenen Gurt umzulegen. Die Maske funkelte in ihrer Hand. Ich ergriff sie, und sofort legte sie die Hände vor die Augen und wandte sich ab.


  Ich riss mir die verhaßte Shireen vom Gesicht und legte die Katzenmaske an. Das Gold war so dünn gehämmert und so fein gearbeitet, dass ich die Hülle kaum spürte. Neue Kräfte fluteten in meinen Körper.


  Selbstbewußt packte ich die Frau an der Schulter und drängte sie zur Tür.


  »Ach, du bist also bereit«, überraschte uns Vazkor in einem dunklen Saal, ein Stück von meinem Gefängnis entfernt. Seine Stimme, Daraks Stimme, war mir in der Zeit meiner Gefangenschaft fremd geworden.


  Ich ließ die Frau los, die ich gezwungen hatte, mir den Weg in die Freiheit zu zeigen. Die Sicherheit, die ich bisher empfunden hatte, war verflogen. Mich erfüllte loderndes Entsetzen, dass Vazkor mich absorbieren würde; ich hatte diese Angst schon bei Darak erlebt, doch nicht so intensiv.


  Wir standen in einem Gang, der leicht geneigt war. In dem abgedunkelten Saal vor uns erhob sich eine riesige Statue, die unter ihrer Hülle schwachgolden schimmerte. Davor ein Altar, auf dem eine große Basaltschale stand. In der Schale ein flackerndes, sich ständig veränderndes Licht. Wie gut ich das kannte!


  Hier war Karrakaz. Dicht vor mir. Und doch hörte ich keine Stimme, fühlte ich seine Berührung nicht.


  »Ein alter Altar«, sagte er. »Ich habe die Flamme für die Leute brennen lassen, so wie sie in allen großen Tempeln der Städte flackert.«


  Er trat dicht davor hin, und ich folgte ihm und starrte auf die unruhigen grellen Flammen. Spürte er das Böse nicht in seiner Nähe?


  »Schau empor«, sagte er.


  Ich riss den Blick los und blickte auf die Statue - eine metallene Frau in einem schwarzen Kleid und mit der goldenen Maske einer Katze.


  »Du verstehst gar nichts«, sagte er, und ich glaubte eine verächtliche Freude in seiner Stimme mitschwingen zu hören. »Ich muss dir einiges über dich selbst erzählen, Göttin.«


  Und er unterrichtete mich - im Glauben dieser Menschen, in ihren Sitten und düsteren Träumen. Er offenbarte mir seinen eigenen Ehrgeiz, der der meine sein sollte. Und er schilderte mir, wie er mich als Werkzeug seiner Macht benutzen wollte, zur Ebnung seines Weges. Ohne Absicht zeigte er mir dabei auch, dass er mich und mein plötzliches Auftauchen fürchtete, dass er befürchtete, ich könnte mich letztlich als stärker erweisen als er. Und er lehrte mich, ihn zu fürchten.


  Ezlann war alt, wie alle Städte jenseits des Wassers - das hier Aluthmis genannt wurde, nach dem Aluthmin, einem blauen Stein, der vor vielen tausend Jahren hier abgebaut worden war. Dieser Abbau wie auch die Entstehung der Städte fiel in die Zeit der Großen Rasse. Jetzt lebten hier Menschen, die sich ihr Menschentum nicht eingestanden, lebten hier wie Ratten, die in ein verbotenes Haus eingedrungen waren. Und doch stimmte das nicht ganz. Wie sie sich in den Besitz dieses Erbes gesetzt hatten, wusste ich nicht, auch gab es darüber keine Unterlagen - nur ihre Legenden. Nach den Legenden setzten sie die Linie der Großen Rasse fort, teils Gott, teils Mensch. Sie hatten die Städte genauso wieder aufgebaut, wie sie früher gewesen waren. Sie hatten sich die technischen Einrichtungen der Städte zu eigen gemacht, ohne sie vermutlich richtig zu verstehen. Und jetzt verständigten sie sich in einer Verzerrung der Alten Sprache, äfften die höfische Etikette nach, wagten sich in gefährlicher Weise an die geistigen Übungen und Zauberkünste, auf die sich die Verlorenen verstanden hatten, und gaben sich auf lächerliche Weise Mühe, ihr Menschentum voreinander zu verbergen.


  Die Alte Rasse war oft maskiert gegangen, folglich trugen nun alle Masken; zugleich hatte sich eine Hierarchie gebildet, allerdings nach menschlichem Vorbild, denn in den Städten der Verlorenen waren alle gleich gewesen in ihrer Pracht. Bei den Menschen trugen die unteren Schichten einfache Seiden- oder Samtmasken, die höheren Offiziere Bronze oder Kupfer. Darüber kamen die Silbermasken und schließlich die Goldmasken der Elite - der Kommandeure, der Lords und der Prinzessinnen. Man wusste, dass die Verlorenen kaum körperliche Bedürfnisse gehabt hatten; folglich wurde in aller Heimlichkeit gegessen und getrunken, man sprach nie davon. Das Nahrungsbedürfnis war auf die gleiche schändliche Stufe gesunken wie das Urinieren oder Entleeren des Darms, hatten doch die Verlorenen so etwas überhaupt nicht gekannt.


  Dagegen wurden die Geschlechtsorgane meist offen gezeigt, und man strebte energisch nach der Vervollkommnung der sexuellen Künste der Verlorenen. Nicht viele besaßen die besondere Macht; ein Mensch musste fast ein ganzes Leben lang sich mühen, um auch nur die Oberfläche des Wissens anzukratzen. Die Zauberer der Menschen waren alt und ausgetrocknet und zumeist Dummköpfe. Vazkor, der die Fähigkeit von Geburt her besaß, hatte sie nicht zur Schau gestellt, wusste er doch um die Gefahren der Eifersucht. Er wollte mir nicht sagen, wie er in ihre Gesellschaft geraten war, doch angesichts der seltsamen, aber unvermeidlichen Schritte, die ich unternommen hatte, um mich in der menschlichen Gemeinschaft durchzusetzen, verwunderte mich sein Verhalten nicht, stimmte mich allerdings neugierig.


  Außerhalb der Städte des Südens duckten sich die Siedlungen und Dörfer der Dunkelhäutigen. Nun endlich erfuhr ich, wie ihre Position war, die sich in einer wesentlichen Beziehung zu früher nicht geändert hatte. Sie waren die Sklaven der Gemeinschaft, die menschlichen Arbeiter, der es die Stadtsoldaten gestatteten, ihr elendes, hoffnungsloses Leben zu führen. Sie bebauten das karge Land und schickten sieben Achtel der Ernte als Abgabe in die Städte. Rücksichtslos wurden sie als Soldaten oder Bauarbeiter eingezogen. Durch Gesetz verboten ihnen die >Herren<, Farben oder Schmuck zu tragen, mit Ausnahme der Häuptlinge, ebenso wenig waren religiöse oder säkulare Feiern gestattet, außer bei Todesfällen. Nach den Legenden waren die Dunkelhäutigen die Nachfahren der ältesten Sklavenrasse, der Menschen, die schon unter dem Joch der Verlorenen gelitten hatten.


  Meine Studien über die Städte brachten mich auch auf den Großen Krieg. Nur wenig war mir davon bekannt gewesen, doch hatte ich immer wieder davon flüstern hören. Daraks Karawane war nach Ankurum gefahren, weil diese und andere Städte indirekt Handel mit den Städten hinter dem Ring trieben. Es gab sicher nicht viele Menschen, die sich dazu herab lassen würden, als Schmied zu arbeiten, außerdem hatte das tote Land ringsum nicht mehr viel zu bieten. Es war ausgelaugt - nicht nur von der Landwirtschaft, sondern auch durch Bergbau. Die Alte Rasse war rücksichtslos vorgegangen, und jetzt gab es nichts mehr zu holen.


  Ich las viel über den Krieg, den ich nicht begriff. Anscheinend gab es drei Bündnisse, jeweils zwischen den Städten. Ezlann und fünf andere aus der Gegend bildeten die Weiße Wüste. Sechs Gemeinden im Süden das Purpurtal, und eine Sammlung von zehn geheimnisvollen Städten das Küstenreich. Jede Gruppe führte theoretisch gegen die beiden anderen Krieg. Ezlann und ihre Verbündeten gegen Purpurtal und das Küstenreich. Dieses und Purpurtal gegeneinander und so weiter. Auf den ersten Blick ging es um Landgewinn … Dabei kam mir das Ganze eher wie ein Spiel vor, ähnlich dem Brettspiel, das mich Vazkor lehrte, ein komplizierter und sophistisch-bösartiger Willenskampf mit Hilfe eines rot- und schwarzkarierten Spielbretts mit Steinen aus Elfenbein und durchsichtigem Quarz. Das Spiel hieß >Burgen< und ließ sich nur mit einer Art kühlem Haß spielen. Im Großen Krieg kam es nur selten zu Schlachten, die dann säuberlich im Niemandsland zwischen den Allianzen ausgefochten wurden, Kriegsmarsch genannt. Dabei schien man sich mehr von martialischer Etikette als von dem Wunsch zu siegen leiten zu lassen. Seit etwa fünf Jahren hatte es keine Auseinandersetzungen mehr gegeben. Auf diese Weise verstand ich das alles nicht, doch irgendwie vielleicht doch. Hatte die Alte Rasse auf diese Weise gegen sich selbst gekämpft - oder nur so getan -, um die Langeweile der totalen Vorherrschaft zu vertreiben? Bei diesem Gedanken regte sich keine Erinnerung in mir. Überhaupt schienen alle Erinnerungen, die mit mir erwacht waren, von Tag zu Tag mehr zu verblassen. Kaum noch konnte ich mich an die prunkvollen Säle erinnern, den See mit Schwänen und die endlosen Marmortreppen; ich erinnerte mich nur noch, dass ich mich erinnert hatte.


  Ich lernte meine Lektionen im Detail, denn wie alle Menschen, die sich nicht sicher fühlen, hielten die Bürger jede Nuance und kleinkarierte Regel ihrer Kultur präzise fest.


  Ich wusste, dass Vazkor nur Verachtung für sie empfand.


  Schließlich die letzte Legende - ein Glaube, der ihnen half, der sie jedoch ständig entsetzen musste -, dass gewisse Individuen der Verlorenen Rasse am Leben waren und eines Tages erwachen würden. Dies nannten sie >Wiederauferstehung<. Für diese Götter wurde die Flamme in den Steinschalen am Leben erhalten, die Flamme des Bösen, die in den Städten nur ein Wachfeuer war. Jede Stadt hatte ihre eigene Gottheit. Hier in Ezlann hieß sie Uastis.


  Drei Tage lang hatte ich wenig anderes getan als zu lesen und die Schwingungen dieses Ortes in mich aufzunehmen. Selbst meine Freizeit - die ungewöhnlichen Gärten, das Burgenspiel -hatten zu meiner Erziehung beigetragen. Abrupt wurde mir klar, dass diese Dinge unglaubliche Wirklichkeit waren. Sogar die erwartete Göttin war gekommen.


  »Endlich verstehst du ein wenig von der Wahrheit«, sagte Vazkor, der mein Lesezimmer betreten hatte.


  »Ein wenig. Aber was ist dein Ziel, Vazkor?«


  Er zuckte die Achseln.


  »Du kannst einem denkenden Gehirn keine Zügel anlegen, Göttin. Woher soll ich wissen, was ich will? Ich weiß, was ich jetzt will, und du wirst mir dazu verhelfen. Wenn ich das erreicht habe, werde ich mir andere Dinge wünschen, von denen ich in diesem Moment noch nichts weiß.«


  »Und in diesem Augenblick geht es dir um den Titel des Javhovor von Ezlann?«


  »Von Ezlann und dann unserer Schwestern im Süden.«


  »Dann wird der Krieg des Javhovor der deine werden. Wie passt dieser Krieg in deine Pläne?«


  »Wenn ich Ezlann und ihre fünf Verbündeten in der Hand habe, besiege ich Purpurtal und das Küstenreich im Kampf.«


  »Und ich«, sagte ich, »bin das Symbol deines Machtanspruches.«


  Ein Muskel zuckte an seiner Wange. Der direkte Bezug auf meine Macht gefiel ihm nicht.


  »Es ist auch zu deinem Vorteil«, sagte er.


  »Ja.«


  Ich stand auf und entfernte mich von ihm, hatte ich doch Angst vor solcher Nähe und dem Gefühl der Intimität und Sehnsucht, denn er war Darak, untot.


  »Sicher bin ich ein Hemmnis für dich, wenn deine jetzigen Wünsche erfüllt sind. Ich denke an die Soldaten, die sterben mussten, weil sie nicht verkünden durften, dass sie Uastis gesehen hatten.«


  »Ich weiß, dass man dich nicht töten kann«, sagte er mit kaltem Blick.


  »Ein Tod bei lebendigem Leibe kann ebenso wirksam sein. Ein unterirdischer Raum, eine ungelüftete Zelle, in der ich dem Tode denkbar nahe wäre.«


  »Du vergisst eins, Göttin«, sagte er lächelnd. »Wir sind Bruder und Schwester. Wenn diese Sache ausgestanden ist, haben wir eine andere Pflicht gegenüber unseren Vorfahren, abgesehen von der Pflicht zur Herrschaft. Wie soll die Kraft zurück kehren und sich ausbreiten, wenn nicht neues Leben geschaffen wird? Wir werden Kinder miteinander zeugen, unsere Rasse wird neu erstehen.«


  Ich starrte ihn an. Er sprach emotionslos, schien sich seiner Sache aber sehr sicher zu sein.


  »Ich bin ich«, sagte ich zu ihm. »So enorr so. Eine Frau vielleicht, doch kein Gefäß deines Stolzes.«


  Wieder lächelte er. Meine Persönlichkeit interessierte ihn nicht, für sie war in seinen Plänen kein Raum. Plötzlich hatte ich Angst, die schon vertraute Angst, dem Willen eines anderen unterworfen zu sein, keine Persönlichkeit mehr zu haben, außer der, die für mich vorgezeichnet wurde, für andere existierend, Tod durch ihren Tod empfangend, so wie mir bei Daraks Tod zumute gewesen war, ohne es wirklich klar zu erkennen.


  Ich wandte mich ab und verließ den Saal, und er versuchte mich nicht aufzuhalten.


  Es bereitete mir keine Schwierigkeiten, den dunklen, kühlen Saal mit der Statue zu finden. Es handelte sich um eine kleine Nachbildung des großen Tempelsaals der Stadt Ezlann. Ich wusste, dass jeder hohe Offizier und Lord ein eigenes Modell besaß.


  Am Ziel angekommen, wusste ich nicht mehr genau, was ich wollte. Ich schritt in die Dunkelheit und vermochte die Säulen, die schmiedeeisernen Ranken, die riesige verschleierte Frau aus Gold zu erkennen.


  »Ich bin hier.«


  Ich ging dicht an die Steinschale heran und blickte auf das weiße Licht, das darin flackerte. Ja, ich spürte Karrakaz, einen allerdings ziemlich veränderten Karrakaz. Ich fühlte keine schreckliche Macht aus der Schale kommen, nur einen vagen Hauch seiner Gegenwart. Mir wollte scheinen, als wäre ich nun die mächtigere von uns beiden. Dieses Wesen konnte sich nie mit mir messen.


  »Karrakaz«, sagte ich laut.


  Die Flamme duckte sich, wurde kleiner.


  Plötzlich war ich froh und ohne Angst. Ich war unbesiegbar. Wenn dieses Ding mich nicht ängstigen konnte, was war dann er, Vazkor, der Bruder, der in geheimer Furcht vor mir lebte? Unwillkürlich berührten meine Hände die Maske, doch ich hielt mich zurück. Noch hatte ich den Fluch nicht abgestreift; das Gesicht der Häßlichkeit begleitete mich, bis ich den Jade fand … Und plötzlich wusste ich, dass meine neue Kraft so stark war wie der Jade, dass ich den Jade gar nicht brauchte, dass ich alles besiegen konnte, was mir Kummer machte, Stück um Stück und ganz allein. Ich wusste es. Wonne. Zum ersten mal ein Gefühl des Seins.


  Seltsam, wie wenig wir eigentlich verstehen, wenn wir etwas zu begreifen glauben. Seltsam auch, dass wir zuweilen wenigstens ein bißchen zu verstehen beginnen, wenn wir meinen, nichts zu begreifen.


  Er kam am Morgen zu mir, nach der ersten und einzigen Mahlzeit des Tages - keine Nahrung, sondern eine wie Wein schmeckende Flüssigkeit, die alle notwendigen Nährstoffe enthielt und die die einzige voll verdauliche Substanz war, die ich überhaupt zu mir nahm. Damit war ich endlich frei von den stechenden Magenschmerzen, die bisher jedem Bissen gefolgt waren.


  Vazkor musterte mich durch die roten Glasaugen seiner Wolfsmaske. »Morgen«, sagte er. »Das Fest des Goldenen Auges. Die ganze Stadt wird den Tempel der Uastis füllen. Das ist der Tag, an dem die Göttin erwacht. Ich hoffe, das verstehst du.«


  »Du wirst es mir sicher begreiflich machen.«


  »Ich habe dein Gesicht noch nicht gesehen«, sagte er.


  »Nein«, antwortete ich. »Dazu besteht auch kein Anlaß.«


  »O doch«, sagte er.


  Er zog den Wolfskopf ab, legte ihn auf den Tisch und musterte mich abwartend.


  Ich dachte an Darak, der mir zweimal die Maske abgenommen und mich brennend und nackt zurück gelassen hatte. Doch hier spürte ich kein Entsetzen. Ja, ich ließ ihn sehen, was Karrakaz mir angetan hatte, ließ ihn Angst davor haben. Ich löste die Maske und hielt sie locker in der Hand. Ganz ruhig blickte ich ihn an, und es bekümmerte mich nicht, sondern freute mich, als er die Augen aufriß und erbleichte.


  »Jetzt hast du es gesehen«, sagte ich lächelnd. »Vergiss es nicht.«


  Er wandte sich ab, und ich lachte leise und bedeckte mich wieder.


  Ich war seit siebzehn Tagen in Ezlann und hatte bisher nur die Gärten und den Turmpalast gesehen. Kein Fenster bot Durchblicke - jedes war ohnehin ein eigenständiges Kunstwerk, ein Juwel -, wozu sollte es noch andere Dinge zeigen außer der eigenen Schönheit? Jetzt aber sollte ich die Stadt sehen und sie sogar erobern.


  Das Fest des Goldenen Auges fand jedes Jahr zur gleichen Zeit statt, in dem langen Monat, der den Namen >Weiße Herrin< trägt, denn bald würde der Schnee kommen und die Wildnis, die Einöde mit einem neuen sauberen Tuch bedecken.


  Den ganzen Tag schon herrschte Aufregung in Ezlann - so erzählte mir wenigstens Vazkor. Während sich die Sonne dem Horizont entgegen neigte, strebten alle Einwohner zum großen Tempel, und wir mussten mit. Vazkor hatte mir genau eingeschärft, was ich tun musste, und ich fühlte keine Spannung, sondern nur leichte Belustigung und eine Ruhe. Ich wusste noch nicht, dass sie trügerisch war. Als Oberkommandierender sollte er hinter zehn Soldaten reiten, von fünf weiteren Kämpfern auf jeder Seite flankiert, gefolgt von zwanzig Mädchen und einer Kavalkade aus dreißig Hauptleuten. Am Eingang zum Tempel musste er die Ankunft des Javhovor überwachen, der mit einer eigenen Eskorte kam. Sobald wir im Tempel waren, sollte ich mich von den Mädchen absetzen und einen mir genau bezeichneten Gang aufsuchen, wo mich ein Priester erwartete, der in Vazkors Diensten stand. Es war ganz einfach, und ich machte mir keine Gedanken über die Sache.


  Wie die anderen Mädchen trug ich eine schwarze Robe, welche Brüste und Arme frei ließ, und eine Maske in der Form einer Blume. So folgte ich Vazkor inmitten des Lärms knirschender Brustpanzer, marschierender Füße und singender Mädchen durch die dunklen Korridore in die Stadt hinaus.


  Jede Stadt hatte ihre eigene Farbe. Da Ezlann aus schwarzen Steinen errichtet war, zogen die Bewohner schwarze Möbel und schwarze Kleidung vor. Ezlann machte einen fremdartigen und sehr reizvollen Eindruck auf mich. Die Sonne war untergegangen, und der Himmel erstrahlte in einem graurosa Schimmer, von dem sich die endlose Turmsilhouette der Stadt in unnatürlicher Klarheit abhob. Vor uns ein Hügel, gekrümmt wie der Rücken eines Tiers, darauf der Tempel, endlose Reihen runder Abstufungen, die nach oben hin immer kleiner wurden, bis sie zu einer offenen Kuppel zusammen stießen, wo wie ein kühles grünes Auge ein Licht schimmerte. Diesem Tempel wanden sich die endlosen Prozessionen entgegen, schwarz, doch durchsetzt mit den gelben Sternen der Lampen und Fackeln. In allen Straßen die dunkle, dahin treibende Menge, wie schwarzes funkelndes Wasser, das bergauf strömte.


  Ich fiel in das Lied ein, das die Mädchen sangen.


  Wir erreichten den Tempelhügel, und die Zuschauer an den Straßenrändern waren verschwunden. Marmorpflaster, dann das Gebäude, aus der Nähe so riesig, dass das Tor über den vierzig flachen Stufen wie das riesige offene Maul eines Ungeheuers aussah.


  Die Mädchen eilten hinein. Ein kleineres Tor, mattes Licht, das Rascheln unserer Roben. Links öffnete sich ein Gang. Hastig wandte ich mich zur Seite, die anderen Mädchen eilten weiter, ohne auf mich zu achten. Vor mir eine Lampe, gehalten von der rundlichen Hand eines Priesters in schwarzer Robe, darüber eine Silbermaske.


  »Göttin«, sagte er und verneigte sich.


  Eine glatte, ölige Stimme. Glaubte er, was er sagte? Ich spürte, dass er es nicht glaubte, aber glauben wollte - ein seltsamer Widerspruch, den zu klären ich aber jetzt keine Zeit hatte.


  »Bring mich hin«, sagte ich.


  Er machte kehrt und führte mich durch das Gewirr der dunklen Korridore unter dem Tempel der Uastis.


  Die Statue im Tempel ist mehr als riesig, sie ist ein Koloß. Der Kopf berührt die Dachstreben, die Nägel der kleinsten Finger sind so groß wie ein Männerkopf. Bei Gottesdiensten wird die Figur enthüllt und zeigt sich in all ihrer Schönheit, beleuchtet von Lampen, die an Ketten von der Decke hängen, die aber nur ihr Gesicht anstrahlen. Sie ist mit einer schimmernden Goldhülle bedeckt. Geschlecht, Schenkel und Beine unter einem goldenen Rock, der von einem breiten goldenen Gürtel gehalten wird, auf dem zahlreiche grüne Steine funkeln. Um den Hals hängt ein goldenes Band mit Jadesteinen, die bis auf die Brüste hinab reichen. Jeder dieser Jadebrocken ist größer als der Körper einer Frau. Das Haar besteht aus Golddrahtgeflecht und Silberwolle, und der Kopf ist der Kopf einer Katze.


  In dem kleinen, nur schwach erleuchteten Raum rieben mir zwei Priesterinnen mit Blumengesichtern Nacken, Arme, Brüste, Bauch und Rücken, Hände und Füße mit einer duftenden gelben Salbe ein, die, sobald sie getrocknet war, meine Haut golden schimmern ließ. Um meine Hüften legten sie den starren goldenen Rock. Der Goldgürtel wurde angebracht, die Kette mir um den Hals gelegt. Der Jade fühlte sich kalt an auf meinen Brüsten. Die Frauen wandten sich zur Seite, als ich die Silbermaske abnahm und das Katzengesicht aufsetzte, das Vazkor mir geschickt hatte.


  Nachdem sie mich auf diese Weise vorbereitet hatten, warfen sie sich auf den Boden und begannen in erkennbarem Entsetzen vor meinem göttlichen Antlitz zu wimmern.


  Der Priester kehrte zurück und führte mich durch einen anderen Korridor zu einer kleinen Steintür. Ein Geheimverschluß, der sich nur seiner Hand öffnete. Die Tür ging knirschend auf. Gebückt trat ich durch die niedrige Öffnung.


  Stufen, zahlreiche Stufen. Meine nackten Füße erzeugten ein vages Echo. Eine Plattform und eine weitere Tür. Draußen der schmale Rand und der fast hundert Fuß betragende Abgrund zum Tempelboden.


  Wer konnte den winzigen Makel am Bauch der Göttin von unten sehen, dicht über dem Knoten ihres Rockes? Eine kleine ovale Narbe in ihrer unsterblichen Haut - die Tür.


  Draußen das vage Brausen und Atmen der Anbetung. Ich brauchte nur auf den Schrei zu warten, den Ruf des Oberpriesters: »Komm zu uns!« Bei jedem Fest ertönte dieser Ruf, er war eine reine Formalität, doch heute würde die Aufforderung Erfüllung finden.


  Plötzlich wurde mir kalt, meine Knie begannen zu zittern. Ich stellte mir vor, wie ich auf den schmalen Rand hinaus trat, das Bewußtsein verlor, hinab stürzte und eben noch rechtzeitig wieder zu mir kam, um den Aufprall auf den Steinboden mitzubekommen. Im Bauch der Uastis war es pechschwarz. Zitternd lehnte ich mich an die Metallwand. Brachte ich es fertig, Vazkors Plan zu mißachten? Er konnte mich mit einem langsamen Tod strafen, der gar kein Tod war - mit ewigem Schmerz, ewiger Tortur. Dabei war ich mächtiger als er. Sogar Karrakaz hatte sich vor mir geduckt. Ich straffte die Schultern ein wenig, wünschte mir aber, dass er kommen, die Tür aufreißen und mich auf den Armen sicher die Treppe hinab tragen möge, er, den ich lieben musste, weil ich ihn schon vor unserer Begegnung geliebt hatte. Mein Verlangen und der plötzlich aufflackernde Zorn auf mich selbst machten mich schwach.


  »Komm zu uns!« gellte der Schrei.


  Impulsiv drückte ich gegen das Metall, zuerst links, dann rechts, und die alte Feder reagierte. Die Tür hob sich langsam, und der Tempel gähnte vor mir, schwarz, schimmernd mit einer Million winziger Lichter wie Augen lauernder Tiere.


  Ich trat auf den Vorsprung hinaus, der mir plötzlich gar nicht mehr so schmal vorkam. Ein mächtiges brausendes Atem anhalten lief wie eine Brandungswoge durch den Tempel unter mir. Ich sah die Gesichter nicht, wusste nur, dass mich alle anblickten. Die Tür glitt hinter mir zu. Es gab kein Zurück mehr. Und doch kam mir alles sehr unwirklich vor.


  Nach einer Weile hörte ich von neuem die Stimme des Oberpriesters - bebend und unsicher: »Wer wagt da auf unser Gebet zu antworten, das nur für die Göttin bestimmt ist?«


  »Ich bin die Göttin!« Die klaren Worte fielen wie Glasperlen in einen Teich. »Ich bin Uastis, die Wiederauferstandene, auf die ihr gewartet habt.«


  Der Tempel unter mir schien wie ein riesiges Schiff vor- und zurück zuschwingen. Ein kleiner weißer Fleck, die Flamme in der Altarschale, stach mir in die Augen. Mit der rechten Fußsohle tastete ich unsicher nach der Rille in der Kante. Als ich sie endlich ertastet hatte, übten meine Zehen den erforderlichen leichten Druck aus. Das leise Summen einer alten Maschine. Der Vorsprung ruckte ein wenig und begann sich behutsam am Rock der Göttin entlangzubewegen, dem Boden entgegen.


  Ausrufe, schrille Schreie, Stöhnen. Vielleicht wussten die Priester Bescheid, auf keinen Fall aber die Menschen aus der Stadt. Vielleicht nicht einmal die Priester, sondern nur Vazkor und seine Vertrauten. Es musste so aussehen, als schwebe ich herab, so weich war die Landung. Die riesigen Lampen wurden dunkler über mir. Die Schwärze des Tempels verschluckte mich.


  Blind starrte ich durch die Löcher in der Maske. Ich vermochte kein einziges Gesicht auszumachen, sondern sah nur kleine Fackellichter und Dunkelheit. Obwohl ich spürte, dass viele Menschen anwesend waren, fühlte ich mich ganz allein.


  Dann kam der Mann auf mich zu. Allmählich schälte sich seine schwarze Robe aus dem Dunkel und die goldene Löwenmaske mit der goldenen Mähne - der Oberpriester.


  »Keinen Schritt näher«, sagte ich.


  Er kam mir groß vor, selbstbewußt. In seiner Stimme schwang Zorn.


  »Wir müssen wissen, ob es die wahre Göttin ist.«


  »Muss die Göttin sich erst beweisen?«


  Er richtete sich auf und verschränkte die Arme - eine Geste absoluter und unverschämter Herausforderung.


  Ich sah ihn an und spürte seine Sterblichkeit. Brennende Verachtung entströmte meinen Augen wie Tränen. Ich deutete auf ihn, und die Verachtung lief zu meinem Finger hinab, sprang in einem dünnen weißen Strahl zu ihm über und traf ihn in der Brust. Gleichzeitig flammte sein ganzer Körper auf und erleuchtete den Tempel. Lautlos stürzte er auf den Rücken. Die Flamme in der Schale, für mich Karrakaz, loderte empor und duckte sich wieder.


  Die Menschen im Tempel stöhnten auf und murmelten durcheinander. Ich hörte, wie sie niederknieten, wie die schweren Roben über den Boden schleiften, wie Schmuckstücke auf den Marmor prallten, als sich ihre Besitzer hinwarfen.


  Jetzt vermochte ich besser zu sehen. Ich erkannte die Reihe der dreißig Priester vor mir auf der Treppe. Gebete flüsternd, die Lords und ihre Frauen vornübergebeugt, als müßten sie sich übergeben. Auf höheren Podesten, in goldenen Stühlen, die besonders Hochgestellten unter dem purpurnen Baldachin des Javhovor, Männer und Frauen in der Haltung entsetzter Unterwerfung. Bis auf einen.


  Ganz hinten im großen Saal starrte mich ein maskiertes Gesicht an, stand eine Gestalt aufrecht. Aber auch sie würde sich noch verbeugen, würde es nicht wagen, auf diese Weise deutlich zu machen, dass sie keine Angst vor der Göttin empfand. Jetzt kniete sie nieder, jetzt neigte sich der Kopf. Vazkors nichtssagende Geste der Ehrerbietung.


  Ein neues Gefängnis. Der Tempel erwies sich als Falle für mich, wie schon so mancher andere Ort. Dreißig Tage vergingen, dreißig Tage, an die ich wenig Erinnerungen hatte, sie mochten genauso gut nur ein einziger langer Tag gewesen sein, so ähnlich waren sie sich.


  Am Morgen stand ich früh auf und wurde versorgt von Frauen, die mich in eine Robe aus gefälteltem schwarzen Leinen kleideten, an Handgelenken und Hüfte eng anliegend, mit weißem Rock, der kompliziert arrangiert wurde. Darüber breite Goldkragen, goldene Armreifen, Ringe und Zehenringe und schwere Gürtel wie ein Panzer oder Ketten. Die goldene Katzenmaske machte mir als einziges noch Freude, fühlte sie sich doch natürlicher an als das eigene Gesicht.


  In meinem Basaltkäfig saß ich auf einem hohen Stuhl; Männer und Frauen kamen zur Audienz, warfen sich vor mir nieder. Es war wie im Dorftempel oder zwischen den Banditenzelten. Sie flehten mich um Gesundheit an, um Liebe und Macht, sowohl im Weltlichen als auch im Seelischen. Krankheiten konnte ich durch Handauflegen heilen, doch emotioneile Gewalt über ihre Mitmenschen schenkte ich ihnen nicht. Das war mein Recht, nicht das ihre. Zu solchen Audienzen wurden nur die Reichen vorgelassen; zum Ausgleich war jeden vierten Tag Gottesdienst im Tempel. Da kamen Tausende und verneigten sich vor mir. In diesen Tagen, da ich wie eine geistlose Maschine agierte, wurde ich fast zu einer Maschine. Ich schien das Denken und Fühlen völlig einzustellen.


  Der dicke Priester Oparr, der mich in die Statue geführt hatte, war zu meinem Oberpriester avanciert und stand während der Audienzen hinter mir. Offenbar war er Vazkors Anhänger, der ihn in der Priesterhierarchie gefördert hatte. Wie viele andere Männer Vazkor in hohe Positionen eingeschleust hatte, wusste ich nicht; sicher waren es nicht wenige.


  Seit meiner Wiederauferstehung war die Stadt in Aufruhr, doch ich sah nichts davon. Die anderen fünf verbündeten Städte der Weißen Wüste starrten besorgt auf ihre Altäre.


  Meine Wohnräume im Tempel waren sehr ruhig. Die Fenster zeigten Innenhöfe und große entlaubte Bäume. Am dreißigsten Tag meiner Gefangenschaft fiel Schnee und machte die schwarzen Steine weiß. Es war mein erster Winter - ich erinnerte mich nicht, während meiner fernen Kindheit Kälteperioden erlebt zu haben. Dieser Schnee war schlimmer als in den Bergen. Er fiel lautlos, und jetzt war die Wüste sicher weiß.


  »Der Javhovor kommt«, verkündete mir Oparr eines Tages.


  »Wann?«


  »Sobald der Ringvogel des Javhovor in den Palast zurück geflogen ist.«


  Ich hatte Vazkor seit meiner Erweckung nicht wiedergesehen und wusste nicht, was ich dem Oberherrn sagen sollte, dem Mann, dessen Stelle er einnehmen wollte. Ich gab Oparr einen meiner Goldringe für den Kuriervogel und nahm dafür den Ring des Javhovor entgegen, einen schimmernden Onyx in Goldfassung, der die Gestalt eines Phönix hatte.


  Schon nach kurzer Zeit war der Herrscher da. Ich weiß nicht, was ich erwartet hatte, vielleicht einen Raspar aus Ankurum oder einen zweiten Geret.


  Von nur drei Mann begleitet, trat der Javhovor ein; einer der Begleiter war Vazkor. Die goldene Phönixmaske setzte er sofort ab, vermutlich aus Respekt vor mir. Sein Gesicht war fein geformt, vielleicht ein wenig zu schmal, außerordentlich hübsch und doch nicht im geringsten feminin, und er war sehr jung, nicht mehr als sechzehn Jahre alt. Trotzdem wirkte er elegant und überlegen. Er verbeugte sich tief. Seine Haut war hell und klar, die Augen von einem intensiven Schwarzblau. Im Lampenschein des Zimmers schimmerte sein langes Haar so golden wie die Maske, die er eben abgenommen hatte.


  »Dein Diener, Göttin«, sagte er ernst.


  »Was wünscht der Lord von Uastis?« fragte ich.


  »Ich möchte dir meinen Respekt zollen. Die Göttin persönlich sehen. Ihr ein paar Fragen stellen, wenn es ihr recht ist. Ich bin sehr neugierig. Ich hoffe, die Göttin wird nicht zornig sein.«


  »Neugier weckt selten den Zorn der Götter.«


  Er lächelte, höflich, gelassen, dann schickte er seine Begleiter aus dem Raum, die ihn sichtlich ungern mit mir allein ließen. Priester Oparr ging als letzter. Dann waren wir allein, der Javhovor von Ezlann und ich.


  An einer Wand stand eine Bank. Er trug sie durch den Raum zu mir und setzte sich darauf. Sein schlanker Körper hatte mich getäuscht; die Bank war aus Marmor und konnte nicht leicht gewesen sein, doch er transportierte sie mühelos.


  »Darf ich fragen, was mir beliebt?«


  »Du kannst fragen«, antwortete ich.


  »Und ob die Göttin antwortet, liegt bei ihr; das verstehe ich. Woher bist du gekommen?«


  Dieser Mann war schwer einzuschätzen. Vazkor hatte mir keine Warnung zukommen lassen. Mit so höflicher Neugier hatte ich nicht gerechnet. »Ich entstamme der Alten Rasse«, sagte ich.


  »Aber die Alte Rasse ist untergegangen, Göttin. Es heißt, du habest geschlafen und seist erwacht.«


  »Ja«, sagte ich. »Unter einem fernen Berg.«


  »Und jetzt bist du nach Ezlann gekommen. Warum?«


  »Ezlann ist meine Stadt. Sie verehrt mich seit der Zeit vor meinem Erwachen.«


  »Wie ist die Göttin nach Ezlann gekommen?«


  »Ich bin gekommen. Das genügt.«


  »Und wie hat die Göttin den Tempel betreten und von der Geheimtür und der alten Maschinerie erfahren?«


  »Ich kam in den Tempel und erfuhr davon. Das genügt.«


  »Schon gibt es eine Legende. Danach sei Uastis in der Gestalt des goldenen Phönix durch die Mauern des Tempels geflogen, habe sich im Wachfeuer vor dem Altar verbrannt und sei wiederauferstanden. Es heißt, sie sei gestorben und ins Leben zurück gekehrt, der Anblick ihres Gesichts sei so schrecklich, dass jeder Mensch, der es schaue, zu Stein werde, in ihrem Körper stecke eine Schlange, ihr Gehirn bestehe aus Jade.«


  »Es gibt Dinge, die bleiben verborgen.«


  »Einmal«, fuhr er leise fort, ohne mich anzusehen, »drang ein Mörder bis zu meinem Oberkommandierenden Vazkor durch. Er hat Feinde, Göttin, und solche Dinge geschehen nun mal. Vazkors Wache fand ihren Herrn in Brust und Hals verwundet vor, doch war nicht er tot, sondern der Mörder. Vazkor hatte ihm im Augenblick der Tat das Genick gebrochen. Man nahm an, Vazkor würde seinen schweren Wunden erliegen, aber das tat er nicht. Du weißt das. Und das wiederum weiß ich …« - er sah mich an und lächelte -, »denn auch ich brauche meine Spione, Göttin.«


  Ich wusste nicht, was ich tun sollte.


  »Macht«, sagte er. »Ich weiß, du könntest mich jetzt vernichten wie den Priester. Aber du bist keine zornige Göttin. Die Legende hat noch eine andere Facette. Weißt du davon?«


  Meine Stärke war das Schweigen, und so wartete ich ab.


  »Die Legende besagt, die Göttin werde den hohen Lord ihrer Stadt zum Manne nehmen. Eine Parabel der Einheit zwischen Religion und Staat. Schon verlangt das Volk von Ezlann danach.«


  Ja, er war sehr gefährlich, vielleicht sogar gefährlicher als Vazkor, denn seine Waffe war die Ehrlichkeit. Ich überlegte, welche Reaktion Vazkor jetzt von mir hören wollte, und fragte mich zugleich, was ich selbst sagen wollte.


  »Du«, sagte ich, »bist sterblich.«


  »Natürlich«, sagte er, »sehr sterblich sogar. Der Mörder, der mir das Messer ins Herz stößt, braucht keine Angst mehr vor mir zu haben.«.


  »Ich weiß nicht, was ich antworten soll«, sagte ich. »Ich brauche Zeit, um die Wahrheit in mir zu suchen.«


  Er stand auf und verneigte sich von neuem, doch ohne Freundlichkeit.


  »Im Tempel wird täglich unsere Verbindung erfleht. Was für ein Streben nach Ordnung!«


  Er setzte die Phönixmaske auf und wandte sich zur Tür, die sich vor ihm öffnete.


  Gleich darauf war Oparr wieder bei mir.


  »Hör zu, Oparr«, sagte ich. »Du bist Vazkors Freund, ich bin ihm ebenfalls loyal - das hast du eben sicher mitgehört. Wir müssen zusammen arbeiten, wir drei, sonst gelingen die Pläne deines Herrn nicht. Das Gespräch, das ich eben führen musste, wäre sicher besser verlaufen, hättest du mir vorher mitgeteilt, was der Javhovor von mir wollte. Jetzt gib Vazkor Bescheid und frag ihn, was ich antworten muss.«


  Oparr rührte sich einige Sekunden lang nicht von der Stelle, dann machte er eine tiefe Verbeugung und ging.


  Tief im Innern hoffte ich, dass Vazkor selbst kommen würde, aber das tat er natürlich nicht, und es wäre auch sehr töricht gewesen. Statt dessen schlich Oparr gegen Mitternacht zu mir, während die Frauen meine Schlafstatt vorbereiteten.


  »Nun?« fragte ich.


  »Ja, Göttin«, antwortete er.


  »Ja? Was soll das heißen?«


  »Auf alle Fragen lautet die Antwort >ja<.«


  Das hatte ich geahnt. Trotzdem war ich wütend. Wie stets wurde ich nur gekauft und wieder verkauft. Unter dem Einfluß meines Hasses versetzte ich dem Oberpriester einen Schlag ins Gesicht. Er taumelte und stürzte zu Boden.


  »Raus, oder ich bringe dich um!« sagte ich, und er floh.


  Die Frauen wichen furchtsam vor mir zurück. Haß zuckte aus meinen Augen und traf eine große Vase, die unter dem Blick in Scherben ging.


  Später lag ich in der kühlen Dunkelheit und spielte mit dem Gedanken an Flucht. Ich träumte sogar davon, träumte, ich ritte durch die mondhelle Leere. Doch ein zweites Pferd stürmte mir nach, schwarz und schneller als das meine. Vazkor fiel mir in die Zügel und riss mich zurück, und da war ich froh, dass ich nicht vor ihm geflohen war.


  Meine Antwort ging an den Javhovor hinaus und löste offenbar große Freude in der Stadt aus. Fünf Tage vergingen, Tage einer rituellen seelischen Läuterung meines Bräutigams. Am sechsten Tag brachten die Frauen mir mein Brautkleid - schwarzer Samt, mit einem Phönix bestickt, der den Stoff so dick wie eine Rüstung machte. Zur vorgesehenen Stunde betrat ich den riesigen Tempel und setzte mich auf den hohen Thron. Oparr, der in seiner festlichen Robe groß und stattlich wirkte, stimmte die Gesänge an, die meine Größe priesen. Schließlich die formelle Frage - wollte ich einen Menschen zum Manne nehmen? Und die formelle Zustimmung, ja, den hohen Lord.


  Der elegante, hübsche Junge, der mein Gemahl sein sollte, trat gesichtslos vor, in Schwarz und Gold gekleidet. Es schien mir nicht recht zu sein, dass all dies ihn berühren sollte. Er war zu unschuldig und doch zu klug, um sich darin verwickeln zu lassen. Aber er kniete vor mir nieder und sprach mit klarer Stimme die erforderlichen Lobsprüche und Beteuerungen. Dann zog ich ihn zu mir hoch und stand Hand in Hand neben ihm, und es wollte mir seltsam erscheinen, dass ich ihn trotz seiner Schlankheit so viel größer fand; er war mir so jung vorgekommen, dass ich halb damit gerechnet hatte, ein frühreifes Kind zu ehelichen. Weitere Gesänge, dann verließen wir gemeinsam das Gefängnis meiner Dunkelheit, um uns, so stellte ich mir vor, in ein anderes Gefängnis zu begeben.


  Wir fuhren durch die verschneiten, belebten Straßen, Hand in Hand auf einem großen goldenen Triumphwagen stehend, gezogen von einem Gespann aus sechs schwarzen Stuten. Hinter und vor uns marschierende Wächter und singende Mädchen, die farbige Blütenblätter in den Schnee streuten. Es war bitterkalt, und der Umzug dauerte sehr lange. Ab und zu spürte ich den Mann neben mir erschaudern, ein kleines hilfloses Zusammenzucken, das er nicht zu unterdrücken vermochte, obwohl er sonst sehr beherrscht war. Seine Hand lag leicht auf der meinen, die schmale, dünne Hand eines Poeten oder Musikers.


  Wir erreichten den Palast, einen weiteren riesigen, vielfach abgestuften schwarzen Turm. Drinnen Mosaikböden, goldene Lampen, Wärme aus heißen Rohren, die in den Wänden und unter den Böden verliefen.


  Gut eine Stunde lang saßen wir noch in den Thronsesseln, während die Aristokratie vorbei defilierte und uns Geschenke von unschätzbarem Wert zu Füßen legte.


  Es dämmerte, die Lampen flammten. Wir waren allein in einem kreisförmigen Zimmer mit zwanzig schmalen Fenstern, die rundum einen Blick über Ezlann boten. Der Javhovor nahm die Maske ab, die er offenbar nicht gern trug, und richtete zum ersten mal seit der Tempelfeier das Wort an mich.


  »Nun, es ist vorbei, Göttin. Endlich. Ich habe dir zehn Frauen zugeteilt, ich hoffe, das genügt zur Wahrnehmung deiner Pflichten hier im Palast und im Tempel.«Er war sehr höflich, doch seine Stimme klang etwas zu kühl.


  »Und meine Pflichten als Frau?«


  »Du bist meine Göttin und dann erst meine Frau, das werde ich nicht vergessen. Ich bin geehrt.«


  »Und du bist mein Mann. Wird denn nicht von mir erwartet, dein Bett zu ehren?«


  »Das am wenigsten«, sagte er.


  Ich spürte leichte Enttäuschung.


  »Du willst mir also nicht befehlen, mich zu dir zu legen«, sagte ich. »Aber vielleicht befehle ich es dir.«


  »Deine Befehle würden da an eine Grenze stoßen, Göttin. Es gibt Dinge, über die nicht einmal du gebietest.«


  Ich hatte angenommen, dass er verlegen sein würde, aber das war er nicht, er wollte mir nur nicht sagen müssen, dass er mich nicht wollte, dass der Gedanke an mich ihn abstieß - sie, deren Gesicht Menschen versteinern läßt, die mit einem Blick töten kann. Und ich gehörte Vazkor; dass er das wusste, hatte er mir offen gesagt.


  »Du unterschätzt mich«, antwortete ich. »Doch verstehe ich dein Widerstreben. Ich wünsche dir eine friedliche Nacht.«


  Er verbeugte sich und verließ das Zimmer. In einem Metallkasten lag sein Hochzeitsgeschenk für mich, ein großes Halsband aus kunstvoll gestaltetem Gold und Silber, eingelegt mit Jadesteinen in der Gestalt von Löwen.


  Das Schmuckstück beunruhigte mich, doch ich schlug mir den Gedanken aus dem Kopf und ging schlafen.


  Der Tradition folgend, nahmen wir in der nächsten Zeit an vielen Prozessionen und Feiern teil. Dabei wurde kaum ein Wort zwischen uns gewechselt, bis auf die formellen Phrasen, die bei den verschiedenen Gelegenheiten zu äußern waren. So waren wir in der Öffentlichkeit zusammen, doch im Palast trennten sich unsere Wege. Oft hielt er sich in der riesigen Bibliothek auf, die voller schöner Bücher war - doch wenn ich eintrat, entfernte er sich. Zuerst nahm ich an, er sei noch nie mit einer Frau zusammen gewesen und fürchte mich aus diesem Grunde - doch ich sollte später erfahren, dass zwei oder drei kleine schlanke Palastmädchen dann und wann das Lager mit ihm teilten.


  In meinen Träumen sehnte ich mich nach Vazkor, nach dem Körper und der Macht Vazkors, sehnte mich danach, ihm weh zu tun, ihn zu strafen und zu vernichten - und schließlich doch seine Sklavin zu sein. Nach dem Erwachen jedoch dachte ich nur an meinen Mann, den Javhovor, dessen Namen ich nicht einmal kannte. Ich dachte an ihn, wenn er neben mir im Wagen stand, im Bann der leisen Kälteschauder, die seinen Körper durchführen, und sehnte mich danach, ihn zu wärmen, ihm über Haar und Wangen zu streichen, mit ihm im Palast spazieren zu gehen und mit ihm zu reden oder mir von ihm vorsingen zu lassen, wie er es bei seinen braunäugigen Mädchen tat.


  Und ich hatte Angst. Vazkor lag über uns wie ein schwarzer Schatten des Todes, bestrebt, seinen Oberherrn vom Thron zu stoßen.


  Einige Tage nach der Hochzeit war ich zum Tempel gefahren, damit das Volk vor mir aufs Gesicht fallen konnte. Nach dem Gottesdienst wandte ich mich an Oparr.


  »Gib Vazkor diesen Brief«, befahl ich.


  Doch ich erhielt keine schriftliche Antwort. Vielleicht mißtraute mir Vazkor jetzt noch mehr, denn ich hatte geschrieben: >Ist dir klar, dass der Javhovor deine Macht kennt? Weißt du, dass er deine Pläne erahnt? Er ist kein Dummkopf.<


  Einige Tage später kam Oparr zu mir und sagte leise: »Göttin, die Antwort lautet: Es gibt Menschen, die im Angesicht des Todes noch darauf zulaufen, anstatt zu fliehen. Jemand, der auf den Tod wartet, ist leicht zu beseitigen.«


  Am Abend suchte ich meinen Mann in seiner Bibliothek auf. Er stand sofort auf, verbeugte sich und wandte sich zum Gehen.


  »Mein Lord, du bist in Gefahr«, sagte ich, und meine Lippen fühlten sich unter der Maske steif und kalt an. »Du musst es wissen … deine Spione … ich weiß nicht, ob ich dir helfen kann -ich glaube nicht. Doch sicher kannst du dir selbst helfen, ehe es zu spät ist.«


  »Würdest du es gestatten, dass ich all meine Hauptleute hinrichten lasse?« fragte er zurück. »Das wäre doch wohl ein wenig unpraktisch.«


  »Ich denke nicht an einen Angriff, sondern an die Verteidigung.«


  »Du kannst das nicht verstehen, Göttin«, sagte er und lächelte abgeklärt. »Ich lebe seit meinem dritten Lebensjahr im Bewußtsein des Todes. Diese Dinge sind für einen Sterblichen nicht so wichtig, Göttin.«


  Unwillkürlich hob ich die Hand und berührte sein Gesicht. Die Haut über den hübsch geformten Knochen, so weich. Er zuckte zusammen: Dann versuchte er die Geste wiedergutzumachen, hielt meine Hand einen Augenblick lang und ließ los.


  Wie ein dummes, liebeskrankes Mädchen blickte ich ihm in den nächsten Tagen nach, beobachtete ihn immer wieder, aus Fenstern, durch Türspalte, wenn er nichts von meiner Gegenwart ahnte. Ich ließ insgeheim einen Magier zu mir kommen, der in einem Kreis allerlei Zauberspuk veranstaltete - alles nur Tricks, doch es füllte die Stunden. Ich hatte seit sechsundvierzig Tagen nicht mehr mit Vazkor gesprochen.


  Es kam der Morgen, da ich mit einem Gefühl des Entsetzens erwachte. Meine Haut war schweißfeucht, das Zimmer schwankte um mich. Offenbar war ich krank - ein unverständliches Phänomen. Mein Körper, der dem Tod widerstanden hatte, erlag einer fiebrigen Erkältung. Die nächsten Tage vergingen im Delirium, und es schienen Monate vergangen, ehe ich wieder ins Bewußtsein zurück fand, ehe ich wieder einen klaren Gedanken fassen konnte. Frauen versorgten mich, ein Arzt verging fast vor Angst, und mehr als einmal saß Oparr nervös an meinem Bett.


  Einmal sah ich auch den Javhovor neben mir sitzen; ich war noch gar nicht richtig wach. Aus einem starken inneren Drang heraus murmelte ich ihm zu, dass er in Gefahr sei.


  »Ich weiß, aber es macht nichts«, sagte er leise. »Ich habe das ganze Leben auf diesen Moment gewartet.«


  Hilflos ließ ich mich vom Schlaf wieder in die Tiefe ziehen.


  Dann hörte ich schreckliche Laute im Palast, ein wildes Tier brüllte und trampelte. Ich richtete mich in meinem goldenen Bett auf. Grelle Blitze zuckten vor den Fenstern. Ein Unwetter!


  Nun machte ich auch die einzelnen Stimmen der tobenden Elemente aus, den peitschenden Schneeregen, die herab hämmernde Faust des Donners. Niemand war im Zimmer; die Lampen waren ausgegangen. In den Korridoren gellten Schreie.


  Unwillig drückte ich auf die geschnitzten Blumen, den Klingelknopf, der meine Pflegerinnen herbeirief, doch keine erschien. Schließlich erhob ich mich und versuchte zur Doppeltür des Zimmers zu gelangen. Dabei kam ich nur langsam voran. Der Boden schien unter meinen Füßen zu schwanken. Plötzlich fiel goldenes Licht auf mich. Zahlreiche Gestalten, Priester und Priesterinnen, standen vor mir - an ihrer Spitze Oparr.


  »Lob und Dank!« rief er und hob die Hände. »Die Göttin lebt! Uastis ist nicht verletzt!«


  Sein Ausruf fand ein Echo in der Gruppe.


  Ich war verwirrt. Die Geschehnisse kamen mir seltsam und unerklärlich vor, zumal mich die Priesterinnen wieder mit der Salbe einrieben, die meine Haut golden schimmern ließ, und mich für den Tempel einkleideten. Allerdings merkte ich, dass die Frauen Angst hatten.


  Als ich die Katzenmaske aufgesetzt hatte, ertönte ein Ruf, und Oparr wandte sich an mich: »Das Volk hat Angst um dich gehabt, Göttin. Du musst den Leuten zeigen, dass du am Leben bist, dass es dir gutgeht. Wir helfen dir dabei.«


  Von Priestern gestützt, verließ ich mein Krankenzimmer. Doch ich hatte das Gefühl, dass die Männer gar keine Geistlichen waren. Sie marschierten eher wie Soldaten.


  Nach einer Weile ließ Oparr die Prozession anhalten und trat dicht vor mich hin. »Wir sind gleich da, Göttin. An eins musst du denken. Wenn der hohe Lord, der dich gerettet hat, vor dir niederkniet, musst du seine Schulter berühren und sagen: >Beheth Leetorr.< Nur diese Worte, weiter nichts. Wenn er niederkniet! Verstanden?«


  Ich nickte. Ich würde daran denken, doch sie ergaben keinen Sinn für mich, diese beiden Worte aus der Alten Sprache.


  Vor uns schimmerte rotes Licht. Wir kamen um eine Ecke und erreichten eine Terrasse, die hoch über der Stadt lag. Fackeln zuckten vor dem dunklen, unruhigen Himmel. Unter uns drängten sich viele tausend Menschen und füllten Gärten und Wege, und sie brüllten und kreischten in Zorn und Angst nur einen einzigen Namen.


  »Uastis! Uastis! Uastis!«


  Der Sturm war abgeflaut. Es hatte gehagelt, und die Terrasse war sehr glatt. Männer erwarteten uns, reglose schwarze Gestalten mit silbernen Schädelmasken. Am Rand der Terrasse stand ein Mann mit einem goldenen Wolfskopf. Oparr blieb stehen. Der Mann mit dem Wolfskopf wandte sich in unsere Richtung und drehte sich wieder zur Menge um. Er hob die Hände, und eine Folge lauter Rufe brach den Rhythmus des Singsangs. Langsam verließ er die Balustrade und kam auf uns zu.


  Dicht vor mir blieb er stehen, seine Augen loderten hinter dem Glasschutz, stark genug, mich auf den Füßen zu halten. »Du trittst jetzt vor, wo sie dich sehen können. Sie haben große Angst um dich, und du musst sie beruhigen.«


  Mit steifen Schritten näherte ich mich dem Ende der Terrasse. Vazkor folgte einen Schritt hinter mir, mich sicher steuernd, ohne mich zu berühren. Ich war eine Marionette in seiner Gewalt.


  Die Menge konnte mich nun sehen und begann zu singen und zu jubeln.


  Ich starrte ausdruckslos auf sie hinab, und er sagte hinter mir: »Segne sie, Göttin!«


  Ohne zu überlegen, hob ich die Hände und machte das Zeichen, das ich auch im Tempel machte.


  Da trat endlich Schweigen ein in der Menge, und Vazkor verbeugte sich und kniete mit geneigtem Kopf neben mir nieder.


  Ich war müde und wollte schlafen, doch ich hatte nicht vergessen, was Oparr mir aufgetragen hatte. Ich berührte ihn an der Schulter und sagte die beiden Worte, die nichts bedeuteten; jedenfalls mir nicht. Als sie ertönten, explodierte die Menge von neuem. Ich weiß nicht, wie sie meine Stimme zu hören vermochte, denn ich flüsterte bestenfalls. Vielleicht verfügte die Terrasse über eine besondere akustische Eigenheit, die meine Stimme laut hörbar machte.


  Vazkor richtete sich auf. Seine Augen befahlen mir, kehrt zu machen und in den Saal zurück zukehren. Ich registrierte das Kommando nicht bewußt, gehorchte ihm nur.


  Ich schritt vor ihm aus, fort von dem Lärm, fort von den Wächtern. Niemand folgte uns, nicht einmal Oparr. Im schwach beleuchteten Korridor gab er die geistige Kontrolle auf und nahm mich dafür auf die Arme. Die Türen meines Schlafzimmers standen einen Spalt offen. Er stieß sie mit dem Fuß auf und legte mich auf das Bett.


  »Wo ist er?« fragte ich Vazkor.


  »Wer?«


  »Der Javhovor, mein Mann.«


  »Der Javhovor ist fort, Göttin; du brauchst dir keine Sorgen mehr um ihn zu machen.«


  Schwere Gewichte legten sich auf meinen Körper, doch ich musste noch ein wenig länger durchhalten. »Wo ist er, Vazkor? Ist er tot?«


  »Es ist aus mit ihm, Göttin, und das ist ganz gut für dich. Du bist krank gewesen - und ich will dir sagen, warum. Dein Mann hat dich aus Angst vor deiner Macht vergiften wollen. Eine normale Frau wäre längst gestorben, aber du, Göttin, wirst es überleben.«


  »Nein«, sagte ich. »Nein, Vazkor!«


  Aber er war schon gegangen. Die Türen fielen zu.


  Fünf Tage dauerte es, ehe ich wieder ganz bei Kräften war, und in diesen Tagen festigte Vazkor seine Herrschaft in Ezlann - eine Kleinigkeit, nachdem die Göttin die überlieferten Worte gesprochen hatte: >Beheth Lectorr - hier ist der Erwählte!<


  Ich erinnerte mich, dass Vazkor davon gesprochen hatte, die Dunkelhäutigen hätten uns verraten, weil der Javhovor Soldaten für seinen neuesten Feldzug brauchte. In Wirklichkeit war der hohe Lord gar nicht für den Krieg gewesen; es handelte sich um Vazkors Aushebung. Schon damals hatte er eigene Pläne verfolgt, als ahnte er mein Kommen voraus.


  Trotz meiner Schwäche und meines Widerstrebens musste ich täglich auf die Terrasse hinaus treten und mich dem Volk zeigen. Der Arzt erzählte mir verstohlen von den Tagen, an die ich keine Erinnerung hatte. Mein Mann, der Javhovor, hatte mich vergiften wollen. Am Abend des Unwetters hatte Vazkor das Schlimmste vermutet, hatte die Menge zusammen gerufen und war mit seinen Männern in den Palast eingedrungen. Der Javhovor wurde geholt. Er stritt die Beschuldigung gelassen und mit einem milden Lächeln ab, doch noch während er log, schlug ihn eine unsichtbare Macht vor der Menge nieder. Daraufhin hatte man mich geholt, und ich hatte den neuen Lord der Stadt bestimmt - passenderweise meinen Retter und Champion.


  Ich bezweifelte nicht, dass Vazkor ihn getötet hatte - mit der Macht, die auch ich besaß, mit dem weißen Messer des Hasses, das aus dem Gehirn hervor sticht. Ich fragte nicht, was aus seiner Leiche geworden war. Sicher wusste das nur Vazkor, und es war müßig, danach zu forschen. Was das Gift anging, so handelte es sich um eine Täuschung. Welch Glück war doch meine Krankheit für den Oberkommandierenden - der jetzt Javhovor war und der Erwählte der Göttin!


  Doch während ich gesundete, verhärtete ich mich zugleich in meiner Verbitterung. Ich erkannte Vazkor nun endlich als das, was er war, als meinen Feind, und ich sah die Gefahr, in der ich schwebte. Wohin ich auch ging, überall befanden sich seine Leute, Männer und Frauen. Vor meinen Türen standen seine Wächter -angeblich, um mich zu schützen und zu ehren. Eines Tages wurde ich in einen kleinen Raum geführt, in dem Vazkor, Oparr und einige Priester warteten. Oparr stimmte einen Ritualgesang an und sagte Worte, die ich schon einmal bei einer Feier im Tempel gehört hatte, und als alles vorbei war, stellten sich Vazkor und ich Hand in Hand auf die hohe Terrasse, und das Volk brüllte vor Begeisterung. Es war eine reine Formalität, doch ich fürchtete die Bedeutung, die diese neuerliche Lüge gewinnen mochte; dabei war diese Verbindung noch weniger eine Ehe als die letzte. Vazkor war mit Staatsgeschäften beschäftigt und hatte keine Zeit für mich.


  Immer wieder dachte ich frustriert an die Macht, die ich in der Stadt hatte, die mich gleichzeitig aber sehr hilflos machte. In meinen Träumen sah ich mich als Riesin, die Ezlann zwischen den Fingern zerdrückte und ihre Türme über die Wüste verstreute.


  Zu den Gottesdiensten im Tempel fuhr ich in einer goldenen Kutsche, dreißig schwarzgekleidete Wächter vor mir, dreißig hinter mir; sie alle trugen das Phönixzeichen des Javhovor, darunter aber das Symbol des Wolfskopfes. An die Anbetung im Tempel erinnere ich mich kaum noch, nur an das Murmeln und Branden der Gesänge und den schweren Weihrauchgeruch. Auf der Rückfahrt lag der Schnee hoch in den Straßen. Eines Abends verließ ich die Kutsche im großen Palasthof und ging auf das Gebäude zu. Ringsum Gefahr und keine Hilfe. Durch die schwarze Tür, durch die Korridore mit ihren glasartigen Fußböden …


  Plötzlich spürte ich, dass sich jemand meinen Schritten anpaßte.


  Drei Männer waren mir gefolgt, leise wie Katzen. Unter ihren Silbermasken spürte ich einen erwartungsvollen Ausdruck. Hatte Vazkor sie geschickt, wollte er mich schon jetzt beseitigen? Dabei trugen sie gar kein Wolfszeichen, eine seltsam beruhigende Feststellung.


  »Was wollt ihr?« fragte ich.


  »Wir sind die neue Wache der Göttin«, antwortete einer, der größer war als die anderen.


  »Gefolgsleute Vazkors!« sagte ich bitter.


  »Ja, jetzt gehören wir zu Vazkor. Vorher aber waren wir die Wache des letzten Javhovor von Ezlann, Asren Phönix.«


  Ich kannte den Namen meines ersten Mannes nicht. Als ich ihn nun ausgesprochen hörte, zuckte ich fast zusammen, glaubte ich ihn doch plötzlich lebensecht vor mir zu sehen.


  Ich wandte mich ab und setzte meinen Weg fort. Die drei folgten mir, doch ihre Gegenwart war mir nicht länger bedrohlich. Vor der Doppeltür meiner Gemächer blieb ich stehen.


  »Ihr dürft herein kommen«, sagte ich.


  Sie folgten mir. Der dritte schloß die Tür hinter sich.


  Ein kurzes Schweigen trat ein, während sie vor mir niederknieten und die Masken abnahmen. Ich trat vor und hob das Gesicht des größten Mannes. Wiedererkennen. Dieser Mann hatte schon einmal vor mir gekniet, auf der Dammstraße vor den Toren Ezlanns - nicht der Hauptmann, den Vazkor ja beseitigt hatte, sondern einer der stolzen silberhaarigen Soldaten.


  »Ich heiße Mazlek«, sagte er.


  Der Name war mir bekannt. Sie war tot - Mazlek hat sie umgebracht …


  »Wie bist du Vazkor entkommen?« fragte ich.


  »Kein Problem. Er kannte mich nicht, und ich arbeitete für Asren.«


  »Als Spion.«


  »Kann sein. Jedenfalls war ich Asrens Getreuer. Als wir sterben sollten, weil wir dich gesehen hatten, setzte ich mich ab. Ich hatte Vazkor so etwas zugetraut.«


  »Und durch dich wusste Javhovor Asien, wie ich nach Ezlann kam.«


  »Jawohl, Göttin.«


  Ich lächelte, klärte sich doch nun ein kleines Rätsel - Asren, mein Mann, hatte nie an meine Göttlichkeit geglaubt, nur an meine besonderen Kräfte. Dennoch war dieser Soldat unerschütterlich in seinem Glauben.


  »Und jetzt seid ihr meine Wache«, sagte ich und wandte mich an die beiden anderen, die ein wenig kleiner waren, blond und gutaussehend - es hätte sich um Brüder handeln können. »Ihr heißt?«


  »Slor«, sagte der eine.


  »Dnarl«, der andere. Sogar ihre Stimmen waren ähnlich.


  »Wie lange wollt ihr mich bewachen?«


  »Zuerst wird es kein Problem sein, unseren Aufenthalt auszudehnen. Später ist es vielleicht erforderlich, uns zu deiner Ehrenwache zu ernennen. Insgesamt habe ich achtzig Mann unter mir, Göttin. Das sind nicht sehr viele, sie reichen aber aus, um deine heilige Person vor direkter Beleidigung oder Gefahr zu schützen.«


  Wieder lächelte ich unbewußt. Ich ergriff seine Hand und schüttelte verneinend den Kopf, als er sich sofort wieder hinknien wollte. Nun war ich sicher. Und nicht nur äußerlich; mein Schutz war viel, viel mehr als das.


  Bei jenem ersten Mal in den grünen Wäldern von Daraks zweitem Lager war ich nervös gewesen - nicht aber hier und jetzt.


  Ich legte mich schlafen. Und vor den Toren stand meine Wache - Mazlek, Slor und Dnarl, die einmal der große Maggur, Giltt mit den goldenen Ohrringen und der kleine Bogenschütze Kel gewesen waren.


  Am nächsten Morgen suchte mich Oparr auf. Er spürte meine Stimmung und zog sofort demütig den Kopf ein. »Vazkor Javhovor bittet die Göttin zu sich.« »Wozu?«


  »Ich bin nur der Priester der Göttin. Ich weiß nicht alles.« »Du bist wie ein Wurm im Holz, Oparr«, sagte ich süßlich. »Du windest dich hierhin und dorthin und erfährst so allerlei.«


  Er trat nervös von einem Fuß auf den anderen. Schließlich sagte er: »Es hat wohl mit der Konferenz in Za zu tun.«


  Za, die zentrale Stadt der Weißen Wüste, war mir nur vage bekannt. Von der Konferenz hörte ich überhaupt zum ersten mal. Ich stand auf und ließ mich zu Vazkor führen, und hinter mir schritten acht Mann: Slor und seine Kohorte.


  Er erwartete mich in der Bibliothek, inmitten von Asrens Büchern und der Schönheit, die Asren hier versammelt hatte. Oparr, Slor und die anderen blieben draußen.


  »Setz dich, Göttin«, sagte Vazkor, und es hörte sich an wie ein Kommando.


  »Wir reisen also nach Za«, stellte ich fest und nahm Platz. »Warum?«


  Ein kurzes Schweigen trat ein. Er hatte nicht erwartet, dass ich Bescheid wusste. Bei unserem letzten Zusammentreffen während der Hochzeitszeremonie war ich teilnahmslos gewesen. Er stand auf und wanderte zwischen Asrens Besitztümern hindurch, als verstünde er sie und hätte ein Recht darauf. Unsinnigerweise erzürnte mich das, doch schon war er wieder bei mir und entrollte eine Pergamentkarte auf dem polierten Tisch. Die Karte war hellbraun und kunstvoll gestaltet mit zahlreichen kleinen überflüssigen Zeichnungen von Schiffen, Kutschen und Pferden, Bauern auf Feldern und marschierenden Soldaten. Im Norden, unterhalb der Berge, ein großer saphirgrüner Riß - Aluthmis, das Wasser.


  Vazkor setzte Onyxgewichte auf die Ecken und begann mir die Details zu erläutern. Ich hörte seine Worte kaum. Ich konnte nur an Asrens Hände denken, die die Karte aufrollten und darüber hinfuhren. Plötzlich aber sah ich die Städte, die wie Sterne auf dem Pergament eingezeichnet waren.


  »Dies ist Ezlann«, sagte Vazkor. »Im Südwesten Ammath, im Westen Kmiss. Südöstlich von Ezlann liegt So-Ess und südlich von So-Ess und Kmiss befindet sich Za. Hinter Za die Bergstadt Eshkorek Arnor. Wie du siehst, erfordert es die Etikette, dass ein Treffen der sechs verbündeten Städte in Za stattfindet. Sie liegt zwischen den anderen fünf.«


  »Du willst die fünf hohen Lords in Za zusammen holen, um sie zu entmachten.«


  »Das ist mein Plan.«


  »Und ich, warum sollte ich dich begleiten?«


  »Die Anwesenheit der Göttin ist erforderlich.«


  »Und warum?« Er schwieg. »Weil du«, fuhr ich leise fort, »ohne die Göttin ein Niemand bist.« Das wussten wir beide, doch es machte mir große Freude, es auszusprechen.


  Nach kurzem Schweigen sagte er tonlos: »Du hast dich von deiner Krankheit offenbar gut erholt. Das freut mich. Andernfalls hätte ich es nicht gewagt, dir eine solche Reise zuzumuten.«


  »Wann geht es los?« fragte ich.


  »In zwei Tagen«, sagte er. »Du darfst fünf Frauen mitnehmen, nicht mehr. Mit Frauen läßt sich schlecht reisen. Natürlich teile ich dir eine Gruppe meiner Männer als persönliche Eskorte zu.«


  »Das ist nicht erforderlich«, sagte ich. »Ich habe meine eigene Wache. Achtzig Soldaten und ihr Hauptmann. Das müßte genügen.«


  Ruckartig wandte er sich zu mir um. »Wer ist der Mann?«


  »Das wirst du zweifellos feststellen. Aber denk daran, dass er unter meinem Schutz steht.«


  Seine starre Haltung lockerte sich etwas. »Das dürfte etwas unvorsichtig gehandelt sein.«


  »Ach? Darin stehe ich vielleicht nicht allein.«


  »Du solltest dein Mißtrauen mir gegenüber nicht zu weit treiben. Wir sind eins, wir beide, so energisch du dich auch dagegen wehrst. Wenn du Göttin bist, ist Vazkor Gott. Die Menschen hier haben keine Legende für mich, deshalb brauche ich dich als Schild. Für eine gewisse Zeit.«


  »Es ist dumm von dir, als Schild einen Speer zu benutzen. Für die Verteidigung ist er viel zu schmal - und zu scharf.«


  Er antwortete nicht, und ich kehrte in meine Gemächer zurück. Vor der Tür rief ich Slor zu mir.


  »Laß Mazlek ausrichten, dass ich Vazkor Javhovor von meiner Wache berichtet habe …«


  Sein unmaskiertes Gesicht wurde hart und entspannte sich wieder. Er lächelte grimmig. »Nun gut«, sagte er.


  »Laß von Mazlek mein Zeichen entwerfen, das ihr tragen sollt - den Kopf der Katze. Lassen sich Schmiede finden, die euch das Symbol gießen? Wir haben nur zwei Tage Zeit.«


  Er verneigte sich.


  Als er fort war, saß ich lange im winterhellen Zimmer, und meine Triumph Stimmung schlug in eine tiefe Depression um. Ich hatte das Gefühl - das sich in letzter Zeit immer mehr verstärkte -, dass ich, wenn ich einen Ort verließ, nie wieder dorthin zurück kehren sollte. Trotzdem verstand ich nicht, warum es mich so bekümmerte, dieser Stadt den Rücken zu kehren, bis mir der Gedanke kam, dass ich damit ja auch Asren hier zurück ließ. Ich kann mir nicht erklären, warum mir Asrens Gegenwart immer noch so schmerzlich bewußt war, zumal ich ihn tot wusste. Er schien überall um mich zu sein, besonders in der Bibliothek, die so ganz sein Werk war. Mich verlangte danach, Dinge zu ergreifen und in der Hand zu halten, die ihm gehört hatten, denn ich besaß außer dem eher unpersönlichen Hochzeitsgeschenk - der Kette - kein Erinnerungsstück an ihn. Der Tag schleppte sich dahin. Das Wissen um meine baldige Abreise erfüllte mich, das Gefühl, dass ich nie zurück kehren würde, und ich begann auf und ab zu schreiten, unsinnigerweise verzweifelt, unfähig stillzusitzen.


  Endlich ging ich zur Tür und öffnete sie. Draußen vier Männer mit Phönixmasken. Ich wusste, dass ich keinen von ihnen kannte, und glaubte doch ihrer Haltung entnehmen zu können, dass sie wahrhaft auf meiner Seite standen.


  »Der tote Lord, Asren Javhovor - wo ist er begraben?«


  »Göttin«, antwortete einer von ihnen. »Es geschah in aller Eile und voller Scham. Vazkors Werk. Wir wissen es nicht.«


  »Aber gib uns Zeit«, fiel ein anderer ein. »Dann können wir es feststellen.«


  »Zeit habe ich nicht«, sagte ich.


  »Vielleicht weiß es eine der Frauen - eine von Asren Javhovors Frauen«, sagte ein dritter zögernd. »Er ist schließlich kein Shlevakin gewesen.«


  »Stell es für mich fest«, sagte ich. Leicht berührte ich seine Schulter und spürte unter meinen Fingern jene besondere Reaktion, die nicht sexueller Art war, sondern ein Verlangen der Seele. Er verbeugte sich und ging.


  Es war ein weiter Weg. Zwei Wächter begleiteten mich und das wunderschöne junge Mädchen, das kaum vierzehn Jahre alt sein konnte. Wir verließen die erleuchteten Korridore, stiegen über steile Treppen in vernachlässigte Keller hinab, die verstaubt und voller Spinnweben waren. Endlich ein kurzer Korridor und am Ende eine schwere Eisentür. Das Mädchen legte die Finger in die Vertiefungen, und die Tür öffnete sich knirschend.


  Was sich dahinter befand, erfüllte mich mit bitterem Zorn. Ein einfacher Erdhaufen in der Wüste hätte mich weniger erregt.


  Schwarzer Samt verhüllte die fünf Wände der unterirdischen Kammer, in der es nach Staub und verfaulenden Blumen roch. Der Boden war ungefegt. Tuchfetzen und Glasscherben lagen überall. Es konnte nicht mehr lange dauern, bis die Feuchtigkeit ihre Löcher zu fressen begann. In der Mitte des Raums ein verkleidetes schwarzes Podest aus Holz oder Stein. Darauf der prächtige Katafalk eines hohen Lord - Zedernholz, mit Gold beschlagen, verziert mit Phönixen und Schlangen, besetzt mit blauen Steinen, Jadestücken und diamantköpfigen Nägeln. Kostbares Weihöl war vergossen worden, das sich nun klebrig und übelriechend bemerkbar machte.


  Die Wächter warteten im Korridor. Das Mädchen drückte sich in panischer Angst in eine Ecke, während ich um den Sarg herum ging. Das Mädchen begann zu weinen. Der schmerzhafte Verlust, den ich empfand, musste unerträglich für sie sein; schließlich hatte sie ihn gekannt, war sie eins mit ihm gewesen.


  Sie führte uns schließlich den bedrückenden Weg zurück. Ich nahm sie mit in meine Gemächer und dankte ihr dort, was sie in ihrer Furcht vor der Göttin aber nicht zu verstehen schien.


  »Wenn ich kann«, sagte ich, »lasse ich ihn später noch einmal in Ehren beisetzen, in der Tradition Ezlanns.«


  Doch sie begriff nicht, was ich meinte: Ohnehin kam mir das alles leer und sinnlos vor, denn er hatte ja nichts mehr davon. Trotzdem vermochte ich den schmutzigen Raum nicht aus meinen Gedanken zu vertreiben.


  Ich ließ sie gehen. Ihre Angst war so groß, dass ich sie nicht länger hätte bei mir halten können. Eigentlich hatte ich sie um eine Gabe von ihm bitten wollen, eine Kleinigkeit von ihm, die ihr weniger bedeutete als anderes, doch ich wusste, dass sie mir in ihrer Angst das beste und liebste Geschenk überlassen würde, außerdem kam mir die Bitte sinnlos vor. So sagte ich denn nichts und bedauerte mein Schweigen hinterher.


  In dieser Nacht suchten mich viele Träume heim, formlos, aber schrecklich. Nach dem Erwachen erinnerte ich mich nur noch an die Steinschale und die Flammen, die Karrakaz waren, und an die Worte des Fluches und meine hinaus gebrüllte Antwort, dass ich stärker, viel stärker sei als das Mannwesen in der Schale.


  4: Kriegsmarsch


  Als ich das Dorf unter dem Vulkan verließ, stand die Menge mürrisch und verängstigt am Wegrand und blickte mir nach; Frauen hatten geweint und an meiner Kleidung gezupft. Später hatte ich aus der Höhe der Berge zurück geschaut und den roten Widerschein der brennenden Dörfer gesehen nach dem zweiten Ausbruch des Vulkans. Jetzt ritt ich mit Vazkor fort, doch nicht Seite an Seite, nicht in der Nähe, die ich damals zu Darak gehabt hatte. Hunderte von Gegenständen und Geschöpfen trennten uns: prachtvoll ausstaffierte Soldaten, Pferde in seidenen Schutzdecken mit purpurnen Bändern in Mähnen und Schwänzen, von Mulis gezogene Vorratswagen und die aus den Dörfern in die Armee gepreßten Dunkelhäutigen, unmaskiert, Augen und Gesichter starr wie bei meiner ersten Begegnung mit dieser Rasse am Ufer des Wassers.


  Glocken läuteten in Ezlann, durchdringend und endlos, Menschen drängten sich an den Straßenrändern und auf den Balkonen. Ich fuhr in meiner offenen Kutsche, aus der ich am Stadttor in den Reisewagen umsteigen würde. Die Menschen brüllten und jubelten. Hier gab es mehr zu sehen als die Prozession einer Göttin und eines Königs - es handelte sich um den feierlichen Ausmarsch des Kriegsherrn mit seiner Streitmacht.


  Das Geschrei nahm kein Ende. Es war alles so anders als im Dorf. Doch schließlich verließ die Göttin diese Menschen nicht wirklich: Ihre Macht war überall, in den großen Statuen und in der Person ihres Oberpriesters Oparr.


  Ich hätte fast aufgelacht.


  Hinter mir ritten achtzig Mann mit Phönixmasken, auf der rechten Brust ein goldenes Katzensymbol: zehn Gruppen zu je sieben Mann mit einem Anführer, der eine grüne Schlange trug. Niemand konnte die Ehrengarde der Göttin übersehen. Wir brauchten vierzehn Tage bis Za, mehr als doppelt soviel, wie ein Berittener allein benötigt hätte. So aber ist es nun mal mit Wagenzügen. Mich reizte nichts an dieser Reise, meistens war ich an meinen Reisewagen gefesselt, einen stickigen vergoldeten Kasten, gezogen von vier temperamentvollen Mulis, die mich jeden Tag von neuem kräftig durchschüttelten.


  Ich hatte nur zwei Frauen mitgenommen - die schönsten, weil ich mir gedacht hatte, dass ich sie ja viel vor Augen hätte. Doch sie schmollten ständig und fühlten sich in ihrer Haut nicht wohl, und ihre Konversation ließ sehr zu wünschen übrig.


  Jeden Abend wurde das Lager aufgeschlagen, eine militärisch wie auch architektonisch exakte Aktion, die unsere Reise um Tage verlängerte. Gegen Nachmittag marschierten die Fußsoldaten im Höchsttempo voraus, zum vorgesehenen Lagerplatz, um dort erste Schutzzäune zu errichten, die sie in Einzelteilen auf ihren Packtieren mitführten. Wenn die Berittenen und Wagen eintrafen, war die Lagerfläche bereits mit fünf Fuß hohen Eisengittern eingefriedet, darin hübsche kleine Tore. Nun wurden die Zelte aufgestellt. Wachen traten ihren Dienst an. Pferde wurden versorgt, Feuerstellen angelegt, Mahlzeiten gekocht. In der Dunkelheit waren wir eine Stadt, noch dazu eine ziemlich ungezügelte Stadt, gefördert durch den Umstand, dass uns auch Mädchen begleiteten. Trotz der äußeren Disziplin kam es immer wieder zu Auseinandersetzungen, die die wütenden Offiziere selten zu dämpfen vermochten. Vazkor gebot dem bunten Treiben Einhalt, indem er jeden hinzurichten drohte, der einen Brudersoldaten mit der Waffe angriff. Er musste drei Urteile vollstrecken lassen, ehe sich der Befehl durchsetzte. Vazkors Zelt, fast schon ein Pavillon, bildete den Mittelpunkt des Lagers. Das meine war ein Querweg davon entfernt und stand unter dem Schutz meiner Wache. In Mazleks Gruppe hatte es noch keine Streitereien gegeben, ebenso wenig hatten es Angehörige der regulären Truppen gewagt, sich mit meinen Wächtern anzulegen.


  In der eisroten Morgendämmerung wurde das Lager wieder abgebaut. Die Ezlanner, für die alle natürlichen Vorgänge kolossale Tabus waren, benahmen sich gekonnt dezent. Die zum Dienst gepreßten Soldaten dagegen schienen sich einen Sport daraus zu machen, in aller Öffentlichkeit zu essen und zu trinken und sich auch ansonsten keine Zügel anzulegen. Man hielt sie für Tiere, und so benahmen sie sich denn auch und bewahrten dabei seltsamerweise Würde. Ich empfand keinen Widerwillen mehr vor Menschen, die solchen Zwängen unterlagen; vielmehr bemitleidete ich jetzt eher die verklemmten Ezlanner, die eingezwängt waren in ihre längst überlebten, starren Tabus.


  Am Morgen des zehnten Tages rief ich Mazlek zu mir.


  »Mazlek, such mir ein Pferd und passende Männerkleidung.«


  »Aber Göttin …«, sagte er fassungslos. Dann nahm er sich zusammen. »Es müßte die Kleidung eines Jungen sein - weiß die Göttin überhaupt, wie kalt es ist?«


  Trotz seiner Einwände kamen die Sachen, schlicht, schwarz und offenbar gebraucht, allerdings sehr sauber. Ich streifte die Hose über und zog die knielange und an den Seiten geschlitzte Tunika an. Als ich den Gürtel festzog, in den ich ein neues Loch machen musste, fiel mir plötzlich unerwartet schmerzhaft der Augenblick ein, da ich in der Schlucht die Kleidung des Banditenjungen angelegt hatte, Darak dicht hinter mir. Schließlich warf ich mir einen weiten schwarzen Mantel um und zog meine eigenen Handschuhe an, die goldbestickt schimmerten. Sie und die goldene Maske passten zweifellos nicht ganz zu meiner neuen Aufmachung.


  Vor dem Zelt wartete eine schwarze Stute auf mich. Man hatte mir ein sehr friedliches, wohlerzogenes Tier ausgesucht. Natürlich wusste niemand, welche Erfahrungen ich mit Pferden hatte.


  Mühelos schwang ich mich in den Sattel, was enorme Überraschung auslöste. Es belebte mich unerwartet stark, wieder ein Lebewesen zwischen den Beinen zu haben, eine Tatsache, die stets sexuellen Bezug zu haben scheint, zumindest aber mir ein Gefühl der Befreiung bringt. Ich beugte mich über den Hals der Stute und streichelte sie und erblickte Vazkor jenseits der schon halb abgebauten Zelte. Er machte sofort kehrt und sprach mit einem Mann, der auf mich zulief.


  »Göttin!« rief der Mann. »Vazkor Javhovor fragt, ob er dich sprechen könnte.«


  Die Unterwürfigkeit, die er mir gegenüber in der Öffentlichkeit zeigte, amüsierte mich - blieb ihm doch nichts anderes übrig.


  »Gewiß doch«, sagte ich, zog das Tier herum und ritt gemächlich auf ihn zu. Männer starrten mir verblüfft nach.


  »Nun, Vazkor«, sagte ich und blickte zum ersten mal auf ihn herab.


  »Wäre es der Göttin recht, mit in mein Zelt zu kommen?« fragte er.


  »Aber ja.«


  Ich ignorierte die Hand, die er mir hinhielt, stieg ab und ging vor ihm in das Zelt. Ich kannte dieses Zelt voller Truhen und Kriegsgerät, doch im Augenblick brannten nur noch wenige Lampen, und als die Plane zufiel, war es ziemlich dunkel.


  »Göttin«, sagte er. »Ich möchte dir doch sehr raten, diese Reise so fort zusetzen wie bisher - in deinem Wagen.«


  »Vazkor«, antwortete ich, »ich möchte dir doch sehr raten, mir nicht zu raten.«


  »Du musst eins begreifen«, sagte er barsch. »Göttin zu sein, erlegt dir eine gewisse Verpflichtung zur Würde auf. Wenn du so durch die Gegend reitest, in dieser burschikosen Kleidung, verlierst du dein Image.«


  »Ich bin schon oft geritten und werde nicht herunter fallen. Wenn dir meine Kleidung nicht behagt, such jemanden, der mir ein passendes Reitkostüm anfertigt.«


  Seine goldene Maske verharrte reglos vor mir. »Dein Verhalten ist dumm. Über einen gewissen Punkt hinaus übersteigt deine Dummheit den Nutzen, den du für mich hast.«


  Seine Stimme klang gefühllos und beherrscht. Gegen meinen Willen durchlief mich ein kalter Schauder, und ich erkannte, dass ich noch immer Angst vor ihm hatte. Doch was konnte er mir antun, das nicht wieder heilen würde?


  »Bruder«, sagte ich. »Wir sollten uns wegen solcher Kleinigkeiten nicht streiten. Ich tue, was mir gefällt, und du tust, was dir gefällt, und solange es beiden dient, dem anderen zu helfen, werden wir uns helfen. Du kannst nicht ohne Uastis in Za einreiten.«


  Nach kurzem Schweigen sagte er: »Ich schicke dir heute abend einen Schneider. Dabei wollen wir es bewenden lassen.«


  Es war eine Niederlage für ihn, doch ich war besorgt.


  Vom Pferderücken sah die kahle weiße Landschaft nicht viel anders aus. Einmal überflog uns eine Vogelschar in Richtung Osten.


  Am Abend kam der Schneider und nahm Maß. Nun trug ich vornehme schwarze Wolle, eine schwarze geschlitzte Samttunika, mit Gold besetzt, meine Stiefel hatten Goldschnallen, und der Mantel war mit weißem Bärenfell besetzt, das sich kaum von meinem Haar unterschied.


  Am vierzehnten Tag der Reise erreichten wir Za. Der Name ist die Abkürzung eines alten Wortes, das Taube bedeutet. Dieses Tier ist das Symbol der Stadt, und ich hatte schon mehrmals gehört, dass Soldaten sie so nannten. Wie Ezlann war sie nach der Stadtfarbe genannt, den perlgrauen Felsen der Gegend, die die Bausteine für die Stadt geliefert hatten. Auch sie ragte hoch empor, nicht auf einer Klippe, sondern auf einer von Menschen geschaffenen Steinplattform, die sich zwanzig Fuß über das übrige Gelände erhob. Eine schöne Stadt, voller Spielzeuge und Vögel, die sich hier vor der Wüste in Sicherheit gebracht hatten und auf Dächern und Türmen nisteten.


  Wir erreichten die Tore gegen Abend und ritten eine gute Stunde lang durch breite Straßen, gesäumt von schreienden Menschen - doch selbst sie vermochten das abendliche Zwitschern der zahlreichen Vögel nicht zu übertönen. Der Palast des Javhovor von Za stand auf einem großen kreisförmigen Platz, ein abgestufter Turm mit zahlreichen Bastionen und Türmchen, die sich wie ein riesiger Kuchenschmuck ausmachten. Gegenüber dem Palast ein einsamer spitzer Turm mit einer mechanischen Uhr, die die Tag- und Nachtstunden anzeigte. Bei jedem Ton - einem durchdringenden Gongschlag - bewegten sich zehn fantastische Gestalten aus vergoldetem Metall in der Form von Mädchen, Monstren und Kriegern oben um den Turm. Es war ein Meisterwerk der Tortur, eine Glocke, die sich wie ein gereiztes Kind immer zorniger werdend durch den Tag hämmerte, bis sie schließlich um Mitternacht ihren Höhepunkt erreichte, mit vierundzwanzig Schlägen, die jede Seele aus dem Schlaf reißen mussten.


  Der hohe Lord von Za, der uns willkommen hieß, war ein kleiner, rundlicher Mann. Zwar ist der Phönix das Symbol jedes Javhovor, doch gibt es von Stadt zu Stadt so große Unterschiede, dass man die Masken leicht auseinanderhalten kann. Zas Künstler bevorzugten geschwungene Linien. Der zarische Lord hatte langes helles Haar, Juwelen an den Ohren, und auf seinen Händen schimmerten Gitterwerke aus Gold und Perlen. Hübsche taubenmaskierte Frauen in den schimmernden Gewändern Zas hielten sich im Hintergrund. Musik ertönte. Formelle Begrüßungsworte wurden zwischen den Lords gewechselt. Es gab eine peinliche Sekunde, da der Lord von Za nicht mitbekommen hatte, dass die Göttin bereits zugegen war. Eilig verbeugte er sich und ersparte sich im letzten Augenblick einen schiefen Blick auf meine Reitkleidung.


  Sie waren alle in der Stadt, die Lords aus Ammath, Kmiss, So-Ess und aus der Bergstadt Eshkorek Arnor. Die unterschiedlichen Farben ihrer Soldaten und Zelte leuchteten auf dem weiten Feld hinter dem Palast: Rot für Ammath, Purpurrot für Kmiss, Pastellblau für So-Ess, dahinter das Mattgelb Eshkoreks. Vermutlich waren dies die Farben der Stadtsteine, eine unglaubliche Vielfalt. Ich fragte mich, welches Temperament die Abgesandten einer blutroten Stadt wie Ammath mitbrachten oder der purpurnen Wunde Kmiss’.


  Mir war klar, dass ich in den Mauern Zas wieder Göttin sein musste. Ich legte das gefältelte jadegrüne Seidengewand an, darüber zahlreiche Schmuckstücke aus Onyx, Smaragde und Gold. Die beiden Frauen trugen Edelsteine auf schwarzer Seide und folgten mir feierlich mit zwei großen weißen Fächern aus den Federn exotischer Vögel. Dahinter Mazlek und seine zehn Unterhauptleute, ebenfalls klirrend vor Schmuck und Medaillen.


  Wir betraten den Großen Saal Zas von der Westseite her, wo sich eine riesige Marmortreppe hundert Stufen tief in den Raum ergießt. Ich kam mir vor, als starrte ich von einer Bergkuppe in die Tiefe, auf schlangenartig geformte Säulen und einen ebenholzschwarzen und goldenen Zypressenbaum in der Mitte, dessen Äste eine Decke aus Muschellampen berührten. Mein Eintreten war von einer Fanfare begleitet gewesen - jetzt verbeugten sich die Anwesenden vor mir, Köpfe wurden gesenkt, die meisten Frauen knieten. Verächtlich blickte ich in die Runde und bemerkte dabei falsche Schmuckflügel auf so mancher Schulter.


  Ich stieg hinab; Vazkor schritt mir entgegen und kniete nieder. Ich berührte ihn leicht am Scheitel und sagte: »Steh auf, mein Mann«, woraufhin er mich zu einem goldenen Stuhl unter der Zypresse führte. Hier verbrachte ich diesen ersten feierlichen Abend. Es fanden Vorführungen statt, an die ich mich kaum noch erinnere, dann kamen die hohen Lords zu mir und stellten sich vor -wohlgenährt, stolz und doch ehrfürchtig, mit Ausnahme des Lords von Eshkorek. Er war klein und verbeugte sich wie ein Mann, der sich am liebsten wie eine Schildkröte im Panzer verkrochen hätte. Er behandelte mich voller Entsetzen; ich sah deutlich, dass seine Angst nicht meiner Göttlichkeit galt, sondern meinem Erwählten Vazkor. Ich lernte auch einige Frauen kennen, die recht hübsch waren - Prinzessinnen der Städte und die Konkubinen oder Frauen der Javhovors.


  Gegen Mitternacht endete das Fest. Vazkor und ich zogen uns gemeinsam zurück.


  »Du hast dich gut gehalten«, sagte er.


  »Es gab doch aber kaum etwas zu tun.«


  »Manchmal ist es wichtig, wie einer nichts tut. Man scheint sehr angetan zu sein von dir. Erinnerst du dich an die dunkelhaarige Frau - die Gattin Kazarls aus So-Ess?«


  »Nicht sehr deutlich.«


  »Egal. Sie wird nachher bei dir um eine Audienz nachsuchen. Ich glaube, sie will ein Kind.«


  »Und das soll ich ihr schenken?«


  »In der Tat, Uastis. Aber nicht auf die normale Weise. Du wirst ihr eine Empfängnis versprechen.«


  »Und wenn sie unfruchtbar bleibt?« fragte ich. Das Ansinnen kam mir widerwärtig pathetisch vor, und ich war nicht sicher, ob ich ihr überhaupt helfen konnte.


  »So-Ess«, sagte er langsam, »ist mit uns befreundet.«


  »Und Eshkorek?«


  Er musterte mich einen Augenblick lang schweigend durch die gläsernen Wolfsaugen. »Warum fragst du?«


  »Der Lord aus den Bergen scheint zu begreifen, worum es bei dieser Versammlung geht.«


  »Aus Eshkorek droht uns in der Tat Gefahr«, sagte er. »Die Stadt ist eigenständig und in den Bergen ziemlich geschützt. Ich muss die absolute Kontrolle über sie erringen. Es wäre töricht, gegen den Drachen in den Kampf zu ziehen und dabei ein halb ausgebrütetes Drachenei im Rücken zu haben.«


  Etwa eine halbe Stunde später kam die Anfrage von So-Ess’ Frau, und Minuten später trat die Prinzessin selbst in meine Gemächer. Sie nahm die Maske ab und kniete nieder, eine schöne, aber kalte Frau, der das eisblaue Kleid vorzüglich stand.


  »Steh auf«, sagte ich. »Ich weiß, warum du gekommen bist.«


  Sie errötete leicht.


  »Zunächst sag mir, warum du unbedingt ein Kind haben willst.«


  »Aber Göttin, wenn ich kein Kind bekomme, werde ich verstoßen. Ich habe so sehr auf deinen Besuch in Za gewartet! Du musst mir helfen - ich bin verzweifelt!«


  »Du hast nicht empfangen, weil du an deinem Mann keine Freude hast.«


  »Das stimmt«, sagte sie und wandte den Blick ab.


  »Hab’ Freude daran, dann kann ich dir ein Kind versprechen.«


  Sie schluchzte, und ich dachte an diese Menschen aus dem Süden, die sich einbildeten, die Alte Rasse zu sein, die ihre Frauen aber noch immer nach der Fähigkeit des Kinderkriegens beurteilten, die noch immer Angst vor der Unfruchtbarkeit hatten, weil der Geschlechtsakt für sie nach wie vor eine große ernste Sache war, allein dazu da, Kinder zu zeugen.


  »Komm«, sagte ich, berührte ihre Stirn und sah sie durch die offenen Augenschlitze meiner Katzenmaske an. Sie zuckte zusammen und entspannte sich.


  »Ich gebe dir diesen Ring«, sagte ich. »Trage ihn, wenn dein Mann zu dir kommt, dann sollst du Erfüllung finden und ein Kind haben.«


  Ich berührte ihre Stirn, und sie dankte mir wortreich und ging. Es war einfach gewesen, auch wenn ich mir nicht sicher war, ob ihr Glaube ausreichen würde.


  Ich schlief so gut es ging zwischen den lauten Schlägen der Uhr.


  Die Versammlung trat zusammen - So-Ess, Kmiss, Ammath, Za, Eshkorek und Ezlann. Hinter jedem Javhovor eine Gruppe von Leibwächtern und Hauptleuten, hinter meinem goldenen Stuhl am Kopf der Tafel Mazlek, Dnarl und Slor. Vazkor hatte mir einen Brief geschrieben und darin im einzelnen dargelegt, was ich zu sagen hatte und welche Stichworte für mich wichtig waren. Das Schreiben brachte mir Daraks einzige schriftliche Nachricht in Erinnerung - fehlerhaft und unsicher geschrieben. Vazkors Schrift dagegen war gebildet und verriet nichts über den Schreiber - außer die Tatsache, dass er sich durch seine Schrift nicht verriet.


  Im Verlauf der ersten Sitzung wurde viel über den Krieg, die bevorstehenden Kämpfe, über Ehre, Sieg und die abschließende Verschmelzung der drei Bündnisse gesprochen. Bei jeder Äußerung ruhten die Blicke besorgt auf Vazkor. Er hatte die anderen bereits in der Hand, und sie wussten es - seine Entschlußfreudigkeit und die mächtige Aura seines stahlharten Geistes, der geistigen Macht, die er besaß, waren zwingend. Aus eigenem Antrieb und bestimmt durch Äußerungen, die ich auftragsgemäß machte, näherten sie sich einer Diskussion über die Wahl eines Oberherrn.


  Es war ein erstaunlicher Vorgang. Ich hatte kein Mitleid mit diesen Männern, die sich ja selbst in Vazkors Netz verstrickt hatten - Eshkorek vielleicht ausgenommen. Er war nicht ehrfürchtig, sondern erschrocken, und das ist ein großer Unterschied. Bei der ersten Sitzung hielt er sich mit gesenktem Kopf zurück. Bei den nächsten beiden Zusammenkünften fiel sein Schweigen schon beredter aus. Als bei der vierten Zusammenkunft der Lord von So-Ess die Ansicht äußerte, Vazkor, von der Göttin geehrt, solle die Oberhoheit über die fünf Schwesterstädte Ezlanns übernehmen -ein Freund, in der Tat! -, da waren So-Ess, Kmiss und Za sofort zur Zustimmung bereit. Nur Eshkorek … der alte Mann stand auf, eine gekrümmte, ratlose, zornige, verängstigte Schildkröte, die einer Schlange den Hals hinstreckte.


  »Nein«, sagte er. »Ich bin nicht der Meinung, dass unsere Städte ihre Unabhängigkeit verlieren sollten.«


  »Einigkeit macht stark«, sagte Vazkor leise.


  Eshkorek schüttelte den Kopf. Verzweifelt wandte er sich an die anderen. Er musste doch wissen, dass sie ihm nicht helfen würden!


  »Ich sage doch nur, ich denke nicht, dass …«


  »Wahrlich, du denkst nicht!« schaltete sich Kazarl aus So-Ess ein. »Purpurtal kann im Frühling gegen uns ziehen und uns den ganzen Sommer beschäftigen. Ein kleiner Streit in unserem Lager, und schon wird es gefährlich. Nein, sicherer ist es unter einem einzigen Zepter. Ich beuge mich dieser Entscheidung gern.«


  »Noch nie hat der Krieg eine solche Situation geschaffen«, sagte Eshkorek. Schweigen antwortete ihm. Plötzlich wandte er sich an mich. »Göttin«, sagte er. »Ich flehe dich an!«


  Seine Dummheit erstaunte mich.


  »Eshkorek Javhovor«, sagte ich. »Ich bin einer Meinung mit meinem erwählten Lord.«


  Da geschah etwas Unglaubliches, etwas, das ich schon beobachtet hatte und seither wieder erlebt hatte, das mich aber immer wieder fasziniert. Eshkoreks Angst schlug in Zorn um.


  »Du!« schrie er mich an. »Vazkors Hexenhure, du! Eine schöne Göttin für das, was sich eine alte Rasse nennt!«


  Erregung und Entsetzen am Tisch. Soldaten zogen Schwerter. Eshkorek knurrte etwas, machte kehrt und verließ den Raum.


  »Vazkor Javhovor!« rief Ammath, »laß mich Männer hinter ihm herschicken. Diese Beleidigung der Göttin darf nicht ungesühnt bleiben.«


  »Göttin?« Vazkor sah mich an.


  Ich wusste nicht, was ich sagen sollte. Ich war seltsam berührt, erkannte ich doch, dass die Schildkröte mich trotz ihrer Dummheit richtig beurteilt hatte. »Laßt ihn gehen«, murmelte ich.


  Da verbeugten sie sich vor mir, und die Sitzung nahm ihren Fortgang.


  Als Eshkorek kurze Zeit später über den Platz ritt, um seine Abreise aus Za vorzubereiten, löste sich von einem der hohen Türme - vermutlich war der stürmische Wind daran schuld - ein Ziegel und traf ihn am Kopf. Er war sofort tot. Ein verrückter Unfall, doch niemand zeigte sich sonderlich überrascht, dass unsichtbare Kräfte ihn nach seinem beleidigenden Verhalten gegenüber der Göttin gerichtet hatten. Man begann sich nach Vazkors Oberherrschaft geradezu zu drängen. Mord kann eine nützliche Lektion sein, und Vazkors Leute waren überall.


  Nach Eshkoreks Tod herrschte in Za ein ungewöhnliches Wetter. Drei Tage lang tobte ein Sturm, der die Welt in Dunkelheit stürzte. In seinem unheimlichen Licht wurde Vazkor zum Oberherrn erkoren. Verschiedene Feiern fanden statt, an die ich mich nicht im einzelnen erinnere, und hinterher zahlreiche Verhandlungen, an denen ich nicht mehr teilnahm. Als das Unwetter endlich nachließ, beteten die Bewohner Zas zu ihren Göttern.


  Fünf Nächte vergingen. Am sechsten Abend kam Vazkor zu mir - durch eine Verbindungstür zwischen unseren Gemächern.


  »Göttin«, sagte er, »der Winterfeldzug ist organisiert. In zwei Tagen reiten wir nach Süden, verstärkt durch die Hauptarmeen aus Kmiss, So-Ess und Ammath.«


  »Und Eshkorek?«


  »Die stoßen auf dem Weg ins Purpurtal zu uns.«


  »Wer führt sie jetzt?«


  »Ein Mann.«


  »Dein Getreuer?«


  »Ja. Göttin, ich habe lange auf dieses Ereignis hingearbeitet, schon seit der Zeit vor deiner Ankunft. Deine Wiederauferstehung hat alles nur beschleunigt.«


  Er sprach in einem seltsamen Ton. Ich fühlte mich schwach; seit Tagen plagte mich Müdigkeit; die laute Uhr hatte dafür gesorgt, dass mir der nötige Schlaf fehlte.


  »Nun, dann reiten wir in zwei Tagen.«


  »Nein, Göttin. Du bleibst in Za.«


  Da erkannte ich, dass der Augenblick nun doch gekommen war, der Augenblick meiner Eliminierung - nicht in den Tod, sondern in das nutzlose Leben einer Frau, die das Haus zu hüten hat. Ich war nicht darauf gefaßt gewesen. Gewiß, ich wollte eigentlich nicht über die bitterkalte weiße Einöde reiten und Krieg mit ihm führen. Doch noch weniger wünschte ich mir die Rolle, auf die er mich nun sanft zusteuerte.


  »Ich glaube, es ist an der Zeit, dass du meinen Samen trägst, um der Außenwelt zu zeigen, dass du mit mir verheiratet bist.«


  Erstarrt stand ich vor ihm. Ich hatte nicht Angst vor dem Akt, sondern vor der Absicht und dem Ziel dieses Vorgangs, und vor diesem Mann, der in allem so absolut leidenschaftslos war und der sich nun nicht minder leidenschaftslos zu mir legen wollte. Ich war hin und her gerissen zwischen Abscheu und Begehren. Plötzlich kam ich zur Vernunft. Mit Ablehnung war nichts zu gewinnen. Dieser Augenblick gehörte ihm, und es wäre töricht gewesen, sich dagegen zu wehren.


  »Du bist mein Mann und Lord«, sagte ich höflich. »Du kannst dich zu mir legen, wann immer es dir gefällt, da ich dich annehmbar gefunden habe.«


  Wir gingen in den großen grauen Schlafraum, und er schloß die Türen hinter uns. Niemand sonst war anwesend, die Frauen hatten sich längst zurück gezogen. Einige wenige Kerzen flackerten.


  Ohne Hast oder Zögern legte ich meine Kleidung ab. Ich dachte an Geret, den ich zum Anführer der Wagenkarawane gemacht hatte, Geret, der mich gefürchtet und mich doch vergewaltigt hatte. Er hatte mir nichts bedeutet. Ich blickte auf Vazkor und sah ihn angekleidet vor mir stehen, stumm und reglos. Ich hob die Hände und zog die Maske vom Gesicht. Er kniff die Augen zusammen, das war die einzige Reaktion. Meine Häßlichkeit war längst nicht mehr stark genug, mich vor ihm zu beschützen. Ich senkte die Hände und legte mich auf das Seidenbett. Er stand über mir.


  »Wie du siehst, bin ich willig«, sagte ich.


  Zwei Kerzen zischten und wurden gelöscht, dann eine dritte und vierte. Die Dunkelheit brach herein. Er machte sich nicht die Mühe, seine Kleidung abzulegen, nur was nötig war. Geret. Doch brachte es Vazkor nicht fertig, mich mit Ekel zu erfüllen oder mich über ihn lachen zu lassen. Ihn konnte ich hinterher nicht mit kaltem Wasser und der Macht eines dicken weißen Gottes bezwingen. Ich hatte vergessen, dass er mich berühren musste, hatte vergessen, dass sein Gesicht sich im Dunkeln wie Darak anfühlen würde, dass seine Hände Daraks Hände sein würden, auch ohne die Narben. Selbst der sich vor und zurück bewegende harte Schaft zwischen meinen Schenkeln … Trotz seines Schweigens öffnete sich etwas in mir, und ich konnte nichts dagegen tun; zugleich stand ich über mir und beobachtete meine Reaktion, als befände ich mich in einem Traum. Ich weiß nicht, ob ich Freude daran hatte. Er schien jedenfalls nichts zu empfinden, tat es mechanisch. Für ihn war es eine Leistung unter vielen, etwas, das er von der Liste der zu erledigenden Dinge abhaken konnte. Er war so völlig beherrscht, so absolut gleichgültig, dass ich seinen Moment der Hilflosigkeit erst spürte, als er schon vorüber war.


  Als er sich erhob und mich liegen ließ, strich mir sein langes Haar über das Gesicht. So ganz und gar nicht Daraks Haar. Die Kerzen waren gelöscht. In der Dunkelheit sagte er: »Ich danke dir, Göttin. Ich hoffe, ich bin vor der Geburt zurück.«


  Sie war lächerlich, diese Gewißheit, doch erfüllte sie mich mit einem Gefühl der Kälte. Ich sagte nichts, und er ging. Ich lag fröstelnd auf dem Bett, bis schließlich der Mond meine Nacktheit beleuchtete. Da griff ich nach meiner Schlafmaske und legte sie an. Die Uhr begann rasselnd die zweite Stunde des Morgens zu schlagen, dann die dritte, vierte und fünfte …


  Zwei Tage lang rollten und ritten und marschierten die Armeen Ammaths, So-Ess’ und Kmiss’ nach Za hinein. Lärm und Chaos herrschten auf den Straßen, doch ich bekam wenig davon mit, genauso wenig wie von der schrecklichen Uhr. Ich hatte nämlich einen Arzt zu mir gerufen, aus dessen Kräutersortiment ich mir die richtigen Ingredienzen für ein Schlafmittel zusammen suchte. Absurd, dass ich nicht eher daran gedacht hatte. Zwei Nächte und den dazwischenliegenden Tag hindurch schlief ich. Als ich die Augen öffnete, herrschte ein seltsam stiller Morgen, und sie waren fort, Vazkor und seine Kriegsmacht und die Wagen seines Trosses.


  Ich stand auf, badete, kleidete mich an und rief Mazlek zu mir.


  »Kommen noch weitere Truppenteile durch Za?«


  »Jawohl, Göttin«, erwiderte er. »Mehrere Abteilungen werden noch erwartet, vor allem Infanterie. Tagelang werden sie durch die Stadt marschieren.«


  Ich sagte ihm, wir wollten uns Vazkor anschließen, was er überrascht und auch erfreut zur Kenntnis nahm. Am Nachmittag des vierten Tages nach Vazkors Abmarsch trafen fünfhundert Reiter und zweihundert Infanteristen aus Ammath ein, unter dem Kommando eines großen blonden Mannes. Sie lagerten auf dem Palastfeld unterhalb der Mauern und nahmen auch in der Stadt Quartier. Es war ein lauter Abend. In der Dunkelheit ließ ich mich durch die Zeltgassen eskortieren und erreichte den großen roten Pavillon des Anführers. Unter meinem schwarzen Mantel trug ich den vollen Schmuck der Göttin. Die Wachen erkannten mich aber sofort, und wenige Minuten später stand ich dem verblüfften Kommandanten gegenüber. Er schien getrunken zu haben und wusste nicht recht, was er mit mir anfangen sollte.


  »Kommandant«, sagte ich, als seine ruckhaft-nervöse Begrüßung beendet war. »Ich warte schon den ganzen Tag auf deine Antwort.«


  »Antwort?« rief er und sah mich entsetzt an.


  »Es geht darum, meine Männer für den Marsch auszurüsten.«


  Seine unmaskierten Augen waren weit aufgerissen.


  »Offenbar haben die Boten dich nicht erreicht. Ich soll meinen Mann, den Oberherrn, auf diesem Feldzug begleiten. Die Ehre, mich auszurüsten, fällt an Ammath.«


  Sein Gesicht rötete sich vor Schreck, und er begann sich zu entschuldigen und versicherte mir, dass den Wünschen des Oberherrn sofort Rechnung getragen werde.


  Das bedeutete eine Verzögerung von zwei Tagen. In dieser Zeit wurden Mazlek und seine Männer aus Ammaths Troß hervor ragend versorgt. Ich selbst verzichtete auf eine Rüstung. Der ammathische Kommandant beharrte nervös darauf, dass ich mich ebenfalls schützen müsse, doch ich lehnte ab.


  Am letzten Abend meines Aufenthalts in Za hastete eine meiner Bediensteten zu mir ins Zelt und informierte mich, dass der Javhovor der Stadt mich sprechen wolle.


  Er trat ein, verbeugte sich tief, und ich fragte ihn nach seinem Begehr.


  »Göttin, verzeih, aber ich dachte, du solltest hier in Za bleiben.«


  »Wie kommst du darauf?«


  »Oberherr Vazkor …«Er zögerte. »Der Oberherr hat mich für dein Wohlergehen verantwortlich gemacht …«


  »Ich würde dir raten, mich nicht aufzuhalten, ich wäre sonst gezwungen, meine Wache einschreiten zu lassen. Bitte denk daran, wer ich bin und über welche Macht ich gebiete. Wünschest du eine Demonstration?«


  Er erbleichte und fuhr zurück.


  »Ich verstehe dein Dilemma«, sagte ich freundlich. »Du bist hin und her gerissen zwischen dem Wunsch, Vazkor zu gehorchen, und dem Bestreben, mich nicht zu erzürnen. Dabei ist die Lösung ganz einfach. Vazkor ist nicht hier. Jetzt geh und belästige mich mit diesen Dingen nicht weiter.«


  Er verbeugte sich unsicher und ging.


  Bei Tagesanbruch ritten wir in das grelle Sonnenlicht hinaus.


  Die Straße neigte sich von der Plattform der Stadt in die weiße Wüste hinab, die an diesem Tag ein herrliches Bild bot, schimmernd wie Diamanten unter dem klaren Himmel. Weit im Osten konnte ich vage die Berge ausmachen, die nach Eshkorek Arnor führten und diese Stadt umschlossen. Dort hatte ein Mann gesessen und auf den Tod einer Schildkröte gewartet und auf Vazkors Worte: »Jetzt bist du Javhovor.«


  Wir kamen gut voran, hatten wir doch nur wenige Wagen bei uns. Nachts wurden die Metallzäune errichtet und Feuer angezündet. Anschließend suchte mich Mazlek auf und brachte mir die Grundzüge der Kriegführung bei. Erschöpft vom langen Ritt, schlief ich lange und tief.


  Ich erfuhr, dass Vazkor als Treffpunkt für seine Streitkräfte einen Ort ausgewählt hatte, der Löwenpforte hieß - einen Pass ins Purpurtal, der von hohen Bergen umgeben war. Im Winter waren solche Pässe meistens zugeschneit. In der Truppe herrschte Ungewißheit darüber, wie Vazkor hier weiter vorgehen wollte. Winterfeldzüge in die Kriegsmarsch hatte es noch nicht oft gegeben.


  Je näher wir den Bergen kamen, desto mehr veränderte sich die Landschaft - zugefrorene Wasserläufe, da und dort Gruppen kahler Bäume. Ab und zu auch ein Dorf. In dieser Gegend holten wir die ersten langen Kolonnen mit Kanonen, Belagerungstürmen und anderem Kriegsgerät ein, die von Muliketten oder dunkelhäutigen Sklaven gezogen wurden. Aufseher schritten an den sich abmühenden Reihen entlang und schwangen ihre Peitschen. Ich wandte den Blick ab von der Qual der Tiere, nicht aber vom Leid der Menschen.


  Die Felsformationen wuchsen vor uns empor und verhärteten sich zu purpurner Schwärze. Die Baumhaine wurden dünner und seltener. Trotzdem brauchten wir noch zwei Tage, um die Bergkette zu erreichen, dann drei weitere, um die ersten Hänge zu erklimmen, denn es geht auf und ab, ohne Straße, ohne Abkürzung. Am Morgen des vierten Klettertages ritt der ammathische Befehlshabende zu mir zurück.


  »Dort oben, Göttin …« - er hob den Arm - »liegt die Löwenpforte.«


  Ich blickte hinauf und sah einen riesigen schwarzen Felsbrocken, der eine Schneekrone trug. Für mich sah das Gebilde nicht einmal entfernt wie ein Löwe aus, obwohl sich der Kommandeur große Mühe gab, mir die Details sichtbar zu machen.


  Auf der Anhöhe stürzte ein Pferd, brach sich einen Vorderhuf und wurde getötet. Die Schatten wurden länger, der Himmel schien herab zusinken. Ein Gefühl der Kälte und Melancholie breitete sich in mir aus. Ich begann dem Wiedersehen mit Vazkor nun doch mit Angst entgegenzusehen.


  Vor uns ein gewundener Weg, hochaufragende Felswände zu beiden Seiten, dann eine Öffnung und eine riesige schneebedeckte Senke, abgestuft und weiter im Hintergrund zu einem Chaos aufgetürmter riesiger Felsbrocken abfallend. Dahinter schien es noch weiter in die Tiefe zu gehen, die Oberkanten zahlreicher Steine waren dort in einem Einschnitt sichtbar. In der eigentlichen Senke ein gewaltiges Lager, voller Fackeln und Feuer, darüber Rauch. Tausende von Soldaten mussten hier kampieren, überall Wagen, Belagerungsmaschinen und angebundene Tiere. Nach Osten hin ging es durch natürliche Torbögen zu weiteren Felsvorsprüngen hinab, wo andere Teile der Armeen untergebracht waren.


  Ich hatte zur ersten Gruppe aufgeschlossen und ritt nun dicht hinter dem Kommandeur. So bewegten wir uns in die Tiefe. Ich musste an das Lager in der Schlucht denken, und eine seltsame Panik breitete sich in mir aus, ich konnte nichts dagegen tun.


  Wächter riefen uns nach. Schon ritten wir zwischen den Zelten - umgeben von Rauch, Feuerschein, Männern, die uns den Weg freigaben.


  Ein Mann neben dem Pferd des Befehlshabers sagte: »Nein, Herr. Der Oberherr ist vor zwei Tagen voraus geritten in das untere Lager.«


  Langsam wurden mir die Worte bewußt. Vazkor - war nicht da.


  Meine Ankunft schien eine seltsam belebende Wirkung auf das Lager zu haben. Man freute sich offenbar über die ehrenvolle Anwesenheit der Göttin - besonders die Männer aus Kmiss, Za, So-Ess und Ammath, für die ich noch immer etwas Besonderes darstellte, war ich doch nicht ihre Göttin.


  Ich war sehr erleichtert, dass Vazkor nicht anwesend war. Offenbar war er mit zweihundert Männern aus Ezlann und So-Ess in ein Lager voraus geritten, das näher am Pass lag und von dem aus er das Terrain des Tals besser überschauen konnte. Dort wollte er wahrscheinlich die Details seines Feldzuges festlegen. Das Kommando im Lager an der Löwenpforte führte Kazarl, der Javhovor von So-Ess - eine logische Entscheidung, da er als einziger Javhovor der Verbündeten der Weißen Wüste mitgekommen war. Kmiss, Za, Ammath und Eshkorek hatten jüngere Brüder, älteste Söhne, Cousins oder Neffen geschickt - aus Gründen des Alters, eines zu weichen Lebens oder schlicht aus Abneigung gegenüber dem Kriegsleben. Außerdem zog es Vazkor bei einem solchen Unternehmen bestimmt vor, sich mit jungen und willigen Hauptleuten abzugeben, und hatte sicher dafür gesorgt, dass die Zurückgebliebenen nicht auf dumme Gedanken kamen. Und was Eshkoreks neuen Herrn anging, so war er zu kurz erst auf dem Thron, um gleich mit in den Krieg zu ziehen.


  Zu schaffen machte mir an diesem ersten Tag im Lager besonders der Umstand, dass meine Regelblutung auf sich warten ließ. Bisher war sie etwa alle zwanzig Tage gekommen, ohne mich weiter zu belasten. Seit dem letzten mal waren fünfundzwanzig Tage vergangen, ohne dass sich etwas tat. Ich redet mir ein, dass der anstrengende Ritt daran schuld war, aber der Gedanke brachte wenig Trost. Statt dessen setzte sich in meinem Gehirn eine eiskalte kleine Gewißheit fest, die ich allerdings noch nicht klar formulierte, nicht einmal in Gedanken.


  Am zweiten Tag an der Löwenpforte stürzte ich mich energisch in das Lagerleben. Ich rief die verschiedenen Oberkommandierenden zu mir, die nicht recht wussten, was sie mit einer weiblichen Gottheit in ihrem Feldlager anfangen sollten. Doch ich machte es ihnen leicht. Ich sagte wenig und ließ sie über den Krieg und die bevorstehenden Aktionen sprechen. Sie hatten keine Ahnung, dass Vazkor mich gar nicht bei sich haben wollte. Sie meinten, er würde sich darüber freuen, dass sie mich voll informiert hatten, und als sie feststellten, dass ich ihren Worten offenbar zu folgen vermochte und mich für ihre Errungenschaften interessierte und mich dafür sogar engagierte, änderte sich spürbar ihre Meinung über mich. Vermutlich sahen sie in mir eine Frau, die wie ein Mann dachte - er zeigte sich auf ihren Gesichtern, dieser hohe Tribut des Mannes. Sie verließen mich gutgelaunt, beeindruckt von ihrer Göttin, der sie ein bißchen von dem beigebracht hatten, was der Krieg bringen würde, und sehr viel über sich selbst.


  Am nächsten Morgen stand ich früh auf und wanderte durch die Gassen zwischen den Zelten, gefolgt von Mazlek, Dnarl und Slor. Ehrfürchtig starrten die Männer mir nach, und ich blieb stehen und sprach mit einigen von ihnen. Tags darauf sollten sich die Armeen Vazkor anschließen; die Vorbereitungen für den Abbau des Lagers hatten bereits begonnen. Kazarl erschien, zeigte mir die Belagerungsmaschinen und ließ mich bei der Ausbildung von Schwertkämpfern und Pferden zuschauen. In den Quartieren der Bogenschützen harzten die Männer ihre Bögen und schössen auf bewegliche Ziele.


  Ich sagte zu Kazarl, dass ich mir noch keinen Bogen ausgesucht hätte und das jetzt nachholen wollte. Er schien verblüfft zu sein über jede neue Fähigkeit, die er an mir entdeckte. Er rief den zuständigen Mann zu sich, und wir suchten das Lager auf. Ich wählte die Waffe, die sich am besten anfühlte. Noch war ich mit dem Bogen nicht vertraut, doch ich hoffte, dass ich mich daran gewöhnen würde, wie ich es von früher kannte.


  Ich ging nach draußen und plazierte einige gute Schüsse. Die Bogenschützen raunten interessiert; bald würde das ganze Lager davon sprechen.


  Ich tat andere Dinge, die wohl töricht waren, wusste ich doch nicht, ob ich es schaffen würde. Aber immerhin hatte ich nicht viel Zeit. Ich stellte mich mit Schwert und Messer gegen einen dünnen, raffinierten Kämpfer. Zuerst hielt er sich wohl zurück, besorgt um seine bedeutende Gegnerin, doch nach einer Weile veranlaßte ihn meine Geschicklichkeit, besser auf sich zu achten. Unser Kampf wurde nach Punkten beurteilt und endete unentschieden. Ich glaube, ich hätte ihn besiegen können, auch wenn ich das nicht beschwören möchte, doch ich wollte keinen Ärger und Neid säen.


  Aus einer nebenan grasenden Herde von Pferden aus den Bergen von Eshkorek Arnor suchte ich mir schließlich das schönste Tier heraus, einen weißen Hengst, ein prachtvoller Bursche. So war ich schließlich gerüstet.


  Am nächsten Morgen ritten wir Vazkor nach, der eine kurze Tagesreise von uns entfernt lagerte, und ich setzte mich auf dem Rücken des weißen Pferdes an die Spitze der Truppe. Ich glaube nicht, dass die Männer hinter mir etwas dagegen hatten. Schließlich war ich eine Göttin, zudem eine Kriegsgöttin. Insgesamt war es keine bedeutende Sache - gewissermaßen war ich Herrin für einen Tag. Doch stand hinter dieser Geste sehr viel. Ich hatte keine Angst mehr vor der Begegnung mit Vazkor.


  Als die Sonne über den Kämmen des Gebirges unterging, bewegten wir uns einen alten Weg hinab, der vor langer Zeit von Reisenden geschaffen worden war, und erreichten das weite Plateau mit den Zelten und Pferdegehegen. Es war eine riesige offene Fläche, hinter der zahlreiche schmale Schluchten klafften, die den Eindruck erweckten, als führten sie direkt ins Tal hinab, wenn sie nicht wie jetzt verschneit waren. Die Armeen des Südens folgten mir und breiteten sich auf dem Plateau aus.


  Aus dem schwarzen Prunkzelt trat ein Mann mit einer Wolfsmaske.


  »Oberherr!« rief ich und salutierte. »Ich bringe dir deine Streitmacht, wie befohlen!«


  Er verharrte kurz und kam schließlich auf mich zu. Dann stand er neben dem Pferd und blickte zu mir auf. »Du bist mir willkommen«, sagte er förmlich.


  Dann half er mir herab, was ich zuließ, da so viele Blicke auf uns gerichtet waren.


  Ich hob den Arm. Kazarl folgte der Anweisung, stieg ab und übergab den Rest der Abteilungen den verschiedenen Hauptleuten. Reiter preschten davon.


  Vazkor nickte mir zu. »Mein Zelt.«


  »Das ist nicht erforderlich«, antwortete ich. »Das meine wird eben errichtet - dort drüben.«


  Ein Stallbursche wollte sich um mein Pferd kümmern, das nervös scheute. Ich machte kehrt, um es zu beruhigen, und sah Mazlek und zehn Angehörige meiner Wache hinter mir stehen, starr und angespannt. Es war eine schöne Geste, theatralisch und doch wirksam.


  Vazkor nickte und entfernte sich. Ich kümmerte mich um das weiße Pferd.


  An diesem Abend konnte ich nicht einschlafen. Ich freute mich über meinen Erfolg - vielleicht zu sehr. Im roten Schimmer zahlreicher Kohlebecken und Lampen saß ich und hing meinen Gedanken nach.


  Nach einiger Zeit kam Kazarl Javhovor zu mir ins Zelt.


  »Ich hoffe, es geht der Göttin gut«, sagte er.


  »Warum nicht?«


  »Ich bin gekommen, um mich zu entschuldigen«, sagte er.


  »Weshalb?«


  »Du musst mich verstehen«, sagte er nervös. »Ich hatte keine Ahnung vom Zustand der Göttin. Lord Vazkor hat uns alle informiert, und er ist zornig. Ich hoffe und bete, dass deine Gesundheit nicht gefährdet ist …«


  Er brach ab und trat einen Schritt zurück. Im ersten Augenblick verstand ich seine Reaktion nicht, dann wurde mir klar, dass ich aufgestanden war, in Zorn und Frustration, die mich wie eine elektrisierende Aura umgeben mussten.


  »Vazkor irrt!« fauchte ich. »Das kannst du deiner Armee sagen. Jetzt raus!«


  Er machte kehrt und taumelte hinaus.


  Ich stand in der Mitte meines Zelts, und der Zorn richtete sich wie eine feurige Brandung nach innen. Ich presste die Hände auf den Bauch und sprach zu dem Wesen, das sich darin befinden mochte. »Nein, nicht von ihm! Raus, raus aus mir!«


  Ein stechender Schmerz im Unterleib, eine erschreckende und sehr ernüchternde Erscheinung. Da kam mir ein Gedanke.


  »Nein«, sagte ich zu ihm und lächelte ein kleines gepreßtes Lächeln, ein Scherz, den mein Gehirn und mein Körper teilten, von dem der Eindringling ausgeschlossen blieb. »Ich glaube nicht an dich. Ich bin sehr stark. Wenn ich dir keinen Glauben schenke, kann es dich nicht geben.«


  Und damit verschloß ich den Gedanken hinter einer Eisentür und wandte mich ab.


  Drei Tage lang schufteten Arbeitsgruppen im Pass und räumten so gut es ging den Schnee beiseite. Am vierten Tag packten die großen Armeen des Südens ihre Sachen zusammen und folgten. Ich hatte durch den Spalt im Fels bereits einen Blick auf das Terrain werfen können, das wir durchwandern wollten. Ein Becken aus weißem Schnee, in der Ferne ein zugefrorener See, Zonen immergrüner Bäume. Am fernen Horizont die nicht zu verkennenden Umrisse einer Stadt mit schrägen Mauern, auf den gut zu verteidigenden Höhen einer Plattform, von Wäldern umschlossen.


  Am Abend des dritten Tages saßen Vazkor und seine Hauptleute im schwarzen Prunkzelt und besprachen den Marsch zu jenen Mauern. Orash hieß sie, dieser erste Fisch in unserem Netz. Niemand machte mir meinen Platz in der Versammlung streitig. Allerdings richtete Vazkor kein einziges Mal das Wort an mich, und auch ich sagte nichts. Alles in allem war der Plan sehr einfach, er stützte sich auf Beharrlichkeit, Entschlossenheit und Beutegier.


  Drei Tage währte der Marsch durch die Felsbrocken des Passes - Schneelawinen brachen herab, gelockert von den unzähligen Füßen und Hufen und rollenden Wagenrädern. Am dritten Tag erreichten wir den vereisten Grund des Tals.


  Hier herrschte eine seltsame Stille. Die Wüste war ebenfalls still gewesen, doch auf andere Art. Dort hatte ab und zu ein trockener Wind geweht, zuweilen waren Vögel sichtbar gewesen. Im Tal dagegen rührte sich kein Lüftchen, die Hügel schienen es völlig abzuschirmen, und der tiefe weiße Himmel war wie ein Deckel. Hier wirkten sogar die Bäume unwirklich. Und vor uns die Stadt inmitten ihrer Girlanden aus Baumzonen. Orash, die zu schlafen schien oder verlassen worden war. In mir wuchs das Gefühl, dass die Stadt leer war oder ihre Einwohner nicht mehr lebten. Ich dachte daran, wie mir Uasti in der Wagenkarawane von der Legende der Verlorenen erzählt hatte - von der Krankheit, die sie reihenweise umsinken ließ, bis es schließlich nicht mehr genug Leute gab, die sie begraben konnten.


  Am fünften Tag des Marsches durch das Tal schlugen wir unser Lager an dem ovalen See auf. Vereiste Ranken standen am Ufer, scharf wie Messer. Ein malvenfarbener Sonnenuntergang, dann verschlang die Dunkelheit die Silhouette der Stadt. Hier erst fiel mir etwas auf, das ich bisher noch gar nicht wahrgenommen hatte: Es gab keine Lichter in Orash. Schon seit langem hätten wir hinter den mächtigen Mauern ihren Widerschein sehen müssen. Jetzt, einen Tagesmarsch entfernt, waren schon die Umrisse von Türmen und Bastionen auszumachen, doch die Fensteröffnungen blieben schwarz und leer.


  Meine Haut begann zu prickeln. Ich starrte über das Tal auf die grünen Waldstreifen, die die Stadt bewachten und die zu uns hin dünner wurden. Dann betrachtete ich die Wächter aus Ezlann, So-Ess und Ammath, die in Abständen vor der Umfriedung des Lagers standen und die Speere in den Boden gestemmt hatten.


  Das Geheul eines Wolfsrudels gellte durch die Nacht, ein Rudel, das immer wieder ums Lager lief. Unruhig wälzte ich mich auf meinem Lager hin und her. Zum ersten mal hörte ich diese Tiere im Tal und verstand nicht, warum sie immer näher kamen. Plötzlich hatte ich das schreckliche Gefühl, dass sie ins Lager eingedrungen waren. Ich erwachte und richtete mich auf. Kein Wolfsgeheul, nur Stille wie eine kalte Hand.


  Dann ein gewaltiges Krachen, gellend wiehernde Pferde, das unmögliche Donnern ihrer Hufe. Durch das Leinen meiner Zeltwände schimmerte orangerote Helligkeit, die wie mit Flügeln in die Luft emporzusteigen schien. Ich versuchte mir einzureden, dass es sich nur um einen Unfall handelte, dass Öl in ein Feuer geronnen oder ein Betrunkener zwischen die Pferde geraten war - doch ich wusste es besser.


  »Dnarl!« rief ich, denn er hatte in dieser Nacht vor meinem Zelt Wache gestanden. Aber niemand antwortete. Ich schlug die Plane zur Seite und wurde augenblicklich von zehn Mulis niedergerissen, die an mir vorbei stoben. Mein Zelt brach zusammen. Drei brennende Wagen hüllten die nähere Umgebung in grelles Licht. Scheuende Pferde galoppierten durch die Helligkeit, Männer liefen durcheinander. Über dem Knirschen von Holz und dem sinnlosen Geschrei hörte ich Hauptleute ihre Befehle brüllen. Ich lag auf dem Boden und versuchte mich aus den Resten meines Zelts zu befreien. Rechts von mir ertönte ein gewaltiges Dröhnen. Diesmal loderte goldenes Feuer empor, darüber blühte eine Rauchwolke auf, und Funken des explodierenden Öls regneten zwischen die Vorräte. Ich war fast schon frei und sah eine dunkle Gestalt auf mich zulaufen. Zuerst dachte ich, es müßte sich um Dnarl handeln.


  »Die Schnur um meinen Fuß«, sagte ich, doch es war nicht Dnarl, sondern ein Mann in befleckter weißer Kleidung, eine alptraumhafte Teufelsfratze vor dem Gesicht. Er warf sich auf mich, in seiner Hand vibrierte eine gekrümmte Klinge. Ich rollte zur Seite, wobei ich mich vollends vom Zelt losriß, rappelte mich auf und traf ihn in die Brust. Dann stand ich auf - und stolperte über einen zweiten Toten. Es war Dnarl.


  Ölwagen explodierten dumpf. Brennende Splitter zuckten durch die Luft. Dicht neben mir flammte ein Zelt auf. Ich lief zwischen den Zelten hindurch. Ein wohlvertrauter Zorn loderte in mir. Zwei der weißen dämonenmaskierten Männer aus Orash fuhren zu mir herum, mein Schwert und Langmesser zuckten vor und trafen ins Ziel, ehe sie einen Laut äußern konnten. Hände packten mein Haar, doch ich zuckte zurück. Eine Klinge fuhr mir über den Rücken, ohne dass ich sofort den Schmerz spürte. Als ich mich umdrehte, stand ich vor sechs oder sieben Gegnern. Ihre weiße Kleidung schimmerte schmutzigrot im Widerschein des Feuers, ihre Eisenmasken schienen vor Blut zu triefen. Die Gesichter der Masken waren einem Ungeheuer nachempfunden, das ich noch nie gesehen hatte, mit Mähne und spitzen Hörnern und langen, bösartigen Zähnen.


  Ich sprang vor, und die Klingen klirrten, Metall ratschte, ein Mann fluchte. Greller Schmerz zuckte über meine Rippen, dann sprang mich jemand von hinten an und warf mich in den Dreck. Der richtige Kampfgeist fehlte. Eine Sekunde lang war ich in Panik und warf mich herum, um dem tödlichen Messerstich zu entgehen.


  Dann hörte ich ihn in der Sprache der Stadt sagen: »Eine Frau!«


  Der Druck ließ nach, und ich wurde auf den Rücken gerollt.


  »Keine Zeit«, sagte einer der anderen. »Bring sie um und komm weiter.«


  Aber er war neugierig und wollte etwas von seiner Entdeckung haben. Er beugte sich über mich, und da brach eine kleine Mauer in meinem Geist, und Haß tröpfelte in meine Augäpfel. Bisher war so etwas Qual gewesen, doch jetzt war der Vorgang von einer heftigen Süße. Fahles Licht flackerte zwischen uns. Er schrie auf und rollte zur Seite. Ich sprang auf und sah die anderen, wie sie ihren Begleiter verblüfft anstarrten. Einer hob das Messer zum Wurf. Wieder zuckte der süße Schmerz durch meine Augen, und er krümmte sich nach hinten und fiel auf die Seite. Ich stürzte mich auf die anderen und tötete sie mit meinem Schwert, ohne noch darauf zu achten, was sie taten.


  Lärm überall, rotes Licht, der Gestank von Verbranntem. Mir wollte scheinen, der rote Vulkan sei wieder ausgebrochen, diesmal im Schnee des Südens. Doch allmählich ließ das Licht nach.


  Durch die stöhnenden Schatten hörte ich den Ruf: »Göttin! Göttin!«


  Ich stützte mich auf das blutige Schwert und wartete. Mazlek kam auf mich zu, gefolgt von Wächtern meiner Garde, die mich ehrfürchtig anstarrten. Ich sollte später erfahren, dass viele meinen Kampf gegen die Orasher beobachtet hatten.


  »Es steht gut«, verkündete Mazlek. »Die meisten Feuer sind aus, alle Angreifer tot. Bist du verletzt?«


  »Kaum.«


  Offenbar hatten die Gegner um Mitternacht auf der östlichen Seite die Wachen getötet, sich ins Lager geschlichen und einige Wagen angezündet. Die Überraschung ist ein großer Verbündeter, aber es waren nicht genug gewesen. Der Schaden war geringer als auf den ersten Blick erkennbar. Das interessanteste Detail war der Umstand, dass nun offenbar auch Orash die >Etikette< des Krieges abgelegt hatte und mit nackten Fäusten kämpfte.


  Nachdem ich das Blut abgewaschen hatte, fragte ich, was Vazkor im Kampf getan hatte. Ich weiß nicht, weshalb ich mich erkundigte, ob ich wünschte, dass er alles gut überstanden hatte, oder nicht, konnte er doch ohnehin keinen Schaden nehmen. Es war keine Nachricht von ihm gekommen. Ich hatte nichts anderes erwartet.


  So marschierte denn die riesige Armee der Weißen Wüste gegen Orash, die Stadt im Purpurtal, und ich nahm an, dass uns nach dem Scharmützel am See nun schwere Kämpfe bevorstanden. Aber dazu kam es nicht. Der Kampfgeist der Orasher schien sich mit dem mißlungenen nächtlichen Überfall erschöpft zu haben.


  Ein weiteres Nachtlager im Schatten der stillen Mauern, nach einem Tag, da in unmittelbarer Nachbarschaft Orashs zehn Dörfer in Flammen aufgegangen waren - Feuer gegen Feuer.


  Seit der ersten Morgendämmerung ließen die Trompeten Vazkors ihre Herausforderung erschallen. Doch Orash antwortete nicht. Seltsam, wie sehr wir etwas fürchten, das sich stumm verhält. In Orash schien eine Falle auf uns zu lauern, die verhinderte, dass die mächtigen Rammen gegen die Tore donnerten, die riesigen Belagerungstürme sich an die Mauern lehnten.


  Wieder kam der Abend. »Wie wird die Entscheidung getroffen?« fragte ich Mazlek.


  »Vazkor hat drei Männer aus den Dörfern bei sich.«


  »Er fragt sie über die Stadt aus?« fragte ich verblüfft. »Wissen sie denn Bescheid?«


  »Er scheint es anzunehmen, aber sie sagen nichts. Ab und zu hört man ihre Schreie.«


  Ich hatte kein Mitleid mit den Shlevakin aus den Dörfern, und Mazlek auch nicht, trotzdem empfanden wir einen unausgesprochenen Widerwillen gegenüber Vazkors sinnloser Grausamkeit -wir beide haßten Vazkor, wenn auch aus anderen Gründen.


  »Ich habe über Orash nachgedacht«, sagte Mazlek. »Ich glaube, die Stadt ist leer.«


  »Ja«, antwortete ich. »Ich auch.«


  In dieser Nacht gab es keinen Mond, und in der Dunkelheit wurde die Parole ausgegeben, dass wir jetzt angreifen wollten. So wie man uns nicht in den Schneemonaten erwarten konnte, so sollten sie auch nicht damit rechnen, dass wir in der Dunkelheit an die Tore klopfen würden.


  Die leisen Vorbereitungen liefen sehr diszipliniert ab. Die Pferde bewegten sich vorsichtig, die Männer schwiegen, die Maschinen rollten auf gut geölten Rädern vor. Das erste richtige Geräusch war das Dröhnen der mächtigen geschnäbelten Ramme, die an das Nordtor hämmerte. Nach diesem Schlag eine kurze Pause, das halb bewußte Warten auf Antwort aus der Stadt. Doch es war nichts zu hören, keine Alarmglocke, keine Rufe, kein Geschoßhagel, kein herab strömendes Feuer. Nach der Pause brandete der zornige Lärm empor und fand jetzt kein Ende mehr.


  Plötzlich brach das Tor mit schrecklichem Dröhnen. Im Fackelschein schwärmten Männer durch die Öffnung. Eine Kompanie Kavallerie nach der anderen galoppierte den Steilweg empor, in das zerschmetterte Maul Orashs. Ich trieb mein weißes Pferd an, das zum ersten mal einen vollen Panzer trug, winkte Mazlek und seinen Männern zu und ritt im Galopp hinterher.


  Durch das Tor in die Stadt. Überall steile Türme und Dächer und Terrassen.


  Etwa eine Stunde verging. Orash war voller Soldaten, die von beiden Toren zueinander strömten. Viele hatten sich von der Truppe entfernt und dieses und jenes Haus in Brand gesteckt. Von den Einwohnern keine Spur. Die Brandstiftung war von einer ansteckenden Fröhlichkeit begleitet, die großen warmen Brände wie eine festlich-bunte Beleuchtung. Und dann erreichte die Reiterkolonne den Platz. Vazkor hatte die Spitze übernommen. Ein riesiger freier Platz und am Ende einer breiten Treppe ein gewaltiges Gebäude, dessen eisweiße Säulen im Widerschein der Flammen zu tanzen schienen. Auf den Stufen eine Frau, groß, weißgekleidet, das Gesicht unter einer Teufelsmaske, wie wir sie schon gesehen hatten. Es war ein Schock, sie dort stehen zu sehen, plötzlich dieses eine Leben, das in der leeren Stadt etwas Unwirkliches hatte.


  Sie schrie uns an, und die Kolonne kam zum Stillstand. Ihre Stimme ließ erkennen, dass sie sehr alt war, vermutlich auch ein wenig durchgedreht. Angst hatte sie jedoch nicht.


  »Du!« sagte sie zu Vazkor. »Todesbringer! Dies ist der Tempel unserer Stadt. Sie sind vor dir nach Belhannor geflohen, doch ich nicht, und die Göttin steht hinter mir. Du hast die alten Regeln des Krieges gebrochen, Schakal der Wüste! Kehr um oder stirb!«


  Die Stadt war also evakuiert worden - des Rätsels Lösung, eine vernünftige Lösung. Vazkors Feldzug war etwas Neues und Gefährliches, da hatten sich die Menschen in Sicherheit gebracht. Diese Frau aber war geblieben. Sie hob die Hand, und vor ihr in der Luft flammte Feuer auf.


  Vazkor machte eine kleine Bewegung, und schon sirrte eine Bogensehne, und die Frau brach von einem Pfeil getroffen zusammen.


  Die Stufen waren sehr breit, und Vazkor ritt sie hinauf. Die Kavalkade folgte ihm, umschwärmt von Infanteriesoldaten. Im Tempel waren bestimmt viele Schätze zu finden. Vor der Göttin Orashs hatte man keine Angst, brachte man doch die eigene Göttin mit.


  Es war dunkel zwischen den Säulen. Plötzlich gellte Geschrei auf, Körper drängten zusammen, Blut floß. Ich zog mein Schwert und hieb einen teufelsmaskierten Krieger nieder. Sie waren also doch noch hier, allerdings nur eine kleine Gruppe, die den heiligen Schrein verteidigen wollte.


  Als alles vorüber war, glitt ich vom Pferd und sah mich einen Augenblick lang um. Ein Gefühl des Entsetzens hatte mich ergriffen, etwas drängte mich, eine Tür zu öffnen und den fensterlosen Hauptsaal des Tempels zu betreten. Ein heller Schein aus der Steinschale war die einzige Beleuchtung. Dahinter ragte die riesige Marmorgestalt der Göttin von Orash auf. Ich hob die Fackel und sah ihren weißen Körper mit dem fließenden weißen Rock und dem herab fallenden Silberhaar. Sie war die erste Frau im Süden, die keine Maske trug. Sie war nicht die katzenköpfige Uastis. Sie trug ihr eigenes Gottesgesicht zur Schau. Ein Laut drang aus meiner Kehle, eine Art Würgen. Die Fackel fiel mir aus der Hand, doch die Flammen aus der Schale loderten empor, und ich vermochte den Blick nicht abzuwenden.


  Über dem weißen Körper der Frau schwebte das weiße Gesicht der Verfluchten, ein Gesicht des Horrors, der Häßlichkeit und der Verzweiflung, bestimmt vom Zeichen des Hasses.


  Und ich hatte gedacht, ich hätte nie zuvor ein Ungeheuer gesehen, das den Teufelsmasken Orashs ähnelte, das Wesen, nach dem diese Gesichter geformt worden waren. Dabei hatte ich so ein Gesicht durchaus schon gesehen, konnte es jederzeit anschauen, wenn ich wollte - es war das Gesicht, das Karrakaz mir unter dem Berg gezeigt hatte. Mein eigenes!


  Schritte hinter mir. »Die Göttin, die die Göttin anbetet! Wie passend!«


  »Vazkor«, sagte ich, und schon sein Name kam mir an diesem Ort und in diesem Augenblick wie eine Art Amulett vor.


  »Nimm dich zusammen«, sagte er und zog mich hoch. »Jede Stadt«, fuhr er fort, »jede Stadt hier in der Wüste und an der Küste betet eine Frau an. Es gibt keine Götter, in deren Rolle Vazkor schlüpfen könnte, nur Göttinnen.«


  In diesem Augenblick kam mir die Erleuchtung. »Orash!« sagte ich. »Nicht Ezlann ist meine Stadt, sondern Orash!«


  Ich machte kehrt und schaffte es, den Tempel zu verlassen.


  Als ich später vor der Stadt in meinem Zelt lag, ließ ich Mazlek kommen und flüsterte ihm zu: »Gibt es Grenzen in dem, was du für mich tun würdest?«


  »Nein«, sagte er inbrünstig. »Nein, Göttin.«


  »Dann zünde Orash an«, sagte ich. »Mach es dem Erdboden gleich. Es soll nichts übrigbleiben.«


  Er schwieg einen Augenblick lang, stand auf, sagte leise meinen Namen und ging.


  Ich schlief ein, doch im Schlaf hörte ich die warnenden Trompeten. Rings um das Zelt herrschte reges Treiben, doch ich wusste, dass uns kein Feind bedrohte. Mein Schlaf vertiefte sich sogar noch.


  Am Morgen erwachte ich und trat vor das Zelt.


  Orash war nun auch zur schwarzen Stadt geworden, eingestürzt, verkohlt, verdammt. Das Lager war noch immer in Aufruhr - man war ratlos und wütend über die im Feuer untergegangenen Schätze. Angeblich hatte sich ein kleines Feuer ausgebreitet und war nicht ausgegangen, wie man vermutet hatte. Von den Plünderern war kaum einer ums Leben gekommen; der Alarm war früh genug erfolgt.


  Mazlek sprach nicht über das Ereignis, und ich sagte auch nichts. Wenn Vazkor etwas ahnte, so erwähnte er jedenfalls nichts davon. Orash war nur ein kleiner Fisch. Seine Vernichtung mochte für ihn wertvoller sein als die verlassene intakte Stadt in seinem Rücken, offen für jeden Gegner.


  Was ich getan hatte, war dumm. Die Tat hätte mir keinen Trost bringen dürfen, hatte ich doch damit nicht meine Häßlichkeit beseitigt, sondern nur ihren Ausdruck. Und doch …


  Ich erinnere mich kaum an den mühsamen Marsch von Orash nach Belhannor.


  Mir war abwechselnd kalt und heiß, und ich hatte seit zweiundvierzig Tagen keine Blutung mehr gehabt. Ich weigerte mich, über die Bedeutung dieser Tatsache nachzudenken.


  Wir erblickten am späten Nachmittag unter einem trostlosen braunen Himmel die schwarze Silhouette einer Stadt, die so weiß war wie Orash. Als wir näher rückten, begrüßte uns jedoch Trompetenschall jenseits des Tals. Belhannor schien bereit zu sein, sich auf die alte Art zu wehren - Herausforderung gegen Herausforderung.


  Am nächsten Tag war mir sehr übel, was mich mit Zorn erfüllte. Die Welt verschwamm vor meinen Augen. Trotzdem bestieg ich das Pferd, und niemand hielt mich zurück; offenbar sah ich besser aus, als ich mich fühlte.


  Vorstürmen mit der Armee, vor uns die Streitmacht Belhannors unter einem bleifarbenen Himmel. Unser Gegner bekam nicht den Kampf, den er sich gewünscht hatte. Von links dröhnten ammathische Kanonen auf. Die belhannischen Kämpfer purzelten wie Zinnsoldaten durcheinander.


  Meinem Schimmel behagte der Kanonendonner nicht. Er zuckte zusammen und galoppierte plötzlich los; ehe ich ihn zurück halten konnte, brach er durch unsere Reihen und stürmte auf die Gegner zu. Ich empfand keine Panik, als Schicksal-das-Pferd mich zwischen die Feinde trug. Ich frohlockte vielmehr, denn hier lag totales Vergessen. Ich hob das Schwert mit beiden Händen. Urplötzlich war ich nicht mehr die gesichtslose Frau, sondern die Vorreiterin, die Bogenschützin, die Wagenlenkerin, die Kriegerin. Ich war Darak. Ich war Vazkor. Ich war der Tod. Die leeren Gesichter, behelmt und maskiert, wirbelten hoch und zur Seite wie verstreute Blütenblätter, und das riesige weiße Tier zwischen meinen Schenkeln tanzte über ihrem Tode. Der Himmel war rot von den Kanonenschüssen. Die schweren Kugeln flogen wie Eisenvögel über mich dahin und konnten mir nichts anhaben. In diesem Wirbel des Hasses und der Freude fand ich die Schönheit des Schmerzes, die triumphale Kakophonie des Schreckens, die wie Musik ist. Eine gewaltige wogende Hymne, der letzte Koitus mit der Dunkelheit, dessen letzte Note ein gewaltiger, durchdringender orgasmischer Schrei der Qual ist.


  »Wo bin ich?« fragte ich, als ich erwachte. Meine Stimme klang sehr leise.


  »In Belhannor«, sagte Vazkor, der an meinem Bett stand. »Die Stadt hat nach der Schlacht kapituliert, wir haben sie besetzt. Der Javhovor ist intelligent und hat erkannt, dass Widerstand zwecklos wäre. Die Damen, die dich pflegen, sind Prinzessinnen von Belhannor. Draußen wartet natürlich eine Wache - deine eigenen Leute.«


  Er schien sich in der Stadt sehr sicher zu fühlen, wenn er mich diesen Frauen anvertraut hatte. Schließlich war ich noch immer wertvoll für ihn. Mein Blick klarte sich langsam auf und zeigte mir ihre bleichen, erschrockenen Gesichter. Und vor der Tür wachte Mazlek.


  »Vielen Dank«, sagte ich. »Wie steht es um mich?«


  »Du bist verletzt, aber deine Wunden heilen ja schnell. Mazlek und seine Männer haben sich zu dir durchgekämpft. Der Schimmel aber ist tot.«


  »Dann muss ich mir einen neuen besorgen«, sagte ich. »Wann reiten wir?«


  »Ich lasse einen Teil meiner Truppen hier zurück, unter dem Kommando Attorls, des Prinzen von Kmiss. Die anderen marschieren im Morgengrauen.«


  Seine Worte verrieten mir, dass ich nicht mitmarschieren sollte. So schnell heilten meine Wunden denn doch nicht.


  »Soll ich dir also folgen?« fragte ich. »Wie schon einmal?«


  »Nein, Göttin. Du sollst hierbleiben. Du vergisst deine Schwangerschaft. Ich meine, wir sollten das Kind nicht gefährden.«


  »Das Kind«, sagte ich in ohnmächtiger Wut. »Das Kind existiert nicht.«


  Vazkor machte kehrt, schickte meine Pflegerinnen hinaus und führte eine gebeugte Frau in einfachem Kleid an mein Bett. Sie gehörte der dunkelhäutigen Rasse an. Ihr unmaskiertes Gesicht war eine Maske für sich, ihre glitzernden Reptilienaugen starrten mich ausdruckslos an.


  »Dies ist eine Dorf hexe«, sagte er. »Deiner nicht würdig, doch angeblich sehr geschickt. Ich entschuldige mich für diese Wahl. Aber was soll ich machen - es ist erforderlich, dass du begreifst, in welcher Lage du bist.«


  Ich hoffte, dass die Frau Angst haben würde, mich zu berühren, doch sie kannte keine Gefühle mehr. Er hatte gut gewählt. Ihre Hände waren trocken und grausam, und er beobachtete die schmerzhafte Untersuchung. Schließlich trat sie zurück, nickte und knurrte etwas. Vazkor scheuchte sie mit einer Handbewegung aus dem Zimmer.


  »Du bekommst ein Kind«, sagte er schließlich. »Ein Kind, das in Anbetracht deiner Verletzungen überraschend gesund ist. Deine Schwangerschaft dürfte noch etwa zweihundert Tage dauern. In Ezlann läge die Geburt im Monat des Pfaus.« Er setzte ein Lächeln auf. »In Belhannor bist du in Sicherheit. Du kannst dich auf Attorls Schutz verlassen. Natürlich bleibt deine eigene Garde ebenfalls hier.«


  Ich lag im Bett und vermochte nicht einmal den Kopf zu heben. »Ich werde dieses Kind nicht bekommen«, sagte ich mit Nachdruck.


  »O doch«, sagte er.


  In diesem Punkt würden wir nie zu einer Einigung kommen.


  Er verließ das Zimmer. Die beiden belhannischen Prinzessinnen kehrten zurück und starrten mich in abgrundtiefem Entsetzen an.


  Schlaf.


  Vazkor ritt mit seiner Armee am nächsten Morgen wie angekündigt weiter - der Oberbefehlshaber, neuen Siegen entgegen. Und ich blieb zurück und durfte mir keine Hoffnung machen, ihm zu folgen.


  Ich wusste nicht, welcher Art meine Wunden gewesen waren, doch schon am nächsten Tag ging es mir wieder so gut, dass ich aufstehen und in meinen weißen Marmorgemächern umhergehen konnte.


  Von den Fenstern überschaute ich die schneebedeckte Stadt -Gärten, ein eisgrüner Fluß, über den sich drei Steinbrücken spannten, Türme, gewundene Straßen und zahlreiche Terrassen. Kriegsschäden waren kaum zu sehen, und Mazlek berichtete mir später, dass die Kapitulation bedingungslos gewesen war. Sie waren den heißen Atem des Krieges nicht gewohnt, diese Städte, die bisher nur eine Art Kriegsspiel miteinander ausgetragen hatten.


  Gegen Abend ließ ich Attorl ausrichten, dass ich ihn sprechen wollte. Er kam sofort, in festlicher Kleidung, die offenbar für einen anderen Anlaß angelegt worden war. Er war ein zweitrangiger Prinz, hübsch und wohlerzogen, mit sehr kleinem Mund.


  »Soweit ich weiß, Prinz, ist Belhannor unserem Kommando anvertraut.«


  Überraschung. Soweit er wusste, war Belhannor seinem Kommando anvertraut worden.


  »Ich sehe, dass du verwirrt bist, Prinz«, sagte ich großmütig. »Selbstverständlich bist du der Kommandant sämtlicher Streitkräfte hier. Doch gleichermaßen selbstverständlich ist es, dass alle deine Befehle meiner Autorität unterliegen.«


  Er starrte mich verblüfft an, erhob aber keine Einwände, schließlich war ich ja Uastis die Wiedererstandene, an deren Macht er glaubte. Er akzeptierte meine Worte mit einer Verbeugung, und ich ließ ihn gehen. Von nun an musste ich mich mit allerlei Kleinigkeiten herum schlagen - mit dem Ausbügeln unbedeutender Auseinandersetzungen, mit der Einteilung von Wächtern für die Straßenpatrouillen und die Weiterleitung von Vorräten an unsere Armeen. Mein Anteil an diesen Dingen bestand darin, Dokumente, die Attorl bereits genehmigt hatte, mit meinem Siegel zu versehen. Jedenfalls fand ich in alledem eine Art Bestätigung.


  Es war gleichwohl eine schreckliche Zeit. Wie der festgetretene weiße Schnee, der dem Frühling nicht weichen wollte, schien eine Decke über meinem Leben zu liegen, die ich nicht abzuwerfen vermochte.


  Ich hatte den Eindruck, als wäre mir nichts geblieben, außer diesen trivialen Brocken der Macht, meiner eigenen Macht, die mit dem Haß erstand und die wie ein Krebsgeschwür Tag um Tag in mir wuchs. Und das andere Geschwür, das er mir eingepflanzt hatte, und das ebenfalls wuchs. Ich hatte nicht die Beschwerden der meisten normalen Frauen, doch belastete mich ein Gefühl der Schwere, das wenig mit der Realität gemein hatte. Vom achtzigsten Tag der Schwangerschaft an begann mein Körper anzuschwellen, nicht einmal besonders stark, doch kam ich mir füllig und aufgedunsen vor. Das Ding in meinem Leib war mehr denn je eine Zumutung, etwas Auf gezwungenes, das mich unterwerfen wollte und ein Gefühl des Verfolgtseins in mir auslöste.


  Dreimal versuchte ich es loszuwerden - einmal durch eigene Willenskraft -, aber der Schmerz war zu groß - und einmal durch übermäßigen Weingenuß - der ohne Wirkung blieb. Beim dritten mal suchte ich Hilfe bei einer Heilerin in einem der umliegenden Dörfer. Doch auch ihr übelriechender Zauber nutzte nichts. Das Kind sei zu stark und wolle sich nicht von mir trennen lassen, sagte sie schließlich.


  Ich ließ mich von Mazlek und Slor in die Stadt zurück begleiten. Dabei sah ich ihre Gesichter hinter den Masken nicht und war dessen froh.


  In den Tagen danach war ich krank und erbrach mich oft und befahl meinem Körper dabei immer wieder, Vazkors Frucht abzustoßen, aber es nützte nichts. Ich litt, vielleicht litt auch das Wesen in mir, doch es trennte sich nicht von mir.


  Boten kamen und berichteten, dass Vazkor und seine Männer in den südlichen Wäldern zwei Städte erobert hatten.


  Sechzig Tage vergingen in Belhannor, und dann brach der Monat an, der im Purpurtal die Zeit des Grünens genannt wird. Der Frühlingsmonat. Im Tal und in der Stadt jedoch lag noch immer dick der Schnee. Die Sorge wuchs, die Angst, die sich immer einstellt, wenn etwas Gewohntes ausbleibt. Die weißgekleideten Priester des Tempels opferten Lämmer und Tauben, etwas, das ich seit Ankurum nicht mehr gesehen hatte. Ich erinnerte mich an Za und an die dreitägige Dunkelheit und war nicht besonders überrascht, als Attorl eine Audienz erbat und den Javhovor der Stadt mitbrachte.


  »Göttin«, sagten meine Besucher.


  »Was wollt ihr?«


  »Göttin«, fuhr der Javhovor fort. »Das Wetter … Viel ist in den Tempeln und im großen Tempel unserer Göttin gebetet worden, aber der Schnee schmilzt nicht. In Ehrfurcht wenden wir uns jetzt an dich. Oberherr Vazkor sprach von deiner Macht - dürfen wir hoffen …?«


  Ich war nicht überrascht, doch angetan war ich von dem Besuch auch nicht. Macht hatte ich, doch auch über die Elemente und Jahreszeiten ? Man erwartete viel von mir! Was würde geschehen, wenn ich versagte - oder mich weigerte?


  Plötzlich musste ich an die Unstimme denken, die in meinem Kopf gesagt hatte: »Zauberin, die die Elemente, die Sterne, die Meere und die tiefen Feuer der Erde beherrscht.«


  Ich weiß nicht, welche Erkenntnis mich in diesem Augenblick überkam, doch ich stand auf und sagte: »Der Palast von Beihannor hat ebenfalls einen Tempel? Dann bringt mich dorthin und laßt mich allein.«


  Attorl und der Javhovor sahen sich verblüfft an, doch ich war bereits aufgestanden und ließ mich durch zahlreiche Gänge zu einer großen Tür führen.


  »Geht«, befahl ich. »Wenn sich die Tür geschlossen hat, soll die Stadt beten.«


  Drinnen, eingehegt von mächtigen Mauern, ein kleiner goldener Raum. So intensiv war meine plötzliche irrationale Entschlossenheit, dass ich nicht einmal vor der Göttin zurück gescheut war; aber sie war nicht Orashs Schwester, sondern klein und hübsch, der Kopf von einem goldenen Sonnenaufgang verhüllt. Vor ihr die Steinschale.


  Ich wusste nicht, warum, doch ich beugte mich über die Flamme und flüsterte: »Ich bin stark, auch jetzt noch bin ich stark.«


  Etwas rührte sich in mir, ein Zucken, das ich unter Kontrolle bringen musste. Ich stemmte die Hände auf den Rand der Schale und zog tief aus mir etwas empor, das starr und hell war und sich sträubte.


  Doch nur im Anfang war es klein und unbedeutend, plötzlich gab es ein schreckliches Geräusch, ein unvorstellbarer Donnerschlag über dem Palastdach, begleitet von grellen Blitzen, die ich durch die geschlossenen Lider wahrnahm. Regen prasselte gegen die hohen Fenster, und in Lärm und Licht verlor ich die Balance, stürzte und lag erschöpft mit geschlossenen Augen am Fuße des Altars. Plötzlich wusste ich, was ich wollte.


  In jenen Sekunden kam es mir sehr vernünftig vor, doch hinterher war es nur ein Gewirr von vagen Gedanken und Gefühlen. Ich hatte Herrschaft über das gewaltige Unwetter, das mit seinen kochenden Tropfen den Schnee fort schmelzen wollte, und lenkte es ein wenig, einem wilden Pferd vergleichbar, so dass sein Antlitz den Armeen Vazkors zugeneigt war. Ich wusste nicht, wo sie sich gerade befanden, vielleicht im Lager zu Füßen der fünften Stadt des Purpurtals - obwohl ich einen schmalen zugefrorenen Fluß vor mir sah und Marschlaute und Räderrollen hörte. Ich schob den Sturm weiter, und die Blitze bissen mir in die Lider. Alles verlor sich im Donner.


  Plötzlich öffnete ich die Augen und richtete mich auf. Ich zitterte, doch ich war auch sehr aufgeregt und glücklich. Nur allmählich ließ das Unwetter nach, und hinterher regnete es noch mehrere Stunden lang. Ich glaube, ich schlief im Tempel ein, denn der unruhige Sonnenuntergang vor den Fenstern färbte den kleinen goldenen Raum plötzlich grellrot.


  Ich trat ins Freie, und die Wächter knieten nieder. Ich war müde und wortkarg und ignorierte sie. Ein Stück entfernt wartete Mazlek auf mich.


  »Was war in der Stadt?« fragte ich.


  »Ein Sturm, Göttin. Der Himmel ist jetzt klar.«


  Das Unwetter hatte Belhannor vom Schnee befreit. Der Himmel schimmerte golden, und es lag eine ungewohnte Wärme in der Luft. Ich glaube, ich hatte die Hälfte von dem vergessen, was ich im Palasttempel getan oder zu tun versucht hatte. Jedenfalls dachte ich nicht mehr daran, bis ich daran erinnert wurde. Mehrere Tage vergingen, und Bäume schlugen aus. Außerhalb der Mauern grünten die Felder, die der Verwüstung des Krieges entgangen waren. In der Stadt wurden Hymnen auf mich gesungen; die Göttin, die gekommen war, sie zu vernichten, wurde nun gepriesen.


  Unser schneller Frühling war siebzehn Tage alt, als die ersten Boten eintrafen. Es war ein dramatischer Auftritt, ein erschöpfter Mann, der sinnlos die Palasttore anbrüllte, dessen Pferd schäumend unter ihm zusammen brach und verendete.


  Ich hörte die erregten Wortwechsel in den Korridoren und schickte einen von Mazleks Männern los, um in Erfahrung zu bringen, was geschehen war. Doch auf seine Rückkehr brauchte ich nicht zu warten. Der Javhovor kam persönlich. Und sein Gesicht war gelb vor Kummer.


  »Göttin«, sagte er, »ein Mann ist gekommen. Der Oberherr und seine Armeen - ein Unwetter in der bewaldeten Bergkette im Osten -, eine Schneelawine, gewaltige Schneeverwehungen, umstürzende Bäume und herab fallende Felsbrocken, vom Regen gelockert - und jetzt tritt auch noch der An-Fluß über die Ufer. Ach, Göttin, viele sind verloren!«


  »Und er?« fragte ich. »Gibt es Nachricht von meinem Mann?«


  »Er ist in Sicherheit«, sagte er hastig. »Aber die Armee hat große Verluste hinnehmen müssen - und es gibt andere Probleme.«


  Offenbar war die Armee im Anmarsch auf Anash gewesen, das fünfte Ziel. Von der Lawine nun in Gruppen getrennt und in Not, wurde die Armee von Truppen aus Anash bedrängt, das den Vorteil entschlossen nutzte.


  In den nächsten Tagen kamen weitere Boten. Eine Schlacht war ausgetragen worden, Vazkor hatte fliehen müssen. Er und eine Handvoll Männer zogen in den Bergen herum, bemüht, die Reste zu sammeln. Der Winterfeldzug forderte nun doch seine Opfer. Eine Krankheit war ausgebrochen, und seit der Lawinenkatastrophe gab es kaum noch zu essen.


  Ich nahm an, dass die Belhanner nun mit Trotz und Freude reagieren würden, vergaß aber in meiner Dummheit den Zorn von Anash und Eptor, der beiden Städte, die Vazkors Angriff entgangen waren. Diese beiden hatten sich zusammen getan, um ihn zurück zuschlagen, und mochten sich nun in ihrem Rachedurst auch gegen die Schwesterstädte wenden, die ihm so schnell Einlaß gewährt hatten und jetzt noch Überreste seiner Streitmacht beherbergten.


  Ein Reiter kam - der letzte Bote, der uns erreichen sollte. Er überbrachte die Meldung, dass Vazkor und seine Armeen nicht mehr existierten - gefallen oder der Krankheit erlegen oder in Grüppchen zerschlagen, die erbarmungslos durch die Berge gejagt und aufgerieben wurden. Das plötzliche Ende einer großen Kriegsmacht. Als Attorl erfuhr, dass sein Onkel unter den Toten war, brach er weinend zusammen. Zweifellos erwartete man von mir eine ähnliche Reaktion auf Vazkors Tod. Aber ich spürte nichts, nicht einmal Triumph, denn ich wusste, dass er nicht tot war.


  Eine Weile blieb alles still. Depression und Unruhe bestimmten das Leben in Belhannor; ein Abwarten.


  Nach dem hundertundzwanzigsten Tag, der ungefähren Mitte meiner Schwangerschaft, kamen die ersten Flüchtlinge aus den weiter südlich gelegenen Schwesterstädten. Belhannor öffnete ihnen törichterweise die Tore, so wie es schon die Vertriebenen aus Orash aufgenommen hatte. Jetzt füllte sich die Stadt bis zur Grenze des Möglichen - Wagen mit Frauen, Männern, Kindern und Haustieren. In Straßen, Gärten und auf Weiden wurden Zelte errichtet, und die Gassen der Slumviertel waren bald unpassierbar.


  Attorl bemühte sich, eine Verteidigung zu organisieren, doch mit seinen Nerven stand es nicht zum Besten, und so kam er nicht weit. Belhannors Kriegsmaschinen waren von Vazkor in den Süden mitgenommen worden. So rollte man ein paar rostige Kanonen heraus und ließ ihre Mündungen wie alte Abflußrohre aus den Mauern ragen. Attorls kleine Streitmacht, die dazu gedacht war, Zivilisten im Schach zu halten - zeigte sich den neuen Umständen nicht gewachsen. Attorls halbherzige Versuche, bei den Flüchtlingen neue Soldaten zu rekrutieren, waren ein Fiasko.


  Vazkors Plan gründete sich auf Erfolg und berücksichtigte keinen Rückschlag, der unweigerlich irgendwann kommen musste. Ich fühlte mich nicht schuldig wegen des Unwetters - ich fand, dass ich eine unvermeidliche Katastrophe nur ein wenig beschleunigt hatte.


  Anash und Eptor rückten schnell vor. Näher kommende Rauchwolken über brennenden Dörfern kennzeichneten ihren Weg. Sie erreichten uns an einem klaren, bitter-grünen Abend, durchsetzt mit Frühlingsregenschauern, an einem Abend für Erinnerungen und alte Liebeslieder.


  Attorl hatte mich um die Unterstützung meiner Männer auf den Mauern gebeten, und ich hatte Mazlek die Entscheidung überlassen. Jetzt saß ich in meiner Kammer, ein juwelengeschmücktes Buch aus dem Besitz Asrens vor mir. Es war ein Buch voller großartiger Fabelwesen wie Salamander und Einhörner und schimmerte in herrlichen Farben. Ich las eigentlich nicht darin, sondern bewunderte die Zeichnungen, als ich plötzlich ein einziges Wort am Rand hingeschrieben fand. Ich kannte Asrens Schrift nicht, wusste aber sofort, dass er das Wort geschrieben hatte - ohne Schnörkel, klar, gerade, weise, doch offen, unempfänglich gegenüber dem Schmerz, und sich dessen bewußt - dies alles sah ich in dem einen Wort. Ich berührte die Linien der Buchstaben mit der Fingerspitze - im gleichen Augenblick kam der große Donner. Das Zimmer erzitterte. Ich schob den Tisch fort und blickte aus dem nächsten Fenster. Der Feind hatte ein Brandgeschoß in die unteren Viertel gefeuert und setzte das Bombardement fort. Allmählich färbte sich der Himmel blutrot.


  Bei Einbruch der Dunkelheit erst hörte es auf, wurde aber um Mitternacht wieder aufgenommen. Kurz danach kam Mazlek zurück, beschmutzt und am Arm leicht verletzt. »Es gibt nicht viel zu berichten«, sagte er. »Der Gegner ist übermächtig, und es sieht so aus, als ziehe er noch mehr Truppen zusammen. Ich glaube, jetzt haben sich auch Einheiten aus den anderen Städten angeschlossen.«


  »Haben sie versucht, Belhannor zu stürmen?« fragte ich.


  »Nein. Man spielt mit der Stadt, Göttin. Ein Sprecher ist vorgeritten und hat herauf gerufen, für die Männer aus der Weißen Wüste gebe es keine Gnade, aber …« - Mazlek hielt inne und lächelte -, »aber Belhannor könne mit schwesterlicher Liebe der Städte aus dem Tal rechnen, wenn er die Tore öffne.«


  Das war ein Dolchstich, der sogar mich berührte. »Was hat Attorl getan?«


  »Er ließ auf den Mann feuern«, antwortete Mazlek ausdruckslos. »Aber der Schuß ging daneben. Die belhannischen Kanonen nützen überhaupt nur dem Feind. Die erste ging in die Luft und tötete dreizehn Mann auf den Mauern. Göttin«, fuhr er leise fort, »es ist nur eine Frage der Zeit, bis es den Belhannern darum geht, die eigene Haut zu retten.«


  »Ich muss fort«, sagte ich ausdruckslos.


  »Wenn du das mir überlassen würdest?«


  Ich nickte.


  »Dann nimm die Dinge an dich, die dir wichtig sind, und halte dich Tag und Nacht bereit, mich sofort zu begleiten. Ich schütze dich mit meinem Leben, das weißt du.«


  Trotz der lautstarken Belagerung vermochte ich in dieser Nacht tief und traumlos zu schlafen.


  Der Morgen war sehr still. Der Fluß schimmerte wie Jade. Von meinen Gemächern aus waren keine Ruinen zu erkennen, nur schwache Rauchschleier. Ich badete und kleidete mich an. Dann saß ich in meinem Stuhl und starrte auf allerlei kostbare Dinge, die mir nicht gehörten. Ich würde wenig mitnehmen wollen, bis auf … Ich ging zum Tisch und berührte das offene Buch, das ich seit dem ersten Kanonenschuß vergessen hatte.


  Da klopfte es, und ein Mann in der Livree des Javhovor bat mich, den Stadtherrn aufzusuchen. Das kam mir seltsam vor; bis jetzt war der Mann immer zu mir gekommen. Andererseits war die Aufforderung sehr höflich. Ich folgte dem Mann und wurde schließlich in den großen Audienzsaal geführt, dessen Pracht ungemindert war. Zwischen den roten, weißen und grünen Wandbehängen der bleiche Mann, der hohe Lord. Unmaskiert trat er mir entgegen und verbeugte sich tief.


  »Göttin, verzeih mir meine Aufforderung, aber so ist es vielleicht sicherer.« Eine kleine Pause, in der mir mehrere Höflinge und Minister auffielen, die sich im Hintergrund hielten. »Man hat uns gezwungen«, setzte der Javhovor an und zögerte. »Wir hielten es für das beste. Eine schlimme Entscheidung. Wir haben uns der Gnade unserer Schwesterstädte Anash und Eptor ausgeliefert. Uns blieb keine andere Wahl, Göttin. Ich konnte nicht länger mitansehen, wie die Meinen getötet wurden.«


  Ich war wütend auf mich selbst, dass ich in diese Falle gegangen war, wütend auf den Javhovor, der mich hergelockt hatte, wütend auf Mazlek, der das nicht vorausgeahnt hatte und nicht rechtzeitig zu mir zurück gekehrt war.


  »Was hast du getan?« fragte ich überflüssigerweise.


  »Die Belhanner werden sich auf den Mauern gegen die Soldaten der Weißen Wüste erheben. So ist es arrangiert.« Er ließ den Kopf hängen, bekümmert über diesen Verrat, den ich ihm nicht einmal übelnehmen konnte.


  »Und ich«, fragte ich. »Wie passe ich in dieses Bild?«


  »Niemand wird dir zu nahe treten - das schwöre ich.«


  »Deine Zuversicht freut mich - doch ich kann sie leider nicht teilen.«


  Plötzlich kam Lärm auf, Rufe, Schreie gellten, ein Aufbrüllen der Überraschung und des Schmerzes. Kanonenschüsse waren nicht zu hören, das war nicht erforderlich. Jetzt waren die Männer aus Belhannor sicher dabei, die Tore zu öffnen und ihre Brüder in die Stadt zu lassen - voller Hoffnung und auch ein wenig nervös.


  Ich ließ mich schwerfällig in einen Stuhl sinken. Es wurde laut in der Stadt, rhythmische Schritte und Stimmen hallten durch die Straßen, dann auch Bewegung unter unseren Fenstern. Schließlich Lärm im Korridor. Schon wurden die Türen aufgestoßen, und zwanzig Mann stürmten in den Saal. Purpurn und hellgelb die Uniformen, hochgeklappte Helmvisiere und darunter stolze Masken von Löwen und Bären - Anash, die Führerin der Offensive. Ein silbermaskierter Offizier marschierte in den Saal, hoch erhobenen Hauptes, arrogant, er tat, als wäre er der Javhovor seiner Stadt.


  Ein leichtes Nicken zur Begrüßung des hohen Lord von Belhannor, dann ein leises, böses Lachen. »Klug gehandelt, Bruder.« Zuletzt ein unverschämter Blick in die Runde, dann auf mich, gefolgt von der unausweichlichen Frage: »Und wer ist das, Bruder ? Deine Lady?«


  Er musste von der katzengesichtigen Göttin Ezlanns wissen -von ihr, die den Feind Anashs mächtig gemacht hatte.


  »Ich bin Uastis«, sagte ich. »Mein Mann ist Vazkor, der dich und deine Soldaten längst vernichtet hätte, wenn ihm die Zeit dazu bliebe.«


  Ich sagte das, um ihn zu erzürnen, um ihn aus seiner selbstgefälligen Stimmung zu reißen und unsicher zu machen. Schon fuhr seine Hand an den Schwertgriff, und ich machte mich darauf gefaßt, ihn und seine Männer niederzustrecken, was mir möglich war, wenn ich genug Haß aufbrachte. Doch im nächsten Augenblick gab es ein Durcheinander an der Tür. Der Offizier aus Anash wandte sich den herbei stürmenden schwarz uniformierten Männern zu, die das Zeichen der Katze auf der Brust trugen. Rasche Schwerthiebe, Männer sanken zu Boden.


  Zwei Gestalten liefen auf mich zu - Slor und Mazlek. »Göttin - schnell!«


  Ich sprang auf und rannte los, ohne mich um die Verblüffung derjenigen zu kümmern, die den Angriff überlebt hatten.


  An einer Tür in den Gängen tief unter dem Palast machten wir halt.


  »Es ist nicht mehr weit«, flüsterte Slor. »Wir halten sie hier auf, der Durchgang ist eng. Wenn sie uns niedergekämpft haben, ist die Göttin in Sicherheit.«


  Mazlek zögerte eine Sekunde lang und nickte. Er umfasste Slors Schulter, dann machte er kehrt und zog mich weiter durch die Dunkelheit.


  Ich war ziemlich außer Atem und wusste gar nicht mehr, was hier eigentlich vorging. Es berührte mich daher nicht sonderlich, als meine Finger plötzlich auf Stein stießen und der Korridor vor mir an einer Mauer endete. Keuchend lehnte ich mich an die kalte Oberfläche. Mazlek schob mir etwas in die Hand.


  »Ein Mantel«, sagte er, »und eine einfache Seidenmaske - in der Farbe der einfachen Leute von Belhannor. Bitte zieh dich um.«


  Ich wandte mich ab und gehorchte, obwohl ich mir nicht vorstellen konnte, wie uns das nützen mochte. Als ich mich wieder umdrehte, bemerkte ich, dass er ein ähnliches Gewand über sein Panzerhemd gezogen hatte. Ich warf die Katzenmaske auf die Robe, die am Boden lag; die leeren Augenhöhlen starrten mich an. Ein Knirschen ließ mich zusammen fahren. In der Wand hatte sich eine schwarze Öffnung gebildet.


  Mazlek führte mich durch die Tür und verschloß sie wieder hinter uns. »Vielleicht finden sie die Tür nicht. Und wenn doch, nützt sie ihnen nichts ohne den Ring hier.« An seinem Finger blitzte ein Ring, den ich noch nie gesehen hatte.


  Er ergriff meinen Arm und führte mich weiter. Zuerst sah ich nichts, dann machte sich ein grünlicher Widerschein bemerkbar, und ich roch den Fluß.


  Endlich verließen wir eine kleine Höhle, die wie ein Rattenloch in den matten, leicht verqualmten Tag hinaus führte. Ungleichmäßige Stufen führten das Ufer hinauf zu den schmalen Straßen, alten Häusern und Ruinen des unteren Viertels.


  Die purpurn und gelb gekleideten Soldaten aus Anash waren auch hier zu sehen, doch wir gingen ihnen aus dem Weg. Trotz der brüderlichen Versprechungen des Anführers plünderten sie alles, was ihnen interessant erschien. Ihr Lärm begleitete uns -mal fern, mal gefährlich nahe. Zweimal gingen wir anderen Männern aus dem Weg, schwarzgekleidet, in ordentlichen Reihen marschierend. Die Soldaten aus Eptor waren offenbar disziplinierter als ihre Verbündeten.


  Die meisten Häuser waren von innen verriegelt. Viele Menschen waren geflohen oder hatten sich in die Keller und Gänge unter den Häusern zurück gezogen. Schließlich fanden wir ein verlassenes weißes Steinhaus, dessen Tür wir hinter uns mit Möbeln verbarrikadierten. In einem Schlafraum musste ich mich hinlegen. Mazlek warf eine Decke über mich.


  »Ich wache vor deiner Tür«, sagte er.


  »Aber Mazlek, wie lange wollen wir hierbleiben?«


  »Nicht lange. Wir müssen bald aus der Stadt.«


  »Und dann? Wohin?«


  »Zurück in die Weiße Wüste.«


  Ich lag im Bett, doch ich schlief nicht, obwohl ich müde war. Einmal gab es vor dem Haus ein lautes Geschrei, und irgend etwas krachte, doch ich war zu müde, um aufzustehen und hinaus zuschauen. Als es dunkel geworden war, trat Mazlek leise in das Zimmer.


  »Ich muss dich jetzt eine Weile allein lassen, Göttin«, sagte er. »Verlaß das Zimmer nicht und mach kein Licht an.«


  Ich nickte, und er ging. Die Nacht begann mich zu bedrängen. Der Widerschein von Bränden zuckte rosarot über die Decke des schmalen Zimmers. Das Haus begann zu knacken und zu quietschen. Immer wieder glaubte ich Schritte auf der Treppe zu hören, schwere, grausame Schritte, Soldaten mit Messern, deren Umgang mit schwangeren Frauen mir aus den Lagergeschichten bekannt war. Keiner dieser Laute war wirklich, doch plötzlich hörte ich Schritte. Ich fuhr hoch. Die Tür schwang auf, und ein Anashi-Soldat stand vor mir. Der Feuerschein ließ seine Uniform und die Bärenmaske schimmern. Ein fleckiges Messer steckte in seinem Gürtel.


  »Göttin«, sagte der Soldat aus Anash mit Mazleks Stimme. »Sei unbesorgt. Ich habe den Burschen in einem dunklen Winkel überwältigt. Jetzt geht alles schnell. Die meisten sind betrunken. Sie saufen wie die Tiere in den Straßen. An den Toren stehen sicher Wachen, die aber bestimmt so unfähig sind wie die anderen. Im Hof wartet ein Pferd.«


  Ich folgte ihm aus dem Haus, und er ließ mich hinter ihm aufsitzen, auf einem struppigen schwarzen Pony, an dessen Sattel eine Weinflasche hing. Mazlek öffnete sie und schüttete die Hälfte der roten Flüssigkeit auf das Pflaster.


  »Wenn ich es dir sage, Göttin, musst du dich wie eine Betrunkene gebärden, dich an mich klammern und lachen.« Er schien verlegen zu sein. »Verzeih mir. Ich würde dich nicht darum bitten, wenn es eine andere Möglichkeit gäbe.«


  »Ach, Mazlek«, sagte ich vorwurfsvoll, »hältst du mich für einen solchen Dummkopf? Vergiss das Bild, das du dir von mir machst, seit du mich in der Siedlung am Wasser getötet hast und ich wieder auferstanden bin. Wenn diese Flucht gelingen soll, musst du dir vor Augen halten, dass ich nichts Besonderes und deiner Mühen überhaupt nicht wert bin. Ich tue, was du sagst, und werde dir für deine Hilfe dankbar sein.« Es war ein Augenblick der Wahrheit für mich, sehr bitter, doch zugleich seltsam trostreich. Wenn ihn meine Worte schockierten, so ließ er es sich nicht anmerken. Nach kurzem Schweigen spornte er das Tier an, und unsere Flucht begann.


  Wir bewegten uns durch dunkle Gassen, vorbei an flackernden Feuern und Gestalten, die sich nur als dunkle Silhouetten abzeichneten. Betrunkene riefen uns nach. Endlich lag das Tor vor uns.


  »Los«, sagte Mazlek.


  Obwohl ich auf sein Spiel gefaßt war, überraschte er mich. Abrupt zügelte er das Pferd und begann im Sattel zu schwanken und zu brüllen. Dabei schwang er die halbleere Flasche in der Hand. Seine Schauspielerei faszinierte mich so sehr, dass ich fast meinen Einsatz vergaß, doch dann nahm ich mich zusammen, legte die Arme um ihn und begann so laut ich konnte ein Lied aus Daraks Lager zu singen, das selbst hier Erstaunen ausgelöst hätte.


  Endlich erreichten wir das Tor, offenbar ein Nebentor für einfachen Lastenverkehr. Etwa zehn Mann lagerten hier, mehr als ich erwartet hatte; doch auch sie hatten Flaschen und Weinhäuten zugesprochen und waren sicher nicht mehr nüchtern.


  »Halt!« brüllte der erste Mann, der das Kommando zu führen schien. »Halt, du betrunkener Hurensohn! Was ist denn das da hinter dir?«


  »Eine Frau«, lallte Mazlek und reichte ihm die Flasche.


  Der Soldat trank und rülpste. »Eine aus der Stadt!«


  »Richtig«, sagte Mazlek, »und bereit, mich das vergessen zu lassen.«


  »Wie man sieht, kriegt sie aber ‘n Balg.«


  »Mir doch egal. Da kann sie wenigstens nicht sagen, ich hätte ihr was verpaßt!«


  Der Soldat hob die Hand und begann mich zu betasten, und ich spürte, wie Mazlek erstarrte. Ich versetzte ihm einen kleinen Schlag.


  »Habe ich behauptet, dass ich dir allein gehöre, Soldat?« fragte ich Mazlek. »Nur weil du mich mitreiten läßt? Der da ist ein stattlicher Mann!« Ich tätschelte dem Wachsoldaten die Wange, und der Dummkopf grinste. »Wir wollen ein bißchen nach draußen. Zum Vögeln. Willst du nicht mitkommen?«


  »Draußen?« fragte er zweifelnd. »Warum nicht hier? Können wir doch auch hier machen.«


  »Ich hab’s gern individuell«, sagte ich. »Oder willst du, dass die Kerle da ihn noch vor dir rein schieben?«


  Er blickte in die Runde, grinste und nahm das Pferd beim Zügel. Als er uns durchs Tor führte, riefen die anderen Männer spöttisch dreckige Zoten hinter ihm her, doch er brachte sie zum Schweigen.


  Ein kleiner Pfad führte vom Tor abwärts. Die Erhöhung, auf der die Stadt gebaut war, neigte sich hier zu einem Hang voller blühender Bäume.


  »Hier ist es gut«, sagte unser Führer.


  Ich stieg ab und nickte Mazlek dabei zu. Dann ließ ich mich von dem Soldaten zwischen einige Büsche ziehen, wo er sich gierig über mich her machte. Mazlek reagierte ein wenig zu hastig und zornig, doch er war ein erfahrener Kämpfer. Er erschien plötzlich über uns, legte dem Mann die Hand über den Mund und stach mit dem Messer zu. Der Anashier starb lautlos, mitten in seinem hektischen Vergnügen. Mazlek zerrte ihn von mir.


  Ich sah Mazleks Gesicht unter der Maske nicht, doch jeder Teil seines Körpers verdeutlichte sein Entsetzen.


  »Göttin - ich dachte, ich wäre schnell genug gewesen, als dass er …«


  »Unwichtig«, sagte ich und ordnete meine Kleider.


  Kopfschüttelnd wandte er sich ab.


  Wir stiegen auf und ritten in schnellem Trab von den Mauern Belhannors fort, über Felder in die sichere Dunkelheit.


  Wir hatten Glück. Etwa eine Stunde später fanden wir ein zweites Pferd im Wald unterhalb der Stadt. So kamen wir schneller voran.


  Als der Tag graute, war Belhannor nur noch ein Schatten am Horizont, beherrscht von einer großen Rauchwolke. Wir lagerten in einem Hain aus knorrigen Dornenbüschen und zündeten ein kleines Feuer an. Mazlek zog die Anashi-Uniform aus und legte wieder die graue Maske und Tunika des einfachen Bürgers an. Damit waren wir belhannische Flüchtlinge- zwei von Hunderten. Später ritten wir in aller Ruhe weiter. Das Land ringsum kam mir fremd vor - ich hatte es zuletzt schneebedeckt und im Fieber gesehen. Trotzdem war es eine seltsame Reise, dieser Ritt über Terrain, das ich schon einmal durchquert hatte - es passierte mir überhaupt zum ersten mal, dass ich eine größere Strecke zum zweiten mal bereiste.


  Der Boden unter den Pferdehufen war nun von warmem Braun, übersät von zahlreichen grünen Stellen. Die Dämmerung kam langsamer als im Winter, Vögel sangen glockenhell.


  Fünf oder sechs Tage vergingen, und Mazlek eröffnete mir, dass wir nicht nach Orash ritten, wie ich angenommen hatte, sondern jetzt nach Osten abbiegen und auf die Hügel zuhalten würden. Hinter den Hügeln die Berge, Teil des gewaltigen Massivs, das während der ersten Wehen der Kontinentbildung aus der Tiefe herauf gedrückt worden war. Im Norden vereinigten sich die Berge mit dem Ring, nur durchbrochen durch den blauen Lauf des Aluthmis. Im Nordosten verloren sich die Gipfel in den Felsebenen, die hinter Eshkorek Arnor, Stadt der Weißen Wüste, begannen.


  »Der beste Weg«, sagte Mazlek. »Sollte man uns folgen, wird man annehmen, wir hätten den Weg genommen, auf dem die Armeen gekommen sind.«


  Unser neues Ziel- Eshkorek Arnor - ängstigte mich; ich wusste nicht, warum. Ich redete mir ein, dass es am Javhovor von Eshkorek lag - jener furchtsamen Schildkröte, die den Hals ein wenig zu weit vorgestreckt hatte, an jenem mutigen, verängstigten Mann, der mich über den zarischen Konferenztisch hinweg angebrüllt hatte und der mit einem Stück Dachziegel im Gehirn gestorben war - Vazkors Ausdruck der Macht. Dabei brauchte ich mir doch keinerlei Sorgen zu machen: Es gab dort einen neuen Lord - Vazkors Gefolgsmann.


  Am elften Tag unserer Reise erreichten wir die Vorberge und ließen damit das Tal der Fehlschläge zurück. Dann und wann kamen wir durch Dörfer, in denen sich Mazlek Nahrung besorgte. Ich aß nur jeden siebenten oder achten Tag, worauf mein verwöhnter Magen erneut mit schrecklichen Schmerzen reagierte. Am schlimmsten war jedoch meine Müdigkeit. Mehrmals schlief ich im Reiten ein und hielt mich wunderbarerweise im Sattel, bis ein besonders scharfer Ruck mich wieder weckte. Jede Nacht legten wir eine sechsstündige Ruhepause ein.


  Wir schienen nicht verfolgt zu werden. Vermutlich interessierten sich die Sieger nicht sonderlich für die Hexe-Hure-Göttin. Sie hatten ja offenbar nicht einmal Vazkor verfolgt, sondern sich mit der Meldung zufriedengegeben, dass er tot sei. Dummköpfe! Wo er war und was er tat, war unbekannt, doch ich zumindest wusste, dass er nicht sterben konnte, mein Bruder mit seiner heilenden Haut.


  Hinter den Hügeln ragten die Berge wie ungeschliffene Amethyste empor, mattschimmernd vor dem weichen Frühlingshimmel.


  Die Berge waren uns wohlgesonnen.


  Die zotteligen Pferde kamen auf ihren kleinen Hufen schnell voran und genossen die Büschel des eisgrünen Berggrases, das immer wieder das Gestein sprengte. Bergklare Bachläufe und Wasserfälle sammelten sich in flachen Teichen. Purpurnes Heidekraut in allen Tönungen bedeckte die alten Knochen des Massivs. Etwa fünf Tage lang waren wir schon in den Bergen unterwegs, als plötzlich eine windschiefe alte Hütte auftauchte. Dahinter ein karges Feld und drei oder vier vereinzelte Bäume, die aneinander Schutz suchten. Zwei alte Männer arbeiteten in den Furchen, beide ausgemergelt und zerlumpt. Keine Dunkelhäutigen, sondern offenbar geächtete Stadtbewohner.


  Unsere Vorräte gingen zur Neige. Aus dem Augenwinkel sah ich Mazlek absteigen.


  Plötzlich kreischte der eine Mann los: »Fort - fort mit euch!«


  Mazlek sprach mit dem Mann, der aber schüttelte wild den Kopf und schwenkte die dürren Arme.


  »Nein - wir haben nichts mehr - die anderen haben es genommen - Diebe!«


  »Andere!« Mazleks Stimme hallte scharf zu mir herüber.


  »Zehn Männer und Pferde - schwarze Reiter mit Schädelmasken - bis auf ihn, den Dunklen, den Wolf …«


  Mazlek wandte sich um und blickte zu mir herüber. Meine Hände krampften sich um die Zügel, und mein Herz pochte in unregelmäßigen, schmerzhaften Schlägen. Mazlek kehrte zu mir zurück.


  »Vazkor«, sagte er überflüssigerweise. »Er lebt noch.«


  »O ja. Ich hatte ihn nie für tot gehalten.«


  »Er reitet nach Eshkorek - wie wir«, sagte Mazlek und stieg wieder auf. »Wir sollten uns beeilen, Göttin. Vielleicht können wir sie einholen.«


  »Nein.«


  »Es wäre aber klug, sich ihm anzuschließen. Zwölf Mann können dich besser verteidigen als ich.«


  Er war besorgt um mich. Proteste hatten keinen Sinn. Wir trieben die Pferde an und ließen die alten Männer auf ihrem Feld zurück.


  Dunkelheit festigte sich um uns. Sterne brannten blauweiß zwischen den fernen Felsnestern.


  »Wir wissen nicht, wie weit er vor uns ist«, sagte ich. »Vielleicht liegen wir Tage zurück.«


  »Das glaube ich nicht«, erwiderte Mazlek. »Der alte Mann hat sicher kein gutes Gedächtnis, er erinnerte sich aber deutlich an die Reiter.«


  »Ich muss mich bald ausruhen«, sagte ich.


  »Ich suche dir ein sicheres Versteck und reite dann vor. Er wird warten oder mit mir umkehren.«


  »Wirklich? Ich weiß nicht, Mazlek.«


  Letztlich würde er es doch tun, denn ich trug etwas in mir, das ihm gehörte.


  Kurze Zeit später begann sich der Weg zu senken. Über Felsspitzen erschien plötzlich ein neues Licht, schwach rot glühend.


  »Ein Feuer«, murmelte Mazlek.


  Gleich darauf sahen wir die Senke, darin das Lagerfeuer. Hinter der Helligkeit bewegten sich Gestalten. Abrupt sprangen zwei Männer aus dem Gebüsch und fielen uns in die Zügel. Ein dritter hielt sich im Hintergrund, die Hände an den Messern. »Wer seid ihr?«


  »Ich bin Mazlek«, sagte mein Führer, »Kommandant der Wache der Göttin Uastis. Ich bringe sie zu ihrem Mann.«


  Die Schädelgesichter wandten sich in meine Richtung. Nichts erinnerte an die Göttin von früher, ich trug keine Katzenmaske oder kostbare Robe.


  Die Männer führten uns in die Senke, die warm und verraucht war. Einer unserer Führer ging um das Feuer und verschwand in einer Höhle. Der Rauch biß mir in die Augen und erschwerte das Atmen. Ich verwünschte Vazkor, der mir wieder einmal meine Freiheit zu beschneiden drohte.


  Der Mann kam geduckt aus der Höhle und winkte mich hinein. Ich nahm die Hand von Mazleks Arm und setzte mich in Bewegung. Im Hintergrund der Höhle teilte ein Ledervorhang einen kleinen Raum ab. Dahinter brannte eine Öllampe. Ich ließ den Vorhang herab fallen und starrte auf das Bett, auf dem er reglos lag. Die Wolfsmaske war abgenommen, die olivgraue Haut wirkte kränklich, ungesunde Schatten lagen auf seinem Gesicht. Die offenen Augen richteten sich langsam auf mich. Sein Mund verzerrte sich zu einem Lächeln.


  »Wir haben nun doch die Plätze getauscht«, sagte er.


  »Du bist krank«, sagte ich leise, ohne es richtig zu glauben.


  »Ja, ich bin krank. Aber ich werde mich bald erholen. Tut mir leid, wenn dich das enttäuscht.« Seine Augen richteten sich auf meinen Bauch. »Na bitte«, sagte er, aber das vermochte mich nicht zu erzürnen. Die Mauern des Hasses, die ich errichtet hatte, waren sofort eingestürzt. Seine Verwundbarkeit rührte mich zu einem quälenden Mitleid, ich konnte nicht anders.


  »Was kann ich für dich tun? Soll ich etwas holen …?«


  Ich hob die Hand und berührte sein Gesicht mit den Fingerspitzen. Als habe mein Körper damit ein Zeichen erhalten, begann ich zu weinen, ich vergoß die heißen Tränen unser beider Einsamkeit. Auch er hatte verloren, was ihm lieb war, so pervertiert seine Ziele und Hoffnungen auch gewesen waren. Verloren. Er konnte nicht einmal den Schmerz ausdrücken, den er empfand. Wie Eis lag er unter meinen Fingern. Darak, in der Tiefe des Grabes zu Jade verwandelt, weil ich nicht um ihn weinen konnte.


  »Machen wir Schluß«, sagte er leise. »Dies nützt keinem von uns.«


  Ich stand auf, und er schloß die Augen, schloß jenen letzten Zugang zu sich selbst, als wäre es ein Portal aus Stein.


  Als wir am nächsten Morgen die Sättel auflegten, kam Vazkor aus der Höhle. Mit langsamen Bewegungen kümmerte er sich um das eigene Tier. Die Maske verhüllte sein Gesicht. Nach einer Weile stieg er auf und saß ungewöhnlich steif im Sattel, als koste es ihn große Mühe, sich oben zu halten. Die Männer warteten auf sein Zeichen und folgten ihm dann auf dem Weg.


  Da wurde mir klar: Ich habe das getan. Das Unwetter, das ich über Belhannor lenkte, war der Anfang. Ich habe Vazkors Seele zerstört. Zugleich war ich nicht davon überzeugt. Wo, wo lag denn mein Triumph?


  Mazlek und ich blieben ein Stück zurück. Nach einer Weile winkte Vazkor einen anderen Mann an die Spitze und wartete an der Straße, bis wir ihn erreichten. Er wandte sich an Mazlek, der sofort zurück blieb, bis er außer Hörweite war.


  »Ich kenne den Mann doch«, sagte Vazkor nach längerem Schweigen. »Dein Kommandant. Einer von Asrens Männern, der eine Zeitlang für mich ritt, nicht wahr? In Ezlann.«


  Ich schwieg, mir fiel nichts ein, da er die Worte, die ich sagen musste, auf immer in mir verschlossen hatte.


  »Du glaubst«, sagte er, nach einer neuen Pause, »dass es mit mir aus ist.«


  Die Hufe pochten gegen den Boden.


  »Nun, Göttin, am An-Fluß brach das Schloß zusammen, doch ich kann es neu aufbauen, auf den alten Grundmauern, aus den vorhandenen Steinen. Dies ist keine Niederlage, Göttin, sondern nur eine Verzögerung. Wir sind auf dem Weg zu einer Bergfestung, in der wir sicher abwarten können, bis meine Zeit gekommen ist. Turm-Eshkorek - mein Geschenk vom letzten Javhovor von Eshkorek Arnor. Ich hoffe, dass es dir dort gefällt. Wahrscheinlich wird dort unser Kind geboren.«


  5: Turm-Eshkorek


  Wo sich die Berge zur Stadt hin erstrecken und flacher werden, nehmen sie die bräunliche Färbung eines Löwenfells an. Die mächtige Turmfestung war wie Eshkorek aus diesem rötlich-gelben Gestein erbaut. Häßlich anzuschauen, warf sie ihren schrecklichen phallischen Schatten düster über die Hochebenen und die abgeschrägten Klippen. Häßlich, doch sehr wehrhaft, sehr sicher. Doch nicht gebaut, um Dinge abzuwehren, sondern um Dinge einzuschließen. Ein Gefängnis. Ich hatte sofort den Eindruck, dass ich nie wieder frei sein würde, wenn ich über diese Schwelle trat - doch ich schlug mir den Gedanken aus dem Kopf.


  Im Näherkommen sah ich, dass die Festung von einem riesigen ovalen Krater eingeschlossen war, zu etwa einem Drittel mit ruhendem Wasser angefüllt, dunkel und undurchsichtig wie ein blickloses Auge. Über diesen Burggraben schien kein Weg zu führen.


  Einer von Vazkors Männern stieß einen Ruf aus. Die Felsen zerhackten die Stimme und schleuderten sie von allen Seiten zu uns zurück. Eine Pause, doch als die Stille zurück schlich, entstand plötzlich ein anderes Geräusch. Knirschend und mahlend öffnete sich eine schmale Tür im Turm, und aus dem Mund begann sich eine lange Steinzunge herab zusenken. Zehn Fuß breit war der Weg über den Graben, wir ritten aber trotzdem vorsichtig in der Mitte.


  Hinter der schmalen Tür ein überdachter Hof, zu beiden Seiten Ställe - ein dunkler, primitiver, freudloser Ort. Drei Männer in gelbbesetzten grauen Uniformen erwarteten uns wie Denkmäler. Ein dicker Mann in einer langen Pelztunika verbeugte sich tief.


  »Turmherr«, sagte Vazkor.


  »Mein Lord, deine Boten erreichten mich erst gestern. Wir sind unvorbereitet.« Kleine Augen blinzelten hinter der silbernen Adlermaske. Dabei war dieser Mann kein Adler, sondern höchstens eine mythologische Dämonenkröte, gut genährt und böse. Oparr, und doch nicht Oparr: Das Wasser dieses Mannes reichte tiefer und war schwärzer.


  Aus irgendeinem Grund hatte ich nicht damit gerechnet, dass hier Menschen wohnten. Doch kam es mir nun logisch vor, dass eine Festung ein Minimum an Truppen brauchte. So erwartete ich denn viele Männer und Bedienstete und das Treiben und die Disziplin einer Kaserne zu sehen, als wir durch Treppenhäuser und einen großen ovalen Saal an Vorratsräumen und Waffenkammern vorbei geführt wurden - doch es war nichts davon zu bemerken. Es lebten tatsächlich nur wenige Menschen hier, eine Handvoll graugekleideter Soldaten, die dem Turmherrn unterstanden, und eine alte und eine junge Frau, die anscheinend nicht mehr ganz bei Verstand waren. Das Arrangement kam mir sonderbar vor, aber ich war zu müde, um noch Fragen zu stellen; wir waren seit vielen Tagen unterwegs. Obwohl Vazkor noch immer unter Fieber litt, wirkte er weniger erschöpft als ich - doch immerhin verfolgte er mit seinem Gesuch wohl eine Absicht. Ich dagegen nicht.


  Ich folgte dem leicht humpelnden dürren Dienstmädchen in ein kleines Zimmer dicht unter der Spitze des Turms, ließ mich auf das mit Vorhängen versehene Bett sinken und vergrub mich im Schlaf.


  Als ich erwachte, war es dunkel. Ich stand auf und trat an das Fenster der Kammer. Ich war sehr nervös, ohne zu wissen, warum. Ein seltsames Drängen beherrschte mich, der Zwang, nach etwas zu suchen, und plötzlich wusste ich, was es war. Ich versuchte mich an das Wort zu erinnern, das Asren in sein Buch geschrieben hatte, das schöne Buch, das ich aus Belhannor hatte mitnehmen wollen. Plötzlich wurde mir klar, dass ich zwar die Buchstaben und den Charakter ihrer Darstellung untersucht hatte, dass ich dabei aber versäumt hatte, mir das Wort als Ganzes anzuschauen. Die Bedeutung, die es für Asren oder mich gehabt haben mochte, war verloren. Eine Kleinigkeit, doch sie beunruhigte mich. Das letzte, einzige Stück, das ich von ihm besessen hatte, war mir und meinem Gedächtnis für immer entglitten.


  Plötzlich eine Bewegung. Ich starrte auf die Felsklippen und hob den Blick - und fand plötzlich die Lösung am schwarzen Himmel. Zwischen den festen Sternformationen segelten drei größere und sehr helle Sterne in der Form einer Pfeilspitze dahin, in südlicher Richtung. Ankurum, die Straße, das Silberlicht, das ich mit Darak beobachtet hatte, das Licht, das auch Asutoo gesehen und für eine Gotteskutsche gehalten hatte, für ein Omen seines Verrats. Die drei schimmernden Punkte glitten über den Turm dahin und verschwanden.


  Ich hatte Angst - nicht nur dumpf-primitive Angst vor der unbekannten Erscheinung, sondern eine klare, brennende Angst vor etwas anderem. Ich drehte mich um, als ob dort ein Feind auf mich lauere. An diesem Ort war etwas - irgend etwas, vor dem ich Angst hatte, das ich aber dennoch finden musste, tief im Innern des Turms. Ich hatte es von Anfang an gespürt, doch die silbernen Sternenkutschen von Asutoos Göttern hatten die letzten Schleier meiner Blindheit fort gerissen.


  Am nächsten Morgen brachte mir das humpelnde Mädchen einen Krug Wasser, einen Silberkrug mit verdünntem Wein und darauf eine Sammlung von Kleidungsstücken aus Samt und Seide, dazu eine silberne Maske, deren Gesicht mich an einen Luchs erinnerte. Diese Gaben waren offenbar vom Turmherrn geschickt worden, und ich fragte mich, wem sie gehört hatten. Vielleicht einer abwesenden Ehefrau oder Dame?


  Nachdem ich mich angekleidet hatte, suchte Mazlek mich auf und teilte mit, dass ein Mann in die Stadt geschickt worden war, um den Javhovor über Vazkors Aufenthalt zu informieren. »Vazkors Männer erwarten sofortige loyale Hilfe von dort - einen ehrenvollen Empfang in Eshkorek Arnor, einen Kriegsrat und frische Truppen -, aber so einfach ist das wohl alles nicht.«


  »Warum?«


  »Dieser Mann, der Turmherr - er ist sehr nervös. Ich glaube nicht, dass Vazkor für ihn oder seinen Herrn ein willkommener Gast ist.«


  Ich erinnerte mich an die selbstbewußten Worte, die Vazkor unterwegs gesprochen hatte. Dabei vermochte er ohne Unterstützung der Wüstenstädte nichts zu unternehmen. Was sollte aus ihm werden, wenn er ihr Vertrauen verloren hatte?


  »Wo ist Vazkor?«


  »In einem Raum auf der Ostseite des Turms. Vor der Tür steht ein Mann Wache, und seit gestern abend hat ihn keiner gesehen.«


  Es war mir plötzlich wichtig, Vazkor aus meinen Gedanken zu vertreiben und statt dessen meine vagen Ängste vor dieser Festung zu bekämpfen. »Mazlek, es gibt etwas in diesem Gebäude, das ich finden muss.«


  »Göttin.« Er schien bereit zu sein, sich sofort mit mir auf die Suche zu machen.


  »Ich habe mich schlecht ausgedrückt«, fuhr ich fort. »Ich weiß nicht, was mich beunruhigt, ob es wirklich einen Grund für meine Nervosität gibt. Doch ich muss suchen, bis ich es finde - oder nicht. Etwas Verborgenes.«


  Er folgte mir die Treppe hinab in den dunklen ovalen Saal, in dem sogar am Tage Kerzen brannten, und hielt sich hinter mir bereit, während ich mit einem der drei Soldaten sprach, die hier wachten.


  »Wo ist der Turmherr? Ich möchte mit ihm sprechen.«


  »Der Turmherr ist noch nicht aufgestanden, Lady.«


  »Soldat!« sagte ich. »Ich bin Uastis aus Ezlann, Wiedererstandene der Alten Rasse, die Frau Vazkors Javhovor, des Oberherrn der Weißen Wüste. Ich werde mit Göttin angeredet.«


  »Ich habe von einer Göttin reden hören«, antwortete der Mann unverschämt. »Aber eben in Ezlann. Hier, Lady, trugst du bei deiner Ankunft eine einfache Maske …«


  Die Worte berührten mich nicht weiter, doch wagte ich es nicht, meine Autorität untergraben zu lassen, am wenigsten hier, wo ich so viele Gefahren spürte.


  »Soldat«, sagte ich und trat dicht vor ihn hin. »Noch kein Mensch hat mich zweimal beleidigt! Da du offenbar einen Beweis brauchst, sollst du ihn haben. Du wirst nicht vergessen, wer ich bin.« Ich legte ihm einen Finger auf die Hand, und er brüllte auf.


  »Erwache!« zischte ich, und die Trance fiel von ihm ab. Schluchzend vor Schock und Angst beleckte er seine Brandwunde. »Du sagst«, fuhr ich fort, »der Turmherr sei noch nicht aufgestanden. Geh und informiere ihn über mein Begehren.«


  Der Turmherr ließ nicht lange auf sich warten. Maskiert und beringt, doch noch im Schlafgewand, trat er ein. Er nahm die Maske ab, verbeugte sich und setzte sie wieder auf. Es war zu sehen, dass er sich am liebsten in die Nähe des Kamins begeben hätte, der ein Frühstück an Brennholz verzehrte. Er erschauderte vielsagend, doch ich blieb, wo ich war.


  »Guten Morgen, Turmherr. Ich glaube, ich habe dir für meine Garderobe zu danken.«


  »Eine Kleinigkeit.«


  »Deine Gastfreundschaft ist Lord Vazkor und mir sehr willkommen.«


  »Ich - ich hoffe, dem Javhovor geht es heute früh schon besser - eine Reisekrankheit, nehme ich an.«


  Mir fiel auf, dass er Vazkor nur >Javhovor< nannte und nicht >Oberherr<.


  »Keine Krankheit«, sagte ich betont, »sondern nur Erschöpfung. Doch Eshkorek dürfte ihm Ruhe schenken.« Das quittierte er mit einem nervösen Auflachen. »Sag mir eins«, fuhr ich fort. »Dieser Bau ist doch eine Festung - warum gibt es hier keine Garnison?«


  »Oh, die hat es viele Jahre lang gegeben. Wir liegen hier weitab vom Schuß, und es gibt kaum etwas zu erobern, selbst wenn aus Purpurtal eine Armee über die Berge vorrücken sollte.«


  »Was durchaus passieren kann«, sagte ich, und er fuhr zusammen. »Du weißt von dem Aufruhr, den wir hinterlassen haben, Turmherr. Es kann den Städten der Weißen Wüste nur geraten werden, einig zu bleiben angesichts dieser Gefahr.« Wieder ein leises Zusammenzucken, als hätte ich einen empfindlichen Zahn berührt. Hier schien ein Problem begraben zu liegen, ein Problem für Vazkor und vielleicht auch für mich, doch ich ließ zunächst davon ab. »Ich bin neugierig, Turmherr. Wenn es hier keine Garnison gibt, warum ist Turm-Eshkorek dann überhaupt besetzt?«


  »Eine - politische Entscheidung«, sagte er betont und noch mehr auf der Hut.


  »Dann bewachen deine Soldaten also nichts?«


  »O nein - außer natürlich den Turm, theoretisch.«


  Lügner.


  Ich nickte und entließ ihn nach einem kurzen Austausch weiterer Floskeln. Anschließend kehrte ich in mein Zimmer zurück und bat Mazlek zu mir.


  »Was weißt du über die Anlage des Turms?«


  »Sehr wenig. Oben liegen Vorratsräume, Waffenkammern und Privatunterkünfte, unten die Küchenräume, das Badehaus, die Baracken, die jetzt leer sind.«


  »Und darunter?«


  »Vermutlich Kellerfluchten.«


  Bis jetzt hatte ich nicht gewußt, wohin mich meine verrückte geistige Suche führen würde, bis jetzt hatte ich mich allein auf meine Instinkte verlassen. Doch plötzlich spürte ich einen kalten Hauch durch meinen Körper fahren und erkannte, dass ich ein Stück Dunkelheit beim Schöpf hielt, unsichtbar, doch sehr wichtig-


  »Keller«, wiederholte ich. »Und darunter - Verliese?«


  Ich sah Mazlek zusammen fahren. »Ja«, sagte er und starrte mich an.


  Es war unglaublich, undenkbar. Und doch, dieser Turm: Ein Geschenk vom letzten Javhovor von Eshkorek Arnor, hatte Vazkor gesagt. Also Vazkors Besitz. Vazkors Festung. Vazkors Gefängnis.


  »Mazlek«, sagte ich. »Um ein Uhr nachts. Dann müßte alles ruhig sein.«


  Er nickte, und ich brauchte nichts weiter zu sagen.


  Eigentlich wollte ich gar nicht schlafen, doch die Müdigkeit trieb mich ins Bett, und ich döste und wachte angstvoll zusammen fahrend immer wieder auf. Träume - weiße Gesichter mit stieren Augen, die Steinschale und ihre zuckenden Flammen … Mazleks Klopfen an der Tür.


  »Göttin«, sagte er, als ich aufgestanden war. »Ich habe einen von Vazkors Männern gefragt, wie man in den Weinkeller käme. Das erschien mir unverfänglich. Eine Stunde später bin ich dann hinunter gegangen und habe mich gründlich umgesehen. Es schien keinen Weg in tiefer gelegene Räume zu geben, doch ich hatte Glück. Die alte Frau kam aus der Küche herab.«


  »Hat sie dich gesehen, Mazlek?«


  »Nein, ich konnte mich gerade noch verstecken. Ein bestimmtes Wandstück läßt sich zur Seite schieben, dahinter führt eine Treppe in die Tiefe. Sie hatte etwas Eßbares bei sich, in einer Schale. Als sie zurück kam, waren ihre Hände leer.«


  »Mazlek!« sagte ich. Das Herz brannte mir in der Brust.


  »Wenn du lieber hierbleiben möchtest, gehe ich allein.«


  »Nein!« rief ich.


  Er nickte und wandte sich ab, und ich folgte ihm.


  Noch immer konnte ich es nicht glauben. Und doch ahnte ich die Wahrheit und wurde mit jeder Stufe ungeduldiger. Zugleich steigerte sich mein Entsetzen.


  Endlich erreichten wir das dunkle Gewölbe, in dem Wein und Öl aufbewahrt wurden. »Mazlek«, sagte ich heiser, »werde ich verrückt oder ahnst du wie ich, wen wir finden werden?«


  »Asien Phönix, Javhovor von Ezlann«, sagte er, und seine Stimme klang so heiser wie die meine.


  Ich atmete seufzend aus. »Ja, Mazlek. Ja.«


  Seine Hand berührte eine kaum sichtbare Kerbe an der Wand. Ein leises Knirschen ertönte, und eine dunkle Öffnung gähnte vor uns. Unser Licht fiel auf ausgetretene Stufen - es waren dreißig. Ich musste sie zählen, um meine Hysterie zu bezwingen. Auch Mazlek bewegte sich im Banne einer starken Emotion.


  Der Geruch des Todes schlug uns entgegen - der Geruch einer Gruft.


  Wir erreichten einen Steinboden; zu beiden Seiten rückten Wände heran, bildeten einen schmalen Gang. Am Ende des Gangs eine Holztür, von außen verriegelt.


  Wir blieben stehen und starrten auf die Tür. Unmöglich, dass wir in diesem Augenblick keine Bewegung machen konnten. Dann aber hastete ich vor. Die Tür ruckte, und wir zerrten sie auf.


  Das unruhige Lampenlicht fiel in einen winzigen fensterlosen Raum, der mit stinkendem Stroh ausgelegt war. Eine Gestalt saß mit untergeschlagenen Beinen vor uns, bedeckt von Lumpen und dem Schmutz der Gefangenschaft. Jung, männlich, stumm. Blondes Haar, strähnig und verfilzt, fiel in langen Locken auf die Schultern herab. Langsam hob sich das Gesicht. Schwarzblaue Augen starrten in die meinen. Unter dem Schmutz Anmut, zarte Formen, Schönheit - doch nicht weiblich.


  »Mein Lord«, flüsterte ich. »Asren … «


  Ich wollte vortreten, doch Mazlek hielt mich mit Gewalt zurück.


  »Warum …? Warum, Mazlek? Laß mich hinein!«


  Doch ich wusste längst Bescheid. Weder er noch ich konnten mich von einem Abgrund zurück halten, in den ich bereits gestürzt war.


  Der Junge in der Zelle stieß ein leises Gurgeln aus und wich vor dem Licht in einer Ecke zurück, wo er sich zusammen gekrümmt hinlegte.


  Wir standen starr in der Tür, unseres Ziels beraubt, denn hier hatten wir das Gesuchte gefunden - Asren Phönix Javhovor, doch hinter den Augen war nichts; hinter dem Gesicht war nichts. Ein geistloses, hilflos wimmerndes Ding, gefangen in einem Körper, an den wir uns erinnerten.


  »Der Javhovor ist fort, Göttin; um ihn brauchst du dir keine Sorgen mehr zu machen.«


  So manche Erinnerung ging mir durch den Kopf, während ich in der Tür stand. Ich dachte daran, dass Vazkor nie von ihm gesprochen hätte, als sei er tot. Ich erinnerte mich an Vazkors Schilderung, wonach mich Asren hatte vergiften wollen - eine Geschichte, die ich schon damals nicht geglaubt hatte. Ich erinnerte mich an den unterirdischen Raum mit dem fantastischen Katafalk, der leer gewesen war. Und ich dachte an den Kriegsrat in Za, bei dem mich der letzte hohe Lord von Eshkorek > Vazkors Hexen-hure< genannt hatte. Plötzlich gewannen seine Worte eine neue Bedeutung, denn er musste gewußt haben, was in seine Turmfestung eingesperrt worden war - sein Sühnegeschenk an den Umstürzler. Ich erinnerte mich an das vergessene Wort in dem bunten Buch mit den Ungeheuern. Ich erinnerte mich …


  »Göttin«, sagte Mazlek.


  »Ja«, sagte ich. »Ja, ich weiß.«


  Ich starrte in die Zelle. Das Wesen, das einmal Asren gewesen war, lag nun mit dem Rücken zu uns. Mein Körper war eine einzige pulsierende Wunde des Mitleids - und des Ekels. Ich konnte nichts dagegen tun, konnte nichts dagegen tun.


  »Mazlek«, flüsterte ich. »Was jetzt? Wir können ihn doch nicht hierlassen …«


  »Nein, Göttin. Aber er ist wie ein - Kind. Und hat Angst. Vielleicht schreit er und alarmiert Vazkors Leute.«


  »Wie ein Kind«, sagte ich.


  Er hatte sich umgedreht und sah mich an. Die leeren blauschwarzen Augen folgten den Pendelbewegungen der gelben Seidenstreifen über meinem Haar. Ich nahm Mazleks Messer und schnitt eine Schärpe ab. Ich erschauderte, als ich den stinkenden Raum betrat, kämpfte aber den Widerwillen nieder. Wenn ich ihn geliebt hatte, musste ich ihn noch lieben. Ich hielt ihm die gelbe Seide hin, eine braune Blume schimmerte am Ende. Er betrachtete sie und zuckte nicht zurück, als ich vor ihm niederkniete. Eine Hand hob sich und berührte das schimmernde Ding. In den weit geöffneten Augen regte sich ein Hauch von Interesse.


  »Komm, Asren«, sagte ich leise.


  Am nächsten Morgen suchte ich Vazkor auf.


  Vor seiner Tür wachte ein Mann, wie es Mazlek gesagt hatte, doch ich hatte keine Mühe, vorgelassen zu werden. Es war noch früh, doch Vazkor war bereits aufgestanden und studierte Papiere auf seinem Tisch. Ich hatte angenommen, dass er noch schwach oder krank wäre, doch es schien ihm gut zu gehen. Vielleicht war es mein eigenes Unbehagen, das seinem Aussehen für mich etwas Unverwundbares, Grausames, Starkes gab.


  »Guten Morgen, Göttin. Ich muss Eshkorek bitten, dir endlich eine goldene Maske zu besorgen, wie es deinem Stand entspricht.«


  »Vazkor«, sagte ich. »Ich habe Asren gefunden.«


  Sein Gesicht veränderte sich, eine leichte Verschiebung der dunklen Flächen. Gleichgültig sagte er: »Ach, wirklich? Muss unerfreulich gewesen sein.«


  »Hier geht es um mehr als mein Unbehagen. Ich habe ihn gefunden, und er hält sich in meinem Zimmer auf. Er steht unter meinem Schutz. Was du ihm angetan hast, läßt sich nicht mit Worten ausdrücken - es ist unverzeihlich. Ich lasse nicht zu, dass du ihm noch einmal nahe kommst.«


  Er musterte mich kurz, dann wandte er sich ab. »Wenn du seine Kinderschwester spielen willst, ist das deine Sache, Göttin. Du musst ihn füttern und anziehen, ihn baden und ihm helfen, seine Körperfunktionen zu kontrollieren, oder ihn hinterher säubern. Keine Aufgabe, die ich dir normalerweise zumuten würde. Aber wenn es dich beruhigt … Ich möchte dich nur bitten, dich nicht zu überanstrengen. Du wirst bald ein eigenes Kind bekommen.«


  »Ein Kind?« fragte ich leise und hatte das Gefühl, ersticken zu müssen. »Ein Kind? Deinen Samen, Vazkor. Ein Ding, das zweifellos seinem Erzeuger ähneln wird. Warum hast du ihn nicht umgebracht? Warum hast du nur sein Gehirn getötet?«


  »Er könnte mir noch nützen. So wie er jetzt ist, kann ich ihn nach Belieben kontrollieren.«


  »O nein!«


  »Im Augenblick nicht«, berichtigte er sich. »Ich bin froh, dass du ihn gerettet hast, Göttin. Vielleicht hast du den Ereignissen damit auf eine sehr annehmbare Weise vorgegriffen.«


  »Du wirst ihm nichts mehr tun!« sagte ich.


  »Du vergisst, dass du ebenfalls schon Menschen grundlos getötet hast. Mazlek erinnert sich bestimmt an die Männer der Wagenkolonne, die du umbrachtest, nur um zu beweisen, dass sie dir gehörten. Vielleicht wird das deine Antwort an mich sein - Asren zu töten, wenn ich ihn holen komme.«


  Ich verließ ihn und kehrte in mein Zimmer zurück. Ich musste daran denken, wie ich in der Felshöhle um Vazkor geweint hatte.


  Ja, Asren war eine Zeitlang in Sicherheit. Eine Weile würde uns der schwarze Schatten nicht beunruhigen.


  Er schien seine neue Umgebung gar nicht wahrzunehmen. Ich vermochte nicht zu sagen, ob er nun glücklicher war oder nicht. Schließlich kümmerte ich mich doch nicht selbst um seine Bedürfnisse, sondern das hinkende Mädchen. Sie hatte ihn bisher schon versorgt, und es schien ihr nichts auszumachen. Ich haßte mich, weil ich es nicht über mich brachte, ihm diese Hilfestellung zu geben bei Dingen, die mir selbst so fremd waren … Vielleicht hätte ich es mit der Zeit gelernt. Wenn er sauber war, brachte sie ihn zu mir, und ich kleidete ihn an und fütterte ihn wie ein kleines Kind. Ich weiß nicht mehr, ob ich Freude daran gehabt habe oder nur unbestimmte mütterliche Instinkte damit befriedigte. Ich weinte oft, doch sehr leise, um ihn mit meinen Tränen nicht zu verwirren. Er war schnell zu verwirren oder zu ängstigen.


  Meine Tage vergingen mit dem Bemühen, ihn zu beschäftigen - ein Stück Schmuck zum Spielen, die Schatten meiner Hand an der Mauer. Ich führte ihn auf die Befestigungen und ging dort mit ihm spazieren. Mazlek fing eine Maus, die sich schnell an uns gewöhnte. Asren schlief auf einer Matratze neben meinem Bett. Ich hätte mit ihm getauscht, doch die Bettvorhänge ängstigten ihn. Nachts lag ich wach und lauschte auf seinen gleichmäßigen Atem. Ich schaute ihm ins Gesicht, das von Schlaf geglättet war, und sah ihn, wie er einmal gewesen war, wie ich ihn damals nicht hatte sehen dürfen.


  Außer meiner Zeit gab ich ihm alle Liebe, die in mir noch nicht abgestorben war. Er hatte mich früher zwar zurück gestoßen, doch heute war ich nur ein Symbol für ihn, eine Geborgenheit, und so akzeptierte er meine Hand um die seine, meine Liebkosung auf seinem Gesicht und schien es tröstlich zu finden. Dennoch lag für mich etwas Verdorbenes, fast Perverses in meinem Tun, in meiner Liebkosung seines Körpers, der mich zurück gestoßen hätte, wäre die Erinnerung intakt, der zu tot war, um zu wissen, von wem die Fürsorge kam.


  Mazlek bewachte uns stumm, seine eigene Hölle durchleidend. Er sprach nie mit Asren, doch wenn er ihn rufen musste, benutzte er stets den Titel >Lord<.


  Damals kam es mir wie eine lange Zeit vor, doch vermutlich dauerte es gar nicht lange. Jedenfalls erwachte ich plötzlich aus dem Halbtraum, in dem ich gelebt hatte. Mir wurde bewußt, dass mehrere Tage vergangen waren und dass ich Vazkors Position nicht kannte, dass ich sie erfahren musste, hatte sie doch auch Einfluß auf Asren - soviel hatte Vazkor schon angedeutet. Das Erwachen wurde eines Abends von Mazlek eingeleitet, der mich zu einer Zusammenkunft mit Vazkor, seinen Leuten und dem Turmherrn rief. Offenbar war der Bote aus Eshkorek Arnor zurück.


  Matter Feuerschein erhellte den ovalen Raum. Am langen Tisch saßen acht von Vazkors Soldaten, während sich der Turmherr mit seiner Wache in der Nähe des Kamins aufhielt. Als ich eintrat, blickte er mich nervös an.


  Kurze Zeit später trat Vazkor ein und setzte sich an das Ende des Tisches. Mit einer Handbewegung bedeutete er mir, zu seiner Rechten Platz zu nehmen.


  Seine Wolfsmaske drehte sich langsam hin und her, die verborgenen Augen ruhten kurz auf dem Gesicht jedes Anwesenden.


  »Ich hatte einen Mann nach Eshkorek Arnor geschickt«, begann er. »Vielleicht erinnert ihr euch. Ah, Turmherr, ich sehe, du erinnerst dich. Anscheinend gibt es Ärger im Süden. Purpurtal hat mobil gemacht. Die Wüstenstädte haben sich klugerweise entschlossen, ihr Bündnis zu festigen. Unklugerweise haben sie dazu einen neuen Oberherrn gewählt.«


  Er sprach leichthin; ich fragte mich, wieviel Kraft es ihn kostete, sich so zu äußern, während das Fundament seines lebenslangen Strebens unter ihm wankte. Der Turmherr hielt den Atem an und begann zu stottern.


  Vazkor unterbrach ihn scharf. »Deine Beileidsbekundungen sind verfrüht. Ich bin noch nicht tot.« Das unmaskierte Gesicht des Turmherrn erbleichte. »Ihr müßt wissen«, fuhr Vazkor fort, »dass Kmiss, Ammath, So-Ess, Za und Ezlann ihre Streitkräfte zusammen gelegt haben, um die Armeen aus dem Tal zu zerschlagen. Zugleich schicken sie aber eine kleine Abteilung in diese Berge, um mich zu vernichten. Etwa zweihundert Mann - eine große Zahl, doch immerhin wusste man nicht genau, wie viele Soldaten ich bei mir hatte. Eshkorek hat bis jetzt noch keine Männer gegen mich in Marsch gesetzt, was man aber zweifellos tun wird, wenn der Druck steigt.«


  Der Hauptmann von Vazkors Garde sprang auf.


  »Kein Grund zur Panik, Hauptmann. Ich habe eine Sicherheit. Man behauptet, nicht die Götter, sondern ich hätte mit einem unglaublichen Trick Asren Javhovor getötet. Es heißt, die Beweise gegen ihn - sein versuchter Mord an der Göttin - seien falsch gewesen. Daraufhin wurde zum Beweis der neue Lord aus dem Königshaus von Ezlann gewählt. Aber, meine Herren, Asren Javhovor lebt!«


  Erstaunte Ausrufe am Tisch - nur der Turmherr blieb stumm und betrachtete unruhig seine beringten Finger.


  Vazkor wartete, bis sich der Tumult gelegt hatte, dann fuhr er mit nüchterner Stimme fort: »Asrens Tat war töricht. Seine getreuen Anhänger hätten ihn persönlich umgebracht, wäre sein Körper der Menge überlassen worden. Aber die Göttin war gnädig gestimmt und wollte keine Rache. Ich ließ ihn für tot erklären und schickte ihn hierher, wo er seither unter Aufsicht des Turmherrn gefangen war. Wenn unsere Gäste eintreffen, werde ich ihnen dies eröffnen und ihnen Asren ausliefern. Vermutlich werden sie den neuen Kandidaten ablösen und dafür Asren wieder zum Oberherrn wählen. Der dankbare Mann wird mich daraufhin als Oberkommandierenden seiner Armeen bestätigen.«


  »Kannst du ihm vertrauen?« fragte der Hauptmann.


  »Völlig«, erwiderte Vazkor. »Asren ist geistig ein wenig - unausgeglichen, so könnte man es wohl nennen. Und vergiss bitte nicht, dass auch meine göttliche Frau bei der Sache ein Wörtchen mitredet.«


  Vorsichtige Blicke trafen mich, während Vazkor mich überhaupt nicht beachtete. Er rechnete sich aus, dass ich erkannte, wie töricht es sein würde, den Mund aufzumachen, hier und jetzt zu sagen, wessen Einfluß in den nächsten Phasen des Spiels Asren wirklich lenken würde. Es war eine absonderliche Situation. Vazkors Männer wussten nicht, dass er Asrens Geist zerstört hatte, und obgleich sie nicht übersehen konnten, was aus ihm geworden war, wenn er schließlich hervor geholt wurde, bestand auch keine Gefahr, dass sie Vazkors Manipulationen verraten würden - erfolgten diese doch in ihrem eigenen Interesse. Und was die möglichen Verräter anging - ich würde schweigen, und Mazlek würde meinem Beispiel folgen. Die alte Frau und das Mädchen waren dazu nicht intelligent genug. Nur der Turmherr stellte eine gewisse Gefahr dar, was er durchaus zu wissen schien.


  »Unsere derzeitige Situation«, sagte Vazkor zu ihm, »wird von gewissen diplomatischen Fehlern erschwert. Es wäre gut, Turmherr, wenn du in deine Heimat Eshkorek Arnor zurück kehrtest, ehe die nächste Etappe beginnt. Deine Gegenwart hier muss für dich wie auch für deinen Herrn problematisch sein.«


  Der Mann schien sein Glück nicht fassen zu können. Er verneigte sich vor Vazkor und dankte ihm überschwenglich für das taktvolle Entgegenkommen.


  Vazkor stand auf und reichte mir den Arm. Zwei seiner Leute begleiteten uns zu seinem Zimmer. Dort angekommen, schloß er die Tür und deutete auf einen Stuhl am niedrig brennenden Kamin.


  »Der Stadtherr wird natürlich nie in Eshkorek Arnor eintreffen«, stellte ich fest.


  »Natürlich nicht«, antwortete er. »Ebenso wenig seine Männer. Sie werden irgendwo in diesem Bau verschwinden.«


  Ich schwieg, und er setzte die Wolfsmaske ab. »Ich nehme an, du begreifst jetzt, warum Asren die ganze Zeit hier gefangengehalten wurde.«


  »Ich begreife es und wende mich dagegen, Vazkor. Du hast schon genug Schaden angerichtet. Er ist kein Pferd, auf dem du zum Markte reiten kannst.«


  »Wenn sie vor deiner Tür stehen, meine Schwester, denkst du vielleicht anders.«


  .»Es soll ein für allemal Schluß sein«, sagte ich. »Wir beide besitzen genügend Macht, um unser eigenes Leben zu leben.«


  »Ich habe das meine eingesetzt«, sagte er, »und lasse mich jetzt nicht aufhalten. Ich bin kein Wanderer, ich kenne meine Straße. Selbst du, meine Schwester, siehst dein Leben als eine Folge von Einheiten, als einen Fluß, in dem die Männer und Frauen, die dir begegnen, wie Inseln sind. Aber das ist falsch. Diese Vision ist beengt. Wir sind die Summe unserer Leistungen, nicht mehr und nicht weniger. Die Bergstraße, die uns herführte, wurde von einem toten Volk erbaut, an das sich - gäbe es die Straße nicht -keiner erinnern würde. Was wir hervor bringen, ist der einzige Teil von uns, der überleben kann, der dazu das Recht hat. Der Mensch ist nichts, außer in seiner Bedeutung für andere Menschen.«


  Ich wusste keine Antwort; sie hätte auch nichts genützt. Mich erstaunte nicht einmal, dass er mir seine Philosophie so ausführlich erläuterte. Ich ging zur Tür.


  »Wie lange noch, bis das Kind geboren wird?« fragte er.


  »Sechzig Tage, achtzig Tage - ich glaube, ich habe die Übersicht verloren.«


  »Du verstehst, dass es sich offiziell jetzt um Asrens Kind handeln muss«, sagte er. »Jedenfalls für den Augenblick. Nur eine Kleinigkeit, aber du solltest daran denken.«


  »In Belhannor habe ich versucht, das Kind bei einer Dorfheilerin loszuwerden. Das Ergebnis fällt vielleicht nicht sehr hübsch aus.«


  »Das Kind wird völlig gesund zur Welt kommen«, sagte er. »Es überrascht mich, dass du das nicht begreifst. Deine Organe heilen tödliche Wunden aus - trotzdem erwartest du, dass dein Leib einer einfachen Abtreibung nachgibt.«


  Seltsamerweise hatte ich wirklich nicht daran gedacht, hatte diese Dinge nicht im Zusammenhang gesehen. Mir ging auf, dass ich in meiner Dummheit noch immer halb damit gerechnet hatte, kein Kind zur Welt zu bringen. Ich öffnete die Tür und ging. Auf der Treppe war es dunkel, sehr dunkel.


  Ich führte Asren auf den unteren Befestigungen spazieren. Es war ein heller, warmer Tag, und das blaue Rad des Himmels drehte sich langsam über uns.


  »Wir müssen den Turm verlassen«, sagte ich leise zu Mazlek, der uns begleitete. »Und zwar sehr schnell, ehe die Armee des neuen Oberherrn eintrifft.« Ich erzählte ihm von Vazkors Plänen. Mazlek schwieg, doch seine Faust ballte und entspannte sich auf der Balustrade. »Ich weiß nicht, wie wir es anstellen sollen«, fuhr ich fort. »Am besten in der Nacht. Gegen Vazkor komme ich nicht an, er ist mir überlegen. Der Burggraben! Wie läßt er sich ohne die Brücke überwinden, die so schrecklichen Lärm macht?«


  Mazlek schüttelte den Kopf. »Vielleicht gibt es unterirdische Gänge wie in Belhannor. Die meisten Festungen verfügen über eine solche Einrichtung als letzten Ausweg bei Belagerung oder Angriff. Aber wie sollen wir sie finden?«


  »Die alte Frau«, sagte ich. »Sie weiß es vielleicht.«


  Mazlek nickte.


  »Und wohin sollen wir gehen, wenn wir draußen sind?« fuhr ich fort. »In den Städten dürfen wir keinen Schutz mehr erhoffen.«


  »Östlich der Berge sind Hochebenen und Waldgebiete, im Südosten und Süden Sümpfe und das Meer. Ein wildes Land, in dem man sich leicht verlieren kann.«


  »Unbewohnt?«


  »Fast, Göttin. Ein paar wilde Stämme, deren Krarls sich bekämpfen. Fremde sollen sie aber ganz gut behandeln.«


  »Dann ist das die Einöde, in die wir fliehen müssen, um wenigstens eine Weile in Sicherheit zu sein.«


  Diese Zukunft wollte mir grau und hoffnungslos erscheinen, doch gab es keine andere Möglichkeit. Die Flucht, das absolute Bedürfnis, ließ keine Zeit für Verzweiflung.


  »Ich bringe die alte Frau her«, sagte Mazlek. »Heute abend, wenn sie mit der Arbeit fertig ist.«


  Ich nickte.


  Die kleine Maus huschte auf Asrens Schulter hin und her.


  Ihr Gesicht war wie ein halb gebackenes Brot, bleich, teigig, ausdruckslos und ohne Tiefe. Runde, wäßrige Augen blinzelten mich unentwegt an.


  »Gänge?« wiederholte sie.


  »Gänge, die aus dem Turm führen. Ein Notausgang.«


  »Die Brücke über den Graben«, sagte sie.


  »Noch andere Ausgänge«, sagte ich drängend. »Unter dem Turm, ein Gang aus den Räumen unter dem Turm in die Berge.«


  Asren bewegte sich neben mir, und der Blick der alten Frau verließ mein Maskengesicht.


  »Ein hübscher Junge«, sagte sie und schnalzte mit der Zunge, als wäre er ein Haustier.


  Mazlek packte sie an den Schultern. »Ein Weg aus dem Turm!« fauchte er sie an und begann sie zu schütteln. Sie wimmerte.


  »Kein Ausweg - kein Gang!«


  »Laß sie los, Mazlek [«sagte ich müde. »Es ist sinnlos. Wir stecken in der Falle.«


  Er schob die Frau zur Tür hinaus. »Heute abend durchsuche ich den Keller und die tieferen Gewölbe. Es muss einen geheimen Ausweg geben.«


  »Ja, Mazlek, es muss ihn geben. Aber beeil dich.« Ich wandte mich an Asren und merkte, dass er eingeschlafen war. Ich hob die Hand, um sein Haar zu berühren, und spürte im gleichen Augenblick, wie sich etwas in mir rührte, scharf, beharrlich, sehr real. Es war überhaupt die erste Bewegung, die ich empfand, der erste Beweis, dass das Ding, das da in meinem Bauch anschwoll, ein Lebewesen war. Ich erschauderte, als trüge ich kein Leben in mir, sondern den Tod.


  Vier Tage vergingen über Mazleks Suche in den Kellerräumen und stinkenden Verliesen von Turm-Eshkorek. Am fünften Tag begann gegen Mittag auf der Festung eine Glocke zu läuten, ein schrecklicher Laut, der älteste Laut der Panik und bevorstehenden Gewalt.


  Kurz darauf kam Mazlek und teilte mir mit, was ich bereits wusste: Vazkors Wachen hatten in einigen Meilen Entfernung die anmarschierenden Kolonnen ausgemacht. Die Soldaten des neuen Oberherrn würden vor Einbruch der Dämmerung vor den Toren sein.


  Hinterher, wenn alle möglichen Entscheidungen theoretisch geworden sind, wenn die Folgen nichts mehr ausmachen, vermag man leicht zu urteilen. Vielleicht hätte ich Vazkor sein Stück spielen lassen, hätte ihm Asren für kurze Zeit als Instrument zur Verfügung stellen sollen. Die Zeit ging ja weiter; ich hätte auch hinterher noch mit Asren fliehen können. Und doch konnte ich es nicht zulassen, diese letzte Erniedrigung, diese letzte Schändung Asrens, der mir im Tempel von Ezlann zu unschuldig und zugleich zu klug vorgekommen war, um in diese Sache hinein gezogen zu werden …


  Es waren viele Soldaten, wohl mehr als zweihundert. Sie lagerten auf der anderen Seite des Wassergrabens und zündeten ihre Feuer an; sie beleuchteten die Uniformen der fünf Städte der Weißen Wüste - so auch die Uniformen Eshkorek Arnors, das schließlich doch einen Anteil an der Expedition gestellt hatte. Unternommen wurde noch nichts.


  Als der Mond am Himmel aufstieg, ritt Vazkors Abgesandter hinaus und überbrachte die Neuigkeiten seines Herrn: dass Asren lebe, doch von Vazkor beschützt werde seit der Nacht des Mobs in Ezlann, dass Vazkor für ihn sprechen werde. Das löste im Lager einige Verwirrung aus. Der Befehlshaber - ein Prinz aus Za, der Asren gut kannte - verlangte Asren in einem tiefgelegenen Fenster des Turms zu sehen, eine Stunde nach Sonnenaufgang. Kam es nicht dazu oder war er nicht überzeugt, dass es sich wirklich um Asren handelte, wollte er mit seinen Kanonen die Festung beschießen und das Bauwerk in Schutt und Asche legen. Mit dieser Antwort schickte er den Boten zurück.


  Mazlek unterrichtete mich von dieser Entwicklung.


  Vorsichtig zog ich Asren von seinem Lager. »Nimm ihn mit«, sagte ich zu Mazlek. »Schnell! Du hast die unteren Gewölbe des Turms durchsucht, du kennst sicher hundert gute Verstecke. Vielleicht findet man dich nicht. Und wenn der Turm einstürzt, ist es dort unten sicherer.«


  »Und du?« fragte er.


  »Du weißt, dass ich nicht sterben kann«, antwortete ich. »Um mich brauchst du dich nicht zu sorgen. Aber schaff ihn weg. Ich halte Vazkor hin, so gut ich kann.«


  Mazlek kam meiner Aufforderung nach. Es war ein dummer Plan, ein kaum durchdachter Plan, doch blieben mir nur wenige Möglichkeiten.


  Vazkor war sich meiner so sicher, dass er erst spät in mein Zimmer kam.


  Höflich klopfte er an meine verschlossene Tür, und als ich nicht antwortete und die Tür sich nicht öffnen ließ, stürmten zwei seiner Soldaten mit den Schultern dagegen an und fielen schließlich mitsamt der Tür ins Zimmer. Ich hätte beinahe laut gelacht. Vazkor marschierte herein, während sie sich noch fluchend aufrappelten.


  »Wo?« fragte er.


  Ich hatte schon immer irgendwie Angst vor ihm gehabt, wenn auch beinahe bereitwillig und vor allem in sexueller Beziehung. Doch jetzt war ich vor Entsetzen wie erstarrt.


  »Wenn du annimmst, dass ich etwas versteckt habe, warum soll ich dir sagen, wo es ist? Das wäre doch kaum der Sinn der Sache, oder?«


  Er kam auf mich zu und zerrte mich vom Stuhl hoch. Er trug keine Maske, und sein Gesicht schimmerte bleich, seine Augen wirkten ungewöhnlich dunkel. Glühender Zorn kann schlimm sein, seine kalte Wut aber war schrecklich; es schien nichts zu geben, zu dem er nicht fähig gewesen wäre.


  »Sag mir, wo er ist«, forderte er.


  Seine Augen schienen sich auszuweiten, schienen mich hilflos zu ihm zu ziehen. Doch nach dem ersten Schwindelgefühl nahm ich mich zusammen - auch ich beherrschte diese Kunst. Mühsam machte ich mich von ihm frei.


  »Nein, Vazkor!«


  »Eine Stunde noch bis Sonnenuntergang, dann noch eine Stunde. Danach sprechen die Kanonen, und das Dach bricht über uns zusammen.«


  »Mir ist das gleichgültig.«


  Er schob meine Maske hoch und begann mich zu schlagen; ich zählte die Hiebe bald nicht mehr. Einer seiner Ringe ritzte mir die Wange auf, und warmes, salziges Blut lief mir in den Mundwinkel.


  »Dir ist klar, Göttin, dass du das ideale Objekt für die Folter bist - deine heilende Haut gestattet es mir, qualvolle Vorgänge endlos zu wiederholen. Währenddessen durchsuchen meine Männer den Turm und finden ihn bestimmt. Sinnlos, dass du dich solchen Schmerzen aussetzt.«


  Ich lachte leise auf, denn plötzlich hatte ich keine Angst mehr vor ihm.


  »Du kannst mir nichts tun«, sagte ich. »Vergiss nicht, dass ich deine Schwester bin. Außerdem ist die Tatsache, dass du mir diese Fragen stellst, sehr interessant. Du scheinst trotz allem zu befürchten, du könntest auf anderem Wege nichts heraus finden.«


  Nach kurzem Schweigen zerrte er mich auf den Korridor. Mir war schwindlig nach den Schlägen, doch ich registrierte, dass wir in den Weinkeller hinab stiegen.


  Hier hatten die Suchtrupps Vazkors ihre Spuren hinterlassen; trotzdem schritten wir noch einmal sämtliche Räume ab; erst dann stieg er mit mir zu den Verliesen hinab. Wieder sah ich die offene Holztür und die stinkende schwarze Zelle. Niemand war zu sehen - das hatte ich auch nicht erwartet. Vazkor zerrte mich hinein, blickte in jede Ecke, stieß das Stroh mit dem Fuß beiseite. Nichts rührte sich. Wir zogen weiter.


  Nun berührte Vazkor die rechte Wand, fuhr mit den Fingern über eine Reihe von Zeichen. Daraufhin fuhr ein Stück Mauer grollend zur Seite und gab einen dunklen Korridor frei. Kannte Mazlek diesen Durchgang?


  Obwohl der Tunnel unbeleuchtet war, erahnte ich Türen; zu beiden Seiten Eisentüren mit kleinen Gittern, jeweils von außen verschlossen. Eine Treppe führte in eine dunkle Höhle hinab. Wasser tropfte. Schwarze Schatten tanzten über Säulen und eine gewölbte Decke. Der Geruch fauligen Wassers stieg mir in die Nase.


  Am anderen Ende des Raums eine umgestürzte Mauer. Da und dort lag moderndes Stroh auf dem Boden.


  Wir gingen zwischen den Säulen herum und näherten uns einem Schutthaufen. Unsere Schritte hallten durch die Stille.


  Plötzlich huschte etwas durch das Stroh vor uns, verharrte und starrte mich mit hellroten Augen an. Eine Maus!


  Mein Herz machte einen Sprung. Vazkors Hand drängte mich erbarmungslos weiter. »Die Sonne ist aufgegangen, Göttin«, sagte er.


  Ich hoffte, dass Asren dieses Wort nicht gehört hatte, dieses vertraute Wort, mit dem mich Mazlek in seiner Gegenwart so oft angeredet hatte.


  Eine Bewegung hinter dem Schutt. Im nächsten Augenblick wurde sein Kopf sichtbar, ein ausdrucksloses, schönes Gesicht, die großen Augen auf der Suche nach mir.


  »Asren«, sagte Vazkor. »Komm heraus, Asren!«


  Hinter uns das Zischen eines Atemzugs, das Ratschen einer Klinge, die aus der Scheide gezogen wurde. Vazkor fuhr herum, sprang zur Seite, und Mazleks Säbel zuckte ins Leere, um sein Ziel betrogen. Eine Sekunde lang standen wir drei wie erstarrt. Dann lag plötzlich eine Art Schimmer in der Luft, ein Aufflackern, das auch eine optische Täuschung sein konnte. Im nächsten Moment klirrte Mazleks Säbel zu Boden; sein Körper krümmte sich zusammen, stürzte. Ich eilte zu ihm, doch er war bereits tot. Seine Haut fühlte sich sehr kalt an.


  Auf den Knien liegend, hob ich den Blick und sah Vazkor bei einer der Säulen stehen. Asren erhob sich aus dem Schutt und ging ihm entgegen, eine Marionette in seiner Gewalt.


  »Vazkor!« rief ich.


  Er drehte sich um und sah mich an, woraufhin Asren sofort stehenblieb.


  »Göttin«, sagte Vazkor. »Du solltest aufhören, mich zu stören.


  Ich bringe ihn nach oben, an ein Fenster im Turm. Von dort aus wird er mit den anderen sprechen.«


  »Nein«, sagte ich.


  »Bis auf diese Kleinigkeit ist er völlig wertlos für mich«, sagte Vazkor. »Wenn du es vorziehst, kann er auch gleich hier sterben, dann leiden wir alle gemeinsam.«


  Seine Hand bewegte sich zu der Säule. Ein grollendes, quietschendes Geräusch ertönte unter unseren Füßen, und der Boden wurde wie von einem Erdbeben erschüttert. Steinblöcke glitten ineinander und ließen an einer freien Stelle einen großen ovalen Schacht aufklaffen, in dessen Tiefe ölig-schwarzes Wasser in ständiger Bewegung war.


  »Wasser aus dem Burggraben«, sagte Vazkor. »Irgend etwas lebt darin. Der Turmherr und seine Männer haben schon Bekanntschaft damit gemacht. Auch Asren kann sich das ansehen, wenn du es wünschst.«


  »Nein!« schrie ich ihn an. In panischem Entsetzen stand ich auf.


  »Göttin«, sagte er, »nimm Vernunft an. Du kannst mich nicht aufhalten!«


  »Meine Macht«, flüsterte ich.


  »Deine Macht? Nimmst du etwa an, dass sie der meinen überlegen ist?«


  »Sie ist deiner gleich.«


  »O nein.« Er schüttelte den Kopf. »Nein, Göttin. Es gibt da etwas, das ich dir sagen sollte, auch wenn dies ein seltsamer Zeitpunkt dafür ist. Zwischen uns und unseren Fähigkeiten klafft ein großer Unterschied. Deine Macht ist intuitiv, unerprobt, instabil. Meine Macht dagegen ist erlernt, erhärtet und erprobt. Jawohl, Göttin, erlernt. Nein, ich gehöre nicht deiner Verlorenen Rasse an. Mein Vater war ein hoher Offizier in Eshkorek und befaßte sich mit Zauberei. Meine Mutter entstammte den Dunkelhäutigen, ein Mädchen, das er auf dem Weg zu einem der Kriegsspiele vergewaltigte, die damals noch stattfanden. Ich erfuhr sehr früh von der Legende der Macht und der Wiederauferstehung der Verlorenen Rasse, und machte mich an die Arbeit. Mein Vater muss gewisse Fähigkeiten besessen haben, die in mir Wurzeln schlugen. Ich lernte schnell. Mit vierzehn wurde ich deswegen aus meinem Dorf vertrieben, denn die Menschen fürchten den Zauberer. Als ich in den Städten feststellte, dass man dort nur auf die Rückkehr der Göttinnen wartete und für Götter kein Interesse hatte, dachte ich schon, der Weg wäre mir verbaut. Zum Glück ähnelte ich meinem Vater so sehr, dass ich mich trotz meiner dunklen Haut als Bürger ausgeben konnte. Ich trat in die Armee des Javhovor von Ezlann ein und stieg mit Mut, Schmiergeldern und Intrigen schließlich zum Oberkommandierenden auf. Und schließlich kamst du mir zu Hilfe, Göttin.«


  In meinem Gehirn flimmerte es; ich spürte ein schreckliches Erwachen. Er hatte mich für ewig zum Schweigen bringen wollen, weil er sich von Grund auf selbst geformt hatte, während ich noch unausgeprägt war. Doch er hatte die Anmaßung vergessen, die in mir gewachsen war, die überlieferte Verachtung für die Menschheit, ein Gefühl, das er selbst zu züchten geholfen hatte. Rotglühende Lava begann in meinen Adern zu brodeln, mein Gesicht erstarrte, und als ich die Luchsmaske abnahm, spürte ich keine Nacktheit mehr, sondern nur die Gewißheit, dass ich Angst verbreiten konnte. Und ich sah ihn leicht zusammen zucken wie in jenem Augenblick, da er mein Gesicht zum ersten mal sah.


  »Vazkor«, sagte ich, »du bist also nichts als ein Mensch.«


  »Trotzdem habe ich dich täuschen können. Du warst krank in Ezlann und gabst Asren die Schuld. Fandest du nicht, dass diese Krankheit verdächtig genau im rechten Augenblick kam? Ich schickte dir das Fieber, und du hattest keine Ahnung davon. Und erinnerst du dich an den Balkon, als ich deine Bewegungen und deinen Geist so mühelos beherrschte, wie jetzt dieses Geschöpf, das einmal Asren war?«


  Ich spürte das nervöse Kratzen hinter seiner tonlosen Stimme, die Hände, die sich in das Gestein verkrallten und den tiefen Abgrund dahinter. Ich hörte seine Worte kaum.


  »Vazkor«, sagte ich. »Du bist nichts als ein einfacher Mensch. Du bist sterblich.«


  »Du vergisst Asrens Geschichte, Göttin: Ein Mörder verwundete mich tödlich, und ich überlebte.«


  »Weil du den Willen dazu hattest«, sagte ich.


  »Und soll ich jetzt aufhören, leben zu wollen?«


  »Ja, wenn du deinen Willen nicht mehr steuern kannst.«


  Ich sah das Feuer aus seinen Pupillen zucken, diesmal hell und deutlich sichtbar, und der gewaltige Zorn antwortete aus dem Kern meines Seins. Wie grelles Licht brach es aus mir hervor, begegnete seinem schwachen Todesimpuls, umgab ihn, wendete ihn zurück. Ich kam mir plötzlich viel größer vor als Vazkor, größer und lodernd. Ich spürte, wie seine Macht schrumpfte und sich zurück zog, ich verfolgte sie, drängte ihr bis in den innersten Kern seines Denkens nach, in die düsteren Winkel von Vazkors Geist. Und dort fand ich das diamantene Flackern seines Wissens, in jenen schwarzen Korridoren des Schädels, die bei den meisten Menschen leer und verschlossen sind, die in Vazkor aber von vibrierendem Leben erfüllt waren. Ich fand den Funken, den kleinen, harten, schimmernden Stein und verkohlte ihn, vernichtete ihn mitleidslos, denn er hatte sich als mein Bruder ausgegeben und war doch nur ein Mensch.


  Ich zog mich zurück. Das Licht verlöschte. Ich kam mir klein und ausgehöhlt vor und hatte Angst. Vazkor stand neben der Säule, und ich erkannte, was ich ihm angetan hatte. Ich rief seinen Namen, doch er starrte mich nur ausdruckslos an. Sein Blick flackerte, während das geblendete Auge seiner Macht verzweifelt an die Türen klopfte, die ich für immer geschlossen hatte. So wie er jenen Teil von Asrens Gehirn getötet hatte, der ihn zu einem denkenden Wesen machte, so hatte ich den Teil Vazkors ausgelöscht, der ihn zum Magier und Gott erhob. Die Macht in ihm war tot.


  Ich weiß nicht, ob er sich seines Tuns bewußt war. Er machte mehrere Schritte rückwärts, und der letzte ließ ihn in den dunklen Schacht stürzen. Es klatschte kaum, so dick und zähflüssig war das schwarze Wasser. Dann eine kleine flirrende Bewegung rings um ihn, als eile das Wasser herbei, um einen Gast willkommen zu heißen.


  Vazkor schrie auf. Das Wasser färbte sich rot, begann zu funkeln. Vazkor schrie sich die Seele aus dem Leib.


  Ich legte die Hände über die Ohren, wandte mich ab und begann ebenfalls zu schreien.


  Stille kehrte ein. Der Brunnen war wieder schwarz und ruhig. Nichts war mehr zu sehen.


  »Asren«, sagte ich leise. »Wir sind in Sicherheit.«


  Ich weinte und vermochte nicht mehr richtig zu sehen. Ich fand die Luchsmaske, setzte sie auf und taumelte durch das Stroh auf ihn zu. Das Schreien hatte ihn erschreckt. Ich legte die Arme um ihn und wiegte ihn sanft in der Dunkelheit.


  Plötzlich begannen die Kanonen zu sprechen. Ich hatte sie völlig vergessen.


  Zuerst schienen sie weit entfernt zu sein, wie ein Unwetter jenseits der Berge. Doch schon ertönte ein anderer Lärm, ein Brechen und Reißen und Poltern. Über uns begann Mauerwerk einzustürzen.


  Rauch wallte, mattrotes Licht flackerte. Im Gewölbe über uns begannen die ersten Risse zu klaffen. Am Ende des Saals spaltete sich eine Säule von oben bis unten und stürzte. Eine graue Lawine rutschte nach.


  Asren wimmerte. Ich drückte seinen Kopf an meine Brust, beugte mich schützend über ihn, so gut es ging.


  Ein gewaltiges Dröhnen stürzte sich wie ein gewaltiger Raubvogel auf uns. Zum ersten mal empfand ich Entsetzen. Die Decke ruckte und zerbrach über mir. Staub und Brocken fielen wie Nieselregen, dann lösten sich die großen Quader über uns. Für Angst blieb keine Zeit mehr.


  DRITTES BUCH


  1: Der Schlangenpfad


  Dunkelheit hatte mich umgeben, und in dieser Dunkelheit war Stille; jetzt begann ich etwas zu hören, einen Laut, der sich regelmäßig wiederholte, eine Maschine, die sich hob und senkte, die etwas einsog und wieder ausstieß. Plötzlich hatte ich wieder zu atmen begonnen.


  Meine Augen öffneten sich ein wenig und nahmen ein kühles grünes Licht wahr. Ich dachte zuerst, es handele sich um den Jade, doch ich war zu müde, um danach zu greifen. Ich wusste nicht, wo ich mich befand, ich erinnerte mich nicht, was geschehen war. Wieder lag ich unter einem Berg und erwartete die Geburt; die Abläufe der Ereignisse hatten sich verwirrt und waren nicht mehr auseinanderzuhalten.


  Dabei war das Licht gar nicht grün, es wurde weiß. Etwas polterte, Staub stieg auf. Ich hörte Rufe, dann polterten Steine zu mir herab. Über mir die Silhouette eines gesichtslosen Mannes. Er rief etwas, doch seine Sprache war mir fremd. Eine Hand betastete mein Gesicht, legte sich um die Silbermaske.


  »Nein«, sagte ich.


  Ich benutzte die Stadtsprache, vermochte mich an nichts anderes zu erinnern. Obwohl er mich nicht verstand, zuckte seine Hand überrascht zurück. Zweifellos hatte er mich für tot gehalten.


  Er machte kehrt, arbeitete sich aus dem Loch, das sie gemacht hatten, und brüllte anderen etwas zu. Nach einer Weile zerrten mich starke Hände an den Knöcheln aus meinem Grab ins grelle Licht des Tages. Ich legte die Hände vor die Augen. So lag ich schließlich vor den Männern, würdelos und mit hochgeschobenem Gewand.


  Nach einer Weile lachte einer der Fremden auf, was ich ihm nicht verdenken konnte, und sagte etwas zu den anderen. Inzwischen vermochte ich seine Sprache vage zu erkennen - es schien sich um den Abklatsch eines Dialekts zu handeln, den ich kannte. Drei Männer standen vor mir. Sie trugen dunkelrote und gelbe Wollhosen, Ledergurte und Stiefel, dazu ärmellose Lederwesten. Ihre harten braunen Körper waren von grellbunten Tätowierungen und Narben verschiedener Formen bedeckt. Offenbar handelte es sich um Angehörige eines Stammes, der nicht die Sprache der Ebenen sprach, sondern einen entfernten Dialekt davon.


  Ich war noch immer sehr durcheinander, trotzdem begann dieses neue Erwachen einen Sinn zu ergeben. Ich drehte den Kopf zur Seite und machte andere, ähnlich gekleidete Männer aus, die im Schutt des eingestürzten Turms herum wühlten. Keine Retter, sondern Beutesucher. Was hatte ich erwartet?


  Wieder unterhielten sie sich miteinander. Diesmal bekam ich schon mehr mit von der Sprache. Sie unterhielten sich über ihren heiligen Mann oder Seher, der den Fall Turm-Eshkoreks offenbar vorausgesagt und sie hierher geschickt hatte, weil es etwas Kostbares zu finden geben sollte. Etwas Kostbares? Was für Geheimnisse hatte es hier noch gegeben? Mir blieb keine Zeit zum Überlegen, ich musste das Stichwort nützen. Offenbar hatten diese Leute Respekt vor Religion und Zauberei, und ich erinnerte mich vage daran, dass Mazlek von ständigen Fehden zwischen den Stämmen gesprochen hatte.


  »Ich bin das kostbare Ding, von dem euer Seher sprach!« rief ich, und ihre Gesichter drehten sich verblüfft in meine Richtung. »Ich bin eine große Zauberin, eine Heilerin und Prophetin. Ich helfe euch bei euren Kämpfen und lege bei den Göttern für euch Fürsprache ein.«


  Es war eine lächerliche Verkündigung für eine Frau, die auf dem Rücken im Dreck lag. Aber die Männer reagierten darauf mit der Naivität von Wilden, für die alles einfach ist - oder ungewöhnlich und groß. Und ich hatte ihre Sprache gesprochen. Wie wäre das möglich, wenn meine Worte nicht der Wahrheit entsprachen?


  »Du kommst aus Eshkir«, sagte einer und verwendete den bei seinem Stamm gebräuchlichen Namen für Eshkorek Arnor.


  »Nein«, antwortete ich. »Was ich bin oder woher ich stamme, geht euch nichts an. Euer Weiser hat es euch gesagt. Genügt das nicht?«


  Der dritte Mann, der bisher noch kein Wort gesagt hatte, beugte sich plötzlich vor, ergriff mich und warf mich über die Schulter. Dabei sah ich, dass der einstürzende Turm eine Seite des Grabens gefüllt und auf diese Weise eine Brücke aus Schutt geschaffen hatte.


  Nun verwirrte sich die Umwelt wieder. Ich wurde mit dem Gesicht nach unten auf ein zottiges braunes Pferd gelegt. Dann versammelten sich die Männer um das Tier und besprachen die Lage. Nachdem ich eine Weile in der Hitze gewartet hatte, stieg der Mann, der mich aufgehoben hatte, hinter mir in den Sattel und spornte das Tier an. Ich vermochte an nichts anderes zu denken als an die Ironie und Schande meiner Lage, und ich musste lachen.


  So verließ ich Turm-Eshkorek, auf einem Pferd liegend und lachend.


  An den Ritt erinnere ich mich kaum noch, nur ab und zu nahm ich aus den Augenwinkeln Einzelheiten wahr. Die Männer schlugen nachts kein Lager auf; sie schienen ihre Bergpfade gut zu kennen. Ich dämmerte vor mich hin, Traumfetzen aus der Vergangenheit zuckten mir durch den Kopf; allerdings dauerte es einige Tage, bis ich mich an den Einsturz des Turms erinnerte, dessen Schutt sich über unseren Köpfen gestaut und eine Art Höhle gebildet hatte. Asren hatte keine Angst gehabt. Er lag still in meinen Armen - auch als er längst tot war. Ich hatte nicht gedacht, dass Menschen von außen zu mir vordringen und neue Luft bringen würden, und es war mir auch gleichgültig gewesen. Diese Krieger aber waren von ihrem Seher geschickt worden.


  Wie lange hatte ich unter dem Turm gelegen? Die Wilden waren sicher nicht sofort angerückt, sondern erst, nachdem die Soldaten fort waren. Einmal dachte ich auch an das Kind und fragte mich, ob es wohl tot war in meinem Leib, und wenn nicht, wie ihm meine Lage auf dem Pferd gefiel. Die Krieger hatten offenbar keinen großen Respekt vor einer Schwangerschaft.


  Ich wusste nicht, wie lange wir unterwegs waren. Am dritten oder vierten Tag bewegte sich das Pferd unruhiger als sonst. Wir ritten einen Hang hinab. Ich fühlte mich munter wie lange nicht mehr und fand die unbequeme Lage unerträglich.


  »Laß mich aufsitzen!« rief ich, und der Krieger, dessen Pferd mich trug, knurrte etwas. Mir fiel ein, dass ich wieder in die Stadtsprache zurück gefallen war. Umständlich wiederholte ich meine Forderung, woraufhin der Mann nur hämisch lachte. Offenbar war es in diesem Stamm undenkbar, dass eine Frau auf einem Pferd saß, geschweige denn gemeinsam mit einem Krieger.


  »Dann laß mich runter«, forderte ich. »Ich gehe zu Fuß.«


  Nach kurzer Beratung mit seinen Begleitern stieß mich der Mann hinab und band mich trotz meiner Proteste mit einer Leine an seinem Sattel fest. Ruckartig setzte sich das Pferd wieder in Bewegung, und mir blieb nichts anderes übrig, als ihm zu folgen.


  Ich freute mich dennoch, dass ich gehen konnte, auch wenn ich noch ziemlich schwach war und meine Beine ab und zu einknickten und ich mir in den vornehmen modischen Schuhen tausendmal die Zehen stieß. Wir bewegten uns bergab in ein Tal voller Felsbrocken, dazwischen Dornendickichte, Pinien und andere dunkle Bäume. Das Tal war voller Schatten, der Himmel darüber aber goldgrün, durchzogen von roten Wolkenfingern. Meine Lage war nicht gerade beneidenswert, doch spürte ich bei diesem Anblick eine gewisse Beruhigung, als enthielte die klare Luft eine Droge des Vergessens.


  Plötzlich gaben die Männer ihren Tieren die Sporen und galoppierten los. Ich versuchte mitzurennen, doch schon verfingen sich die Fetzen meines Kleides, das Seil straffte sich, und ich wurde umgerissen. Staub in Augen und Nase, Stöße von jeder Unebenheit, Risse von jedem scharfen Felsen - so wurde ich hilflos über den Boden geschleift. Ich schrie, sie sollten anhalten, doch niemand achtete auf mich.


  Plötzlich wurde der Grund ebener. Mehr Staub wallte auf. Sinnloserweise versuchte ich einem Haufen Ziegendung auszuweichen und wurde dafür durch ein Dickicht gezerrt. Schließlich endete meine Reise.


  Ich blieb einen Augenblick lang auf dem Gesicht liegen und stemmte mich dann auf die Knie hoch. Auf einer Lichtung zwischen hohen Pinien stand eine Gruppe dunkelblauer Zelte. Vor mir ein größeres Zelt, gelb auf blau, davor eine qualmende Feuergrube, um die sich vier shireen-maskierte Frauen in ärmellosen schwarzen Kleidungsstücken gekümmert hatten. Sie starrten mich verblüfft an. Einer der Krieger brüllte ihnen etwas zu, woraufhin sie wie aufgescheuchte Hennen zwischen den Bäumen verschwanden.


  Wir hatten diesen Ort erreicht, nachdem wir um einen Felsvorsprung gebogen waren, der das Lager vor den Hängen abschirmte. Das war der einzige Schutz dieses Krarl aus etwa zwanzig Zelten.


  Staub wallte, die Krieger ritten noch immer im Kreis, die Pferde nervös schnaubend nach dem Galopp. Nun traten zwei Männer aus dem bemalten Zelt. Der erste war ein großer muskulöser Mann, ziemlich dick von zuviel Bier. Seine großen blauen Augen blickten trübe, waren aber von einer gewissen Schlauheit. Sein rotes Haar war in Zöpfen geflochten; er trug einen Vollbart, der ebenfalls geflochten war. Er war der Häuptling, erkennbar an den vielen Schmuckkragen und Talismanen, Armbändern und den Quasten, die seinen Gürtel zierten. Der Mann, der sich hinter ihm aufrichtete, war von anderem Kaliber. Hager und groß, in eine lange braune Robe gehüllt, die an der Hüfte von einer Lederschnur zusammen gehalten wurde, das Haar frei herab fallend, rot mit grauen Strähnen, das Gesicht glattrasiert wie die Gesichter der Krieger, doch pechschwarz angemalt, so dass auch er maskiert wirkte. Zornige helle Augen rollten in dem schwarzen Gesicht, das unbestimmbaren Alters war. Seine Hand umklammerte ein Holzgebilde, das vor seiner Brust hing. Der Seher?


  Arme wurden grüßend erhoben. Der bunt heraus geputzte Häuptling nickte und sah mich an.


  »Was ist denn das?« hörte ich ihn sagen.


  »Eine Eshkir vom Turm, Ettook«, antwortete einer der Männer und lachte. »Sie nannte sich Seherin. Das kostbare Ding, das Seel uns suchen ließ.«


  Seel, der heilige Mann, ging um Häuptling Ettook herum und kam auf mich zu. Ich wollte mich aufrichten, brachte aber die Kraft nicht auf. Statt dessen bemühte ich mich um Worte.


  »Ich bin eine Zauberin«, sagte ich.


  Seel trat dicht vor mich hin, und ich nahm einen unangenehmen Körpergeruch wahr. Er schien zornig zu sein, seine dürren Hände öffneten und schlössen sich. In einem häßlichen Grinsen gaben seine dünnen Lippen spitze gelbliche Zähne frei. Seine Augen zuckten nervös hin und her. Plötzlich spuckte er mir ins maskierte Gesicht. Er stieß einige schrille Worte hervor, die ich nicht verstand. Offenbar war ich nicht das, was die Männer hatten holen sollen; er hatte an etwas anderes gedacht - und sie hatten es übersehen. Trotz des Schmerzes hätte ich am liebsten losgelacht. Doch ich musste diesen Wilden zeigen, was in mir steckte, sonst war ich verloren. Ich dachte daran, wie man mich die letzte Strecke geschleift hatte, dachte an die Spucke des Sehers auf meiner Maske. Heißer Zorn wallte in mir empor, füllte mich wie ein Gefäß. Ich stand auf.


  »Alter Mann!« rief ich betont unhöflich, was seine Wirkung auch nicht verfehlte. Wutschnaubend fuhr er herum und starrte mich an wie ein schmutziger alter Hund, der aber noch beißen kann. »Ich hab’s dir gesagt - ich bin eine Zauberin.«


  Ich blickte ihn an, und der Zorn wallte wie eine gewaltige pulsierende Flut hinter meinen Augen empor. Aber kein Licht entstand, kein öffnender Schmerz, nur die Pein einer immensen Kraft, die keinen Ausweg fand. Ich kämpfte mit mir selbst, versuchte meine Macht gegen Seel zu schleudern und ihn zu töten, um mich damit bei den gefährlichen Stammeskriegern durchzusetzen. Doch ich vermochte meine Fähigkeit nicht mehr einzusetzen. Mein Zorn brach in sich zusammen. Ich dachte daran, wie ich aus Vazkors Geist das Nest der Fähigkeit heraus gebrannt hatte, wie ich die Gedankenleistungen für immer versiegelt hatte. Dabei hatte ich anscheinend mich selbst erschöpft, mich selbst mit vernichtet. Ich hätte es ahnen müssen, hatte ich doch die Sprache dieser Wilden nicht verstehen können und beherrschte sie noch immer nicht ganz. Dabei war das eine Fähigkeit, die mich seit dem Erwachen unter dem Berg begleitet hatte.


  Entsetzt stand ich Seel gegenüber und wusste nicht, was ich tun sollte. Die Krieger begannen zu lachen. Ettook fiel in das Gelächter ein, Seel aber blieb ernst. Er trat einige Schritte vor und versetzte mir mehrere schmerzhafte Schläge, bis der Lärm in meinem Kopf zu den warnenden Glockenschlägen von Belhannor wurde, die die Ankunft der Streitkräfte von Eptor und Anash verkündeten.


  Das Zelt, in das man mich gesteckt hatte, war sehr dunkel und roch nach Frauen. Ich lag zwischen Ziegenfellen und Decken und erkundete meinen schmerzenden Körper, voller Angst, dass ich zusammen mit allem anderen auch die Fähigkeit der schnellen Gesundung verloren hatte. Offenbar war mir diese Gabe aber nicht genommen worden, denn die Kratzer und Schnitte waren kaum noch zu sehen, und die Blutergüsse verblaßten bereits.


  Plötzlich sah ich die Frau vor mir. Große dunkle Augen musterten mich kalt. Etwa dreißig Jahre alt und sehr schön, das vermochte ich zu erkennen, obwohl ihr Gesicht unter einer Shireen steckte. Ihr Körper war ebenfalls schön, wenn auch angeschwollen: Sie würde in Kürze ein Kind zur Welt bringen. Ihre großen festen Brüste waren schwer von Milch. Sie trug die einfache ärmellose Kleidung der Frauen des Krarl. Ihre nackten Arme zierten allerdings zahlreiche Bänder aus Kupfer, Silber und buntem Emaille, und um ihren Hals lag ein Band aus Gold, besetzt mit mattblauen Steinen; an ihren Ohren hingen Steine aus demselben Material. Sie stammte eindeutig nicht aus diesem Krarl und auch nicht aus dem Volk der Dunkelhäutigen, ihr Teint war hell und leicht sonnengebräunt.


  »Ich bin Tathra«, sagte sie. »Ettooks Frau. Ettooks einzige Frau«, fügte sie hinzu.


  Ich schwieg, und sie fuhr fort: »Du hast dich sehr dumm angestellt. Es ist unklug, Seel zu verärgern. Ich habe mich bei Ettook für dich eingesetzt.«


  »Warum?«


  »Wegen deines Kindes«, sagte sie ausdruckslos. »Ein Stadtkind, aber es läßt sich nach unserer Art erziehen. Ein Speer mehr für Ettooks Streitmacht. Und du gehörst mir.«


  »Als Sklavin?«


  »Ja - eine Frau aus der Stadt weiß viel, kennt viele Methoden, einem Mann zu gefallen.«


  Sprach eine gewisse Nervosität aus ihren Worten? Befürchtete sie, dass ihr der Mann untreu sein würde? Mir fiel keine Frage ein, mit der ich sie auf die Probe stellen konnte.


  »Morgen bei Sonnenaufgang kommst du zu mir«, sagte sie. »Heute kannst du noch hierbleiben, im Zelt Kottas, das alle Kranken aufsuchen.«


  Sie drehte ihren schönen, schwangeren Körper und verließ das Zelt. Damit war mein Geschick als Sklavin besiegelt. Ich hatte bei diesen Menschen keine Macht und keinen Status - aber warum sollte ich mich dagegen auflehnen? Wenigstens war mir Seels Folter erspart geblieben. Ich würde eine von vielen Frauen sein, vor den Kriegern knien und die Flucht ergreifen, wenn sie mich anbrüllten. Ich würde eine Frau nach dem Frauenbild sein, das hier herrschte - ein halb intelligentes, aber törichtes Tier, dazu geschaffen, Kinder zu gebären und den Männern zu gefallen, eine kleine Zugabe der Götter.


  Es war sehr heiß. Ich döste vor mich hin. Später kam eine Frau mit muskulösen Armen, die ihr Haar unter einem blauen Kopftuch versteckte. Ihre Ohrringe klimperten, während sie meinen Körper betastete und etwas vor sich hin murmelte.


  »Alles in Ordnung«, sagte sie zu mir, »obwohl die Krieger dir ziemlich übel mitgespielt haben. Noch viele Tage bis zur Geburt - hundert, hundertundzwanzig.«


  »Nein«, sagte ich. »Weniger.«


  »O nein, du interpretierst die Anzeichen falsch«, sagte sie lachend. »Kotta kennt sich aus, du bist noch nicht weit.« Sie schenkte mir Milch ein, die ich in kleinen Schlucken trank.


  »Ist es . . .« ich bemühte mich um Worte. »Ist es schon Sommer?«


  »Ja, Sommer seit vielen Tagen und Nächten.«


  »Der Turm - wann ist der Turm eingestürzt?«


  »Das ist Männersache«, antwortete Kotta. »Ich weiß es nicht, will es nicht wissen.«


  Es war also Sommer. Wie lange hatte ich unter dem Turm gelegen? Offenbar viele Tage. Die Milch erzeugte einen kleinen Schmerz in meinem Magen.


  Kotta, die in einer Truhe herum gewühlt hatte, kam nun mit einem Wasserbecken und einem schwarzen Gewand zu mir. Mit sicheren Bewegungen zog sie mir die letzten Fetzen Seidenstoff vom Leibe, wusch den Schmutz fort und strich Salbe auf die Wunden, die schnell heilten, doch nicht so schnell, wie ich es in Erinnerung hatte. Dann zog sie mir das Kleid über den Kopf und schnürte es am Hals zusammen. Ihre Hände wollten nach der Luchsmaske greifen, doch ich zuckte instinktiv zurück.


  »Ettook muss die Maske erhalten«, sagte Kotta. »Sie gehört ihm. Später hat er auch ein Recht auf deinen Körper, wenn du das Kind geboren hast.«


  »Ich darf mein Gesicht nicht zeigen«, flüsterte ich.


  Sie lachte auf. »Du weißt also, wie es bei den Stämmen ist! Das ist gut! Aber du brauchst keine Angst zu haben, dass Kotta dein Gesicht sieht. Kotta ist blind.«


  Es hörte sich an, als spräche sie von einer anderen Frau, vom Schicksal einer Fremden. Und dabei bewegte sie sich mit großer Sicherheit.


  Langsam zog ich die Silbermaske vom Gesicht und blickte dabei in ihre großen blauen Augen. Sie veränderten sich nicht. Ich schob ihr die Maske in die großen kräftigen Hände und legte statt dessen die dunkle Vertrautheit der Shireen an. Bei Sonnenaufgang suchte ich Ettooks bemaltes Zelt auf. Zuerst schritt ich aufrecht aus, dann senkte ich Kopf und Schultern, wie ich es bei den anderen Frauen gesehen hatte. Nur Tathra hatte den Kopf erhoben, doch immerhin war sie Ettooks Frau und erhielt einen gewissen Wert durch sein Interesse.


  Ettook lag nackt zwischen den Fellen und schnarchte laut. Tathra hockte neben ihm. Sie war nackt und unmaskiert; dass eine Sklavin sie so sah, bedeutete offenbar nichts. Sie war unglaublich schön. Ihr Körper war von einer Vollkommenheit, die nicht einmal durch die Schwangerschaft verunziert wurde. Sie war anmutig und hatte schmale Hände und Füße, ein schönes Kinn, herrliche Augen und eine ebenmäßige Nase, einen Mund, der wie gemalt wirkte, so vollkommen geformt und getönt waren die Lippen.


  Sie deutete mit einer Kopfbewegung auf Ettook, legte den Finger an die Lippen und zeigte mir die Parfüms und anderen Kosmetika in einer geschnitzten Holztruhe. Stumm wusch ich sie, rieb die Duftwässer ein und kämmte ihr schließlich das Haar. Ich fühlte mich durch diese Tätigkeit keinesfalls erniedrigt, dazu war sie zu schön. Ich wurde mir vielmehr eines Gefühls bewußt, das einer Art Schönheitskult glich - gegenüber jener Art von Schönheit, die ich auch schon in Asren gesehen hatte und in dem Palastmädchen, das er geliebt hatte, eine Schönheit, die so gar nicht zwischen die Barbarenzelte passte. Denn ich trug den Fluch der Häßlichkeit, selbst mein Körper, den Darak noch ansprechend gefunden hatte, war nun unförmig und schwer.


  Ich flocht ihr Haar zu Zöpfen und befestigte kleine Glocken daran. Als sie sich wieder neben Ettook legte und er nach ihr grapschte, gab es mir einen leichten Stich - dabei war ich nicht auf sie eifersüchtig, sondern auf ihn. Es war mir zuwider, dass sie sich dem widerlich schnaubenden Wesen in den Fellen hingab.


  Sie schickte mich nach draußen, um das Frühstück zu holen.


  Die Frauen am Feuer murmelten und murrten. Schließlich stand eine auf, sie war ziemlich groß und vollbusig und hatte hellrotes Haar, und versetzte mir einen Schlag über den Kopf. Gelächter ertönte.


  »Ich bin Seels Tochter«, sagte sie. »Du hast Seel erzürnt. Wer den Seher verärgert, bekommt hier nichts zu essen.«


  »Aber es ist nicht für mich, sondern für den Häuptling.« Wieder schlug sie zu, und ehe ich wusste, was ich tat, hatte ich zurück gehauen, und sie lag benommen zwischen dem verkohlten Holz auf dem Rücken.


  Die Frauen kreischten, und Seels Tochter richtete sich langsam auf und hätte sich auf mich gestürzt, wenn in diesem Moment nicht Kottas Stimme erklungen wäre.


  »Was stiftest du hier für Unfrieden, Tochter des Sehers? Sie will doch nur den Häuptling bedienen. Sie gehört Tathra, also sieh dich vor, wie du sie behandelst.«


  Seels Tochter hob den Schleier ihrer Shireen und spuckte vielsagend aus. »Tathra!« rief sie. »Fremde Hure! Speerbraut!« Dann deutete sie auf eine Reihe von Kochtöpfen über dem Feuer. »Bedien dich schon, Weißhaarige. Aber du wirst noch daran denken, wen du geschlagen hast.«


  Widerwillig füllte mir eine Frau drei Teller mit Brei, Beeren und dunkelbraunem Brot, zuletzt stellte sie mir einen Krug mit schaumigem Bier auf das kleine Tablett.


  Als ich in das Zelt trat, saß Ettook hellwach auf seinen Fellen und beschimpfte mich lautstark, weil ich so lange gebraucht hatte. Dann entriß er mir das Tablett, dass alles überschwappte, und machte sich gierig über das Frühstück her.


  Später wanderte ich durch das Lager und fand zwischen Pinien einen kleinen Bach. Ich überlegte, ob ich dem Wasserlauf folgen sollte, der zwischen den Hängen der dunklen Berge in einen Fluß münden mochte, an dessen Ufern ich nach Süden wandern konnte, dem unbekannten Meer entgegen. Im Lager hielt mich nichts.


  Ich machte einige Schritte, doch plötzlich schien mir eine unsichtbare Mauer den Weg zu versperren. Ich weiß nicht, was es war, vielleicht eine Vorahnung, vielleicht nur eine Sehnsucht nach einem Minimum an Sicherheit. Ich schüttelte den Kopf, als meinte ich damit den Bach und den Fluchtweg, den er mir bieten könnte, und kehrte in den Krarl zurück.


  Ich fand schnell heraus, welche Pflichten im Lager auf mich warteten.


  Ich saß in der Nähe von Kottas Zelt, als plötzlich die Frauen ihre Männer und Kinder zum Lagerfeuer riefen. Sie durften nicht im Bett speisen - offenbar ein Recht, das allein Ettook und wohl auch Seel vorbehalten war. Einer der Krarlkrieger zerrte mich hoch, und gleich darauf unterwies mich eine mürrische hagere Frau, wie ich die Männer und Jungen bedienen sollte. Das dauerte eine ganze Weile, wobei die Frauen selbst keinen Bissen zu sich nahmen. Sie waren ständig auf den Beinen, bemüht, die Männer zufriedenzustellen. Mit dieser Einstellung waren die Frauen versklavter als das Volk der Dunkelhäutigen, denn sie taten die Arbeit aus voller Überzeugung und ohne inneren Widerwillen. Als die Männer fertig waren, standen sie auf, wischten sich den Mund und kümmerten sich um Männerdinge - trafen Vorbereitungen für die Jagd, schärften Messer, pflegten die Pferde und diskutierten über Dinge, die die Frauen nicht hören durften.


  Jetzt erst verzehrten die Frauen die Reste der Mahlzeit und unterhielten sich dabei über Themen, die ihnen angemessen waren - Geschwätz über Dinge, die sie besaßen oder besitzen wollten, über ihre Kinder, über Speisepläne, die Einteilung der Hausarbeiten, die Fähigkeiten ihres Mannes im Bett, bei der Jagd oder im Krieg - und Gehässigkeiten über jede Frau, die nicht dabei war.


  Tathra wurde in diesem Lager am meisten beneidet. Aus den Bemerkungen, die ich hörte, war zu schließen, dass Ettook sie vor einem Jahr bei einem Kampf mit einem feindlichen Stamm erbeutet hatte. Sie war noch nicht in den Stamm aufgenommen - die >Fremde< wurde sie genannt. Es mißfiel den Frauen, dass Ettooks Wahl nicht auf eine von ihnen gefallen war, noch weniger gefiel ihnen die Schwangerschaft, die Tathras Verbindung zu Ettook noch mehr festigen würde, zumal wenn sie einen Sohn gebar.


  Die Mahlzeit der Frauen war schnell beendet. Anschließend machten wir uns daran, Schalen und Tassen auszuwaschen. Dann wurde Wäsche im Bach gewaschen und auf Felsen geschlagen. Als wir fertig waren, tat mir der Rücken weh. Die Mittagsstunde rückte heran, und ich hoffte auf ein wenig Ruhe, doch statt dessen wurden die Kleidungsstücke auf kleinen Holzkäfigen zum Trocknen aufgespannt, ehe die Frauen zu nähen und zu spinnen begannen und verschiedene andere Arbeiten in Angriff nahmen.


  Seels Tochter hatte beim Waschen teilgenommen, wobei ich jeden Augenblick damit gerechnet hatte, dass sie mich wieder schlagen würde. Als wir zum Krarl zurück gingen, näherte sie sich von der Seite und flüsterte mir zu: »Ich habe meinem Vater, dem Seher, von deinen Schlägen erzählt. Er ist nun zorniger denn je. Im Turm war viel Gold, und durch deine Unverschämtheit haben die Krieger es nicht gesucht. Für eine Rückkehr ist es nun aber zu spät, denn wir sind bereits auf dem Schlangenpfad und müssen weiterziehen. Aber er wird dir einen Fluch auferlegen, Eshkir-Hure! Deine Knochen und Sehnen werden verkümmern, und du wirst den Rest deines Lebens als Krüppel verbringen.«


  Gegen meinen Willen berührten mich diese Worte. Von Seels Fähigkeiten hielt ich nicht viel, doch kann so ein negativer Wunsch Schaden anrichten, wenn der Haß stark genug ist. Das Schlimmste aber ist, einem Gegner zu helfen, indem man an seinen Fluch glaubt.


  »Der Fluch von deinem alten Ziegenbock von Vater kann mir nicht schaden«, sagte ich. »Ich habe einen eigenen Zauber - einen Zauber, den ich nicht über ihn gebracht habe, weil ich Mitleid hatte. Soll er sich lieber in acht nehmen.«


  »Du!« fauchte sie. »Du kannst ja nicht einmal unsere Sprache!«


  »Es gibt andere Sprachen als die der Zunge. Wenn dein Vater auch nur annähernd das ist, wofür du ihn ausgibst - und ich bezweifle es -, dann weiß er das.«


  Sie schwieg betroffen und dachte über meine Worte nach. Dann versetzte sie mir einen Stoß und hastete weiter.


  Ich musste stehenbleiben und mir die Worte stumm hersagen. Er ist nichts und kann dir nichts tun. Der Tod selbst bedeutet dir nichts, und der alte Mann ist nicht der Tod.


  Instinktiv hob ich die Hände vor die Brust, doch das Jadehalsband, das ich Shullatt entrissen hatte, war nicht da.


  »Du sollst zur Speerbraut kommen!« rief eine Mädchenstimme in diesem Moment. So nannte man Tathra boshafterweise im Lager.


  Irgendwie war ich froh, zu ihr gehen und mein Gefühl der Verlorenheit abstreifen zu können. Ettook war auf die Jagd gegangen, und die junge Frau ließ sich von mir ankleiden und das Haar kämmen. Sie sagte wenig, und ich vermutete, dass sie nicht recht wusste, wie sie mich behandeln sollte. Vielleicht brauchte sie vor allem einen anderen Menschen, der sie, wenn schon nicht in Freundschaft, dann doch wenigstens nicht offen feindselig behandelte. Zwischen uns bestand ein Band, nicht nur durch die Schwangerschaft, sondern auch durch die Tatsache, dass wir die Gefangenen und Nicht-Akzeptierten des Krarl waren.


  Schlangenpfad, so hieß der Weg nach Osten, den der Stamm auf seiner Wanderung zu den Sümpfen und den fruchtbaren Gebieten dahinter benutzte; wer diesen Weg angelegt hatte, schienen sie nicht zu wissen. Es handelte sich um eine Route, die über die Hochebenen und von hochgelegenen Bergtälern in die Tiefe führte; sie wand sich zwischen Spalten und Felsbrocken hindurch wie die einäugige Schlange, die im Stamm verehrt wurde - das Symbol, das um Seels stinkenden Hals hing. Ettooks Volk folgte dem Beispiel zahlreicher anderer Stammesgruppen und suchte im Winter hoch im Gebirge Schutz. Im Frühling begann die Wanderung nach Osten, wo man sich am fruchtbaren Reichtum der Natur labte, solange das Jahr in Blüte stand. Unterwegs gab es Schlachten und Scharmützel, bis hin zum letzten Lagerplatz. Fast jedes Gebiet, auch wenn es nur vorübergehend beansprucht wurde, musste schwer erkämpft werden.


  Als ich zwei Tage im Lager war, wurden die Zelte abgebaut und die Packpferde beladen. Wir machten uns auf den Weg. Die Frauen hatten reichlich Nahrungsvorräte getrocknet. Fleisch aus den Bergen hing zum Trocknen auf den Pferderücken, umschwirrt von Fliegenschwärmen. Die Krieger ritten ein Stück vor uns, ihnen kam es nicht in den Sinn, sich dem langsamen Tempo der Frauen anzupassen, die zu Fuß gehen mussten oder sich auf dem Rücken der wenigen Mulis abwechselten. Kinder liefen herum und kümmerten sich nur ab und zu um die Ziegenherden, die ihnen anvertraut waren.


  Tathra ritt auf einem schwarzen Muli; Kotta ritt ebenfalls, ein Privileg ihrer Blindheit. Doch schien sie so gut sehen zu können wie jedermann, so lebhaft wandte sie den Kopf hierhin und dorthin. Wenn man sie anredete, schaute sie dem Sprecher intensiv ins Gesicht. Ich fragte mich, ob sie vielleicht doch noch undeutlich sehen konnte und sich das zunutze machte, auch wenn das nicht zu ihr zu passen schien. Andererseits hatte sie mein unmaskiertes Gesicht gesehen, ohne darauf zu reagieren, und einmal hatte ich ihren Kopf in der Nähe von Flammen bemerkt, ohne dass ihre Pupillen auf die Helligkeit reagiert hätten. So war sie wohl in der Tat blind und hatte vielleicht in ihren anderen Sinnen einen Ausgleich gefunden.


  Am Ende jedes Tages wurde ein Stück abseits vom Weg das Lager aufgeschlagen. In der Dämmerung kämmte ich Tathras Haar, ehe Ettook nach dem ausgedehnten Abendessen betrunken rülpsend vom Feuer kam, um dann schnaufend und keuchend seine Frau zu besteigen, bevor er sich schnarchend dem Schlaf hingab.


  Ich verbrachte die Nächte im Freien, bei dem milden Wetter kein Problem - zugleich ein Zeichen der Geringschätzung, die mir im Lager entgegengebracht wurde. Keiner der Krieger trat mir zu nahe; es war üblich, dass sich niemand zu einer Frau legte, sobald sie schwanger war. Nur Ettook hielt sich bei Tathra nicht daran. Er beschlief sie regelmäßig.


  Meine Brüste wurden schwer vor Milch, und ich begann an Rücken- und Kreuzschmerzen zu leiden.


  »Was ist los?« fragte Kotta einmal. Vielleicht hatte ich den Schmerz irgendwie hörbar werden lassen, auch wenn ich mich nicht daran erinnerte. Ich schilderte ihr meine Beschwerden, und sie bat Ettook um ein Muli. Wahrscheinlich wurde das alte Argument ins Spiel gebracht - ein Mann mehr für den Stamm -, denn ich erhielt tatsächlich ein Tier, und von nun an ritt ich hinter Tathra.


  Seel ließ sich nicht in meiner Nähe blicken, und wenn er seinen Fluch ausgesprochen hatte, so merkte ich nichts davon.


  Am neunten Tag unserer Wanderung schlugen wir das Lager im Schutz einiger Felsformationen auf. Da die Krieger während des Tages beunruhigende Beobachtungen gemacht hatten, wurden an den offenen Seiten Steine zu Mauern aufgestapelt. Dahinter zündete man Wachfeuer an. In ihrem roten Schein standen Krieger auf Posten, und ihre Gesichter zeigten einen Ausdruck der Freude. Kämpfen war gut. Es war für einen Stamm ein Zeichen der Männlichkeit, viele Frauen gewonnen und viele Kinder gezeugt zu haben, den größten Ruhm jedoch brachte der Tod möglichst vieler Gegner. Die Frauen drängten sich am Hauptfeuer zusammen und plapperten nervös, als übertrieben sie ihre Angst bewußt, um den Mut der Männer dadurch um so deutlicher hervor treten zu lassen. Ich saß in der Nähe von Ettooks Zelt und nähte sinnlos an einem Stück Stoff herum. Die Frauen im Krarl durften nicht untätig sein; auf diese Weise tat ich beschäftigt, ohne es wirklich zu sein.


  Plötzlich ertönte Hufschlag. Ein Pferd mit wehender Mähne tauchte auf, ein Reiter. Gebrüllte Worte, die ich nicht verstand, ein Arm fuhr hoch, und etwas flog über die Mauer und grub sich tief in den Boden. Dann machte die Erscheinung kehrt und war so schnell verschwunden, wie sie gekommen war.


  »Ein Kriegsspeer!« rief Ettook erfreut und zerrte den bunt bemalten Stock aus dem Boden.


  Gebrüll wurde laut. Die Krieger hoben die Arme. Die Frauen drängten sich enger zusammen. Die Tochter des Sehers sprang auf, verschwand zwischen den Zelten und kehrte gleich darauf mit ihrem Vater zurück.


  Seel hob die knochige Hand und umfasste mit der anderen die einäugige Schlange.


  »Kriegstanz!« rief er, und die Krieger jubelten.


  Wie auf Kommando standen die Frauen auf und verschwanden in den Zelten - alle bis auf Seels Tochter. Ich blieb im Schatten des Zelts sitzen, wo man mich nicht sehen konnte. Seels Tochter trug eine schwarze Robe über dem Arm, die sie nun ihrem Vater anlegte. In bunten Farben waren barbarische Bilder darauf gestickt, Sonne und Mond, Baum und Berg, Meer und Feuer. Seel schüttelte die weiten Ärmel, verschränkte die Arme und stimmte einen rituellen Gesang an, der keine Bedeutung für mich hatte. Die Krieger bildeten einen Halbkreis, in dem nun das Mädchen erschien. Ihr Haar wirbelte um die Schultern wie eine der Flammenzungen, die im Lagerfeuer zuckten. Sie spuckte links und rechts auf den Boden und bewegte die Finger, als streute sie etwas aus. Seels Gesang endete, und seine Tochter lief zu Ettook, der sie an sich drückte. Daß sie das symbolische Medium zwischen Mensch und Zauberkraft war, lag auf der Hand, ebenso wenig zweifelte ich daran, dass sie sich jetzt dem Häuptling hingeben würde. Vielleicht war die sexuelle Erregung ein Element der Kriegslust dieser Männer.


  »Nein, nichts für dich«, sagte Kottas Stimme neben mir.


  Ich stand auf, denn ich hatte keine Lust, mir das Ritual der Kampflust weiter anzusehen, und folgte der Frau zum Zelt.


  »Wann wird gekämpft?« fragte ich Kotta.


  »Morgen bei Sonnenaufgang. Das ist Männerarbeit.«


  Ich lachte auf. »Auch ich habe gekämpft und getötet. Es ist eher die Arbeit von Dummköpfen!« Ich hatte oft getötet, nicht nur mit dem Schwert, sondern auch mit meinen Gedanken. In meiner Überheblichkeit hatte ich um mich gehauen und Wunden geschlagen - und deshalb hatte die Macht mich verlassen.


  »Ich bin ebenfalls blind, Kotta«, sagte ich und begann ihr zu erzählen, von Darak und Vazkor, Asren und Asutoo, Mazlek und Maggur. Sie konnte meine Geschichte nicht verstanden haben, doch sie spürte mein Bedürfnis zu reden. Als ich schwieg, sagte sie nichts. Fast eine Stunde lang saßen wir im dunklen Zelt, während draußen im roten Lampenschein wild getanzt wurde, während die Götter angerufen wurden und die Wildheit, die in den Kriegern schlummerte.


  Nach einer Weile legte ich mich zum Schlafen nieder, und da erst richtete sie das Wort an mich, als hätte unser Gespräch keine Unterbrechung erfahren.


  »Jetzt werde ich dir etwas erzählen. Kotta wurde blind geboren - in den letzten Jahren der Herrschaft von Ettooks Vater. Ein blindes Mädchen ist nutzlos, so nutzlos wie ein verkrüppelter Junge, der nicht in den Kampf reiten kann. Eine blinde Frau ist aber noch schlimmer dran, denn sie kann blinde Kinder zur Welt bringen, also durfte ich mich zu keinem Mann legen, hätte mich überhaupt einer gewollt. Trotzdem überlebte ich, denn ich lernte meine Pflichten und konnte vieles so gut oder besser tun als die Frauen mit gesunden Augen. Ich lernte es, mich um die Kranken zu kümmern und Geburtshilfe zu geben - und so mache ich mich nützlich zwischen den Zelten. Jetzt sag mir, Frau aus Eshkir, warum du meinst, Kotta sei blind?«


  Ich lag in der Dunkelheit und antwortete: »Kotta ist nicht blind.«


  »Nein«, sagte sie. »Aber Kotta blickt nicht durch die Höhlungen in ihrem Kopf. Kotta schaut nach innen, und da ist alles vorhanden. Ich erfuhr erst in meinem zehnten Lebensjahr, dass ich blind war. Als man es mir sagte, begriff ich es nicht, denn ich konnte ja sehen und nahm an, alle anderen sähen die Welt auf die gleiche Weise - nach innen, nicht nach außen.«


  »In deinem Zelt«, sagte ich leise, »als ich die Maske abnahm - was hast du da von mir gesehen, Kotta?«


  »Etwas, das ich noch nie geschaut hatte. Leg die Hand in kaltes Wasser, wenn der Tag heiß ist. Das habe ich gesehen.«


  »Kotta«, sagte ich scharf. »Ich bin häßlicher als häßlich, hast du das nicht bemerkt?«


  »Für dich selbst und andere mag das stimmen«, sagte sie. »Aber für Kotta war dein Anblick Schönheit. Eine Schönheit, wie ich sie noch nicht erlebt hatte. Schönheit, die wie ein Feuer ist, aber nicht verbrennt.«


  »Dein inneres Auge hat dich getäuscht«, sagte ich.


  Vor dem Zelt war Stille eingekehrt. Ich richtete mich auf, ging nach draußen und legte mich zwischen den Felsen schlafen. Ich hatte das Gefühl, als wären Kotta und ich unter den Einfluß des Männerzaubers geraten, obwohl wir gar nicht zugeschaut hatten. Kottas Worte quälten mich, und ich floh vor ihr.


  Welch bittere Ironie, dass sie so gut sehen konnte und dennoch das falsche Bild gewahrte.


  Und morgen würden sie kämpfen.


  Ich erwachte spät. Trotz der warmen Sonne war mir kalt. Irgend etwas stimmte nicht - ob in der Umwelt oder in mir, wusste ich nicht. Im Lager brannte kein Feuer, obwohl vom gestrigen Ritual noch allerlei Asche herum lag. Eine einsame Ziege starrte mich an. Seltsam. Abgesehen von der Ziege schien niemand im Lager zu sein - und doch hatte ich das Gefühl von Nähe. Ich ging zwischen den Zelten hindurch - neben der Feuerstelle schimmerte Blut; hier hatte man offenbar dem Kriegsgott ein Tier geopfert. Ich schaute in das erste Zelt. Leer. Drei weitere Zelte. Nichts. Schließlich erreichte ich den Wasserfall, der den Ursprung eines Bachs bildete. Keine Krüge, kein Zeichen, dass die Frauen heute schon hier gewesen waren. Meine Haut begann zu kribbeln. Eine Folge des Kampfes. Doch wenn die Frauen entführt worden waren, warum hatte ich dann nichts gehört? Es gab keine Spuren von Gewaltanwendung.


  Im gleichen Augenblick stieß mich etwas in die Seite.


  Ich schrie auf, fuhr herum, und meine Hände zuckten nach dem Messer, das ich längst nicht mehr an der Hüfte trug.


  Mein Angreifer - die Ziege - musterte mich leicht erstaunt und schüttelte den Kopf. Ich begann das Tier zu verfluchen, als plötzlich ein stechender Schmerz meinen Körper durchfuhr. Keuchend krümmte ich mich zusammen und wurde von der Pein so plötzlich erlöst, wie sie gekommen war. Wie die Ziege schüttelte ich den Kopf - im gleichen Augenblick schrie eine Frau auf, schrie so laut, dass das ganze Lager damit angefüllt zu sein schien.


  Ich lief darauf zu. Kottas Zelt. Es war wieder still. Ich schob den Zeltvorhang zur Seite und blickte hinein. Obwohl es sehr dunkel war, sah ich die blinde Frau neben einem Eisentopf über einem kleinen Feuer hocken.


  »Kotta!«


  Sie hob den Kopf. »Ach, die Eshkir. Man hat dich also auch zurück gelassen. Gut. Du kannst mir helfen.«


  »Aber wohin sind sie?«


  »Die Männer sind im Krieg, die Frauen haben sich versteckt. So geschieht es immer - für den Fall, dass das Lager erobert wird.«


  »Warum bist du nicht mitgegangen, Kotta?«


  »Ich habe Arbeit, und sie ebenfalls. Wir haben zuviel zu tun, um uns in den Felsen zu verstecken.«


  Ich sah Tathra auf den Decken liegen. Der Feuerkessel ließ die Schweißtropfen auf ihrem Gesicht schimmern. Sie murmelte etwas vor sich hin, wälzte sich hin und her, erstarrte plötzlich und stieß eine Folge fürchterlicher Grunzlaute aus, immer lauter ächzend, bis sie schließlich den Gipfel ihrer Qual erreichte und so laut schrie, wie ich es eben schon gehört hatte.


  Am liebsten wäre ich zu ihr geeilt und hätte sie beruhigt. Ich musste aber an Illka denken, das Mädchen, das in der Schlucht gestorben war, und verharrte am Zelteingang. Was konnte ich hier schon tun? Kotta zog den Topf vom Feuer, schüttete eine dünne Flüssigkeit in eine Tonschale und brachte sie Tathra. Sie stützte mit kräftigem Arm ihren Kopf und ließ sie trinken.


  »Eine Weile dauert es noch«, sagte Kotta. »Das wird dich beruhigen.«


  »Sinnlos«, stöhnte die junge Frau. »Ettook wird im Kampf fallen, und die anderen werden mich töten!« Sie ließ sich wieder auf die Decke sinken.


  Kotta legte ihre Werkzeuge zurecht, primitive Metallgebilde, die entfernt den Instrumenten glichen, wie ich sie aus den Städten kannte. Sie kochte Wasser ab und ließ mich frisches vom Bach holen. Der Tag verging langsam, ging in Dämmerung über, wurde zur Nacht.


  Ein heller Sommermond stand über dem Lager, als Tathras Kind sich von ihr zu befreien begann. Es war töricht von mir, das Kind zu hassen; wie die alte Frau, gehorchte es einem Instinkt, es hatte keine andere Wahl und litt sicher ebenfalls. Trotzdem haßte ich es wegen der Schmerzen und dem Entsetzen, die es Tathra bereitete - und durch sie und ihre Schreie und Gebete an unbekannte Götter auch mir.


  Kotta hatte gewußt, dass es eine schwere Geburt werden würde. Sie tat, was sie konnte, aber es war nicht viel, was sie tun konnte, denn Tathras Geburtsreflexe waren wie erstarrt und ließen sich nicht wieder in Gang setzen. Ich reichte ihr die Hände, und sie zerrte mit Zähnen und Nägeln daran wie ein verzweifeltes Tier, das in der Falle steckt. Sie schrie die ganze Nacht hindurch.


  Gegen Morgen verlor sie das Bewußtsein und rührte sich nicht mehr. Ihr Gesicht war grau und eingefallen, ihr Körper schweißfeucht. Etwa eine Stunde zuvor war die Fruchtblase geplatzt, und im Zelt roch es stark nach Blut. Kotta massierte ihre Arme und Beine und betastete den Bauch, der in Wellen von Krämpfen heimgesucht wurde.


  »Schlimm steht es«, sagte sie. »Das Kind liegt falsch.«


  Ich half ihr, Tathra auf die Seite zu legen. Kotta brachte ihre Kupferinstrumente ins kochende Wasser.»Ich tue es jetzt«, sagte sie, »solange sie nichts spürt. Wenn sie aufwacht, musst du sie festhalten.«


  Ich stützte Tathras Arme, hielt sie fest. Kotta machte sich an die Arbeit, und ich wandte den Blick ab. Gleich darauf spürte ich Tathras Körper zucken, dann wurde sie abrupt wach. Mit größter Mühe hielt ich den sich aufbäumenden Körper fest. Sie zuckte zweimal und schrie, wie sie noch nicht geschrien hatte, von innen heraus, ein einziger ungläubiger, verzweifelter Protest. Zwischen Kottas kupfernen Geburtszangen lag der Körper eines Kindes, das mit den Füßen zuerst aus dem Mutterleib geglitten war. So winzig, dieses Ding, das soviel Pein hervor gerufen hatte.


  »Ettook hat einen Sohn«, sagte Kotta.


  »Ist es passiert?« fragte Tathra schluchzend. »Ist alles vorbei?«


  »Alles vorbei«, sagte Kotta und schnitt die Nabelschnur durch.


  Ich bettete Tathra hin. Gleich darauf drückte ihr Kotta sanft auf den Leib, und die Nachgeburt glitt heraus.


  In der Stille tönte plötzlich ein anderer Laut auf, ein Lärm aus der vergessenen Außenwelt.


  »Sie sind wieder da«, sagte Tathra verträumt.


  »Zurück oder nicht, du ruhst dich jetzt aus.«


  Ich huschte aus dem Zelt und sah die Männer zwischen den Felsen auftauchen. Verachtung erfüllte mich. Sie waren betrunken und blutverschmiert und zerzaust vom Kampf. In ihrem Gefolge eine Kette Pferde, bepackt mit gestohlenen Dingen- Waffen, Nahrung, Schmuck —, und eine Gruppe fremder Frauen, wimmernd ob der rauhen Behandlung, die sie bereits hinter sich hatten. Es handelte sich um Rotschöpfe, also ein Krarl, der mit diesem gewissermaßen verwandt war.


  Übermütig hüpften die Krieger über die Mauer und schütteten sich aus vor Lachen.


  Kotta erschien neben mir. »Ich muss mich um ihre Wunden kümmern«, sagte sie.


  »Deren Wunden?« fragte ich boshaft.


  »Wenn ich nicht gehe, kommen sie mich holen. Kümmere dich um sie.«


  »Vergiss nicht, Ettook zu sagen, dass er einen Sohn hat.«


  »Vielleicht sollte ich es ihm nicht sagen«, antwortete Kotta. »Das Kind ist klein und schwach. Ich glaube nicht, dass es den Tag überlebt.«


  Ich kehrte ins Zelt zurück und kniete neben Tathra nieder. Sie schlief sehr tief und ruhig; dennoch wirkte sie verändert. Ein Teil ihrer Schönheit war in dieser Nacht zerstört worden und mochte nie zurück kehren. Der Junge lag neben ihr in dem Korb, der für die Neugeborenen verwendet wurde. Ich betrachtete ihn lange, dann entfernte ich mich und setzte mich hinten im Zelt auf den Boden. Bauch und Rückgrat waren ein einziger Schmerz. Mir war seit einiger Zeit klar, dass auch bei mir die Geburt dicht bevorstand. Ich hatte keine Angst, was vielleicht daran lag, dass ich zu müde war. Außerdem schien Tathra für uns beide geboren zu haben, so schrecklich war ihre Pein gewesen. Ich konnte mir nicht vorstellen, dass das vor mir liegende Ereignis genauso schlimm sein würde.


  Der Lärm vor dem Zelt nahm zu. Ich hörte Frauenstimmen und das Zischen von Fleisch an Stöcken. Es war heller Tag.


  Nach einer Weile kam ein scharfes Messer und stach zu, und rote Flüssigkeit brach aus mir hervor. Ich krümmte mich zur Seite und stieß gegen das Ding in mir, die zerkratzten Hände fest um eine Zeltstange gelegt. Wenn du von mir fort willst, dann geh, dachte ich. Es schien eine Antwort zu kommen, sehr schnell und energisch. Das Ding ist zu groß für mich und kommt nie heraus, dachte ich, doch ich drückte wieder. Meine Muskeln knackten überlastet, und ich spürte, wie es sich bewegte. Nun trat eine kurze Pause ein, doch ich spürte den schnellen Puls und wusste Bescheid und presste schließlich mit jedem Quantum Kraft und Abwehr dagegen. Es kam mir vor, als stieße ich einen riesigen Stein von einer Klippe, als sähe ich ihn oval und blutig vor meinem inneren Auge pendeln. Dann ein neuer Schmerz, und ich schrie im Schock darüber, stieß einen langen Schrei aus, der in anderem Tonfall triumphierend endete, denn ich wusste, dass ich endlich Erfolg gehabt hatte und von meiner Pein für immer frei war.


  Fort von mir rollte das Abbild meines Hasses, das noch immer angekettet war, der Fluch, den mir Vazkor auferlegt hatte. Ich griff nach Kottas Wasser und trennte die letzte Verbindung, knotete sie dicht am Kind zu. Dann hockte ich mich hin und schied die Nachgeburt aus.


  Mit so wenig Mühe kam mein Kind zur Welt.


  Mein Kind, der Sohn Vazkors.


  Hinterher wusch ich mich und das Kind im Licht des Feuerkessels, schaute es an, doch ohne etwas zu sehen. Das Kind war so klein wie Tathras Sohn, doch vollkommen gewachsen, kompakt und gesund, trotz der Widrigkeiten, die ich ihm bereitet hatte. Es besaß eine bleiche Haut, perlfarben schimmernd, blicklose schwarze Augen und eine schwarze Haarlocke, das Erbe seines Vaters. Ich nahm Tathras totes Kind aus dem Korb und legte meines hinein. Ich dachte gar nicht über mein Tun nach. Der Vorgang erschien mir logisch, bot mir eine gute Lösung.


  Er schwenkte mir die kleinen Hände entgegen und scheuerte mit dem unruhigen Kopf auf der weichen Decke des Korbs.


  Wenn sie erstarkt war, würde Tathra erwachen und das Kind säugen, und es würde zwischen den Zelten Ettooks zum Mann heranwachsen, dunkelhaarig, dunkeläugig, doch bleichhäutig von seiner fremden Mutter, beschenkt mit- welchen Fähigkeiten? Das konnte ich nur vermuten. Welche Schlange ließ ich diesen Menschen zurück, welche Schlange, von der sie eines Tages gebissen werden mochten? Ob Kotta die Wahrheit ahnen würde? Vielleicht spürte sie, die auf andere Weise sehen konnte, diesen Unterschied - aber wer würde ihr glauben? Tathra würde nicht wagen, davon zu sprechen.


  Ich wickelte Tathras totes Kind in eine der schmutzigen Decken, nahm mein Bündel und ging zum Zelteingang. Ein Stück entfernt war das Fest in vollem Gange. Ich glitt zwischen den Felsen hindurch, erreichte die unbewachte Mauer und stieg darüber.


  Ich fühlte weder Schwäche noch Reue. Dazu war meine Entscheidung zu schnell gekommen, doch hatte ich es wohl schon lange gewußt, ohne mir darüber im klaren zu sein. Jedenfalls hatte mein Handeln in mir keine Überraschung ausgelöst.


  Es war ein steiler, gefährlicher Weg in die Tiefe, fort vom Krarl. Nach etwa einer halben Stunde spürte ich meine Müdigkeit und einen ersten Anflug von Schmerzen zwischen den Beinen. Doch zugleich wurde mir bewußt, dass ich frei war, nein, nicht nur frei, sondern ich hatte auch zum ersten mal seit Verlassen des Berges völlig selbständig gehandelt. Keine äußere Motivierung, kein Einfluß eines anderen hatte meine Entscheidung bestimmt, sondern ich hatte gehandelt, wie ich es mir ganz allein vorgenommen hatte.


  Ich lag unter Bäumen und schaute über den Bach, dem ich am Abend zuvor gefolgt war. Körper und Mund dürstete es nach Wasser. Ich stand auf und ging zwischen den Bäumen zum Ufer.


  Ein kleiner Haufen zueinander geneigter Steine. Ein irgendwie vertrautes Bild - aber ich konnte mich nicht erinnern. Das musste es sein - die Steine markierten Wasser. Ich zog das dunkle Kleid aus und stand knietief im Bach, besprühte meine Haut mit der Kühle und trank aus der hohlen Hand, bis mir der Mundschleier der Shireen am Gesicht klebte und mein Haar in feuchten weißen Strähnen auf meiner Haut lag. Mit der Hand fuhr ich mir über den Bauch, der sich noch sehr schlaff anfühlte, ein entleerter Beutel, sich aber bereits wieder spannend. Bald würden Muskeln und Fleisch wieder fest und straff sitzen, dafür würden meine einmaligen Heilkräfte schon sorgen. Freudig plätscherte ich im Wasser herum.


  Nur allmählich wurde mir die Gegenwart des anderen Wesens bewußt. Schließlich blickte ich auf und starrte erschrocken in zwei eiskalte gelbe Augen. Um die Augen ein graugestreiftes pelziges Tiergesicht mit scharfen Zahnspitzen, die langen Ohren zurück gelegt - eine Wildkatze aus den Felstälern, vermutlich auf Beutejagd.


  Wir starrten uns an, dieses wohlbewaffnete hungrige Wesen und ich, nackt im Wasser stehend, ohne Messer, ohne die Macht, ein anderes Wesen zu betäuben oder zu töten. Bei anderer Gelegenheit hätte ich die Katze sicher schön gefunden. Sie begann sich 32!


  anmutig den Hang herab in meine Richtung zu bewegen. Im letzten Augenblick wandte sie sich ab, neigte den Kopf und trank aus dem Fluß, etwa zwei Fuß von mir entfernt. Ich nahm den starken Geruch des Tiers wahr. Die rosa Zunge machte energische Bewegungen und erinnerte mich an Uastis Katze. Nach einer Weile hob die Wildkatze das Gesicht, voller Wassertropfen, machte kehrt, sprang das Ufer hinauf und verschwand in den Bäumen hinter dem Steinhaufen.


  Glück. Vielleicht hatte die Katze schon gefressen. Ich begann unbeherrscht zu zittern, eilte ans Ufer und rieb mich mit trockenem Gras ab.


  Als ich mein Kleid anzog, berührte meine Hand den Steinhaufen. Ein kleiner Kiesel lockerte sich, fiel ins Wasser und wurde von der Strömung ein Stück davon getrieben. Ich blickte dem Brocken nach und sah an seiner Stelle einen geknickten Pfeil - und plötzlich erinnerte ich mich an alles: an die Wasserläufe über der Schlucht, an den Fluß in den Wäldern, wo Kels Pfeil fort getrieben worden war, durchgebrochen, weil er einen Ort des Bösen berührt hatte. Ein Opferaltar - alt wie die Schlucht. Hier soll ein böser Gott hausen … Und ich hatte hier gestanden und mich meines Lebens gefreut, und die Wildkatze hatte mich nicht angerührt.


  Die Freiheit war kurz, trotz meiner Freude. Es gab keine Freiheit. Ich trug die Düsternis mit mir, wohin ich auch ging.


  Ich rannte durch den Wald. Als ich nicht mehr laufen konnte, ging ich langsamer, ohne Überlegung. Ein steiler Weg und viele Bäume. Über die Richtung machte ich mir keine Gedanken. Ich pflückte Beeren von einem Busch und weinte wie ein verzogenes Kind, als mich sofort wieder Magenschmerzen plagten.


  Der Tag verging. Die Nacht brach an, als ich mich auf einer hohen Felsstraße befand. Ich schlief in einer engen Höhle und träumte von einer weißen Marmorkammer mit einem Seidenbett. Neben mir schlief ein Kind in einer goldenen Wiege. Ein rosiger Säugling mit blauen Augen und blondem Haar.


  »Dies ist das Kind Asrens Javhovor«, sagte ich, dann öffnete sich die Tür, doch der dunkle Mann mit dem schwarzmaskierten Gesicht ging mit erhobenem Schwert an mir vorbei, ein drohendes phallisches Symbol. Die Klinge zuckte über der Krippe herab. Ich sah schwarzes Haar, das sich im kräftigen Nacken kräuselte, denn der Mörder war Darak.


  Ich wusste nicht, wohin ich ging, wenn ich auch vermutete, dass ich den Schlangenpfad längst verlassen hatte, denn von einem Pfad oder einer Straße war nichts mehr zu sehen. Es war ein gefährliches Land, bewohnt von wilden Tieren und Nomadenstämmen. Doch von den Menschen bekam ich niemanden zu Gesicht und sah von den Tieren nur relativ harmlose Gattungen. Ich aß rote Beeren, die mich zum Brechen reizten. Ich erkannte, dass ich mich vergiftet hatte. Der Saum meines Kleides war längst zerrissen und ausgefranst. Ich trank aus glasklaren Bächen oder von dem braunen Spiegel runder Teiche, an denen sich krächzende Frösche versammelt hatten.


  Zehn Tage war ich auf diese Weise unterwegs, mühsam, ohne Ziel. Am elften Tag veränderte sich die Landschaft. Sie wurde flacher, die Felsen sanken in den Boden zurück. Eine dunkle, frische Welt, eingeengt von Felsbrocken und Pinien, verwandelte sich in eine graugrüne Welt, fließend und mit geschwungenen Linien.


  Der zwölfte Tag. Verschwunden waren die scharfen, bittersüßen Gerüche des Hochlandes. Statt dessen rauchiger Dunst, der in die Nase stach. Ein Dunst, der nur in der Ferne wirklich sichtbar wurde. Der Himmel war ein heißer metallischer Schild über vielen Tümpeln, Schilfflächen und schlammigen Stellen, die in der Luft dampften. Die Rufe der Vögel klangen anders. Insektenschwärme summten. Nachts suchte ich mir die trockensten Stellen aus, ohne an meinen Schutz zu denken, und weißlich phosphoreszierende Nebelschwaden bewegten sich zwischen den Wasserläufen. Ich hatte die Sümpfe erreicht.


  Am fünfzehnten Tag, meinem vierten in den Sümpfen, war ich erschöpft und erzürnt. Das Wasser war ungenießbar. Bis auf wenige Beeren hatte ich seit Beginn meiner Flucht nichts gegessen. Meine Brüste, die noch immer schmerzten und angeschwollen waren von nicht abgesaugter Milch, brachten mich zu der Überlegung, ob ich mich nicht davon ernähren konnte - aber ich hatte kein anderes Gefäß als meine Hände. Ich mühte mich eine Weile damit ab, versuchte Kuh, Kuhhirte und Eimer in einem zu sein und sah dennoch die Nahrung in dünnem Strahl zu Boden spritzen.


  Am siebzehnten Tag erreichte ich ein ausgedehntes flaches Gewässer. Bäume wuchsen hier, glatt, voll gesaugt mit Flüssigkeit, Rinde wie uralter brauner Marmor, die sich über das eigene Spiegelbild lehnten und lange schmale Blätter zwischen die Schilfstengel streuten, Blätter von einer farblosen Tönung, die keinen Namen hatte. Ich watete durch das Wasser, Schlamm saugte an meinen Sohlen, das Grün reichte mir jedoch nur bis zu den Knien. Die graue Hitze attackierte meine Augen, so dass ich zuerst dachte, ich bildete mir das graue Gebilde vor mir nur ein. Dann hielt ich es für einen großen, übermäßig dicken Baum, dann für eine ganze Baumgruppe. Schließlich erkannte ich, dass es sich um die Ruine eines Turms aus alten weißen Steinen handelte, um eine Ruine auf einem festen, hohen Landrücken, einer Insel im flachen Wasser. Ich lauschte. Über dem Summen der Insekten und dem zähflüssigen Flüstern des Wassers hörte ich - Geräusche, vertraute, ungeliebte, ungesuchte Geräusche. Menschen.


  Vorsichtig kroch ich die Anhöhe hinauf - dann sah ich sie, seitlich von der Ruine.


  Ein Krarl. Die Lagernden gehörten aber nicht Ettooks Stamm an. Sie trugen das schwarze Haar lang und ungeflochten, ihre Haut war dunkel, fast so schwarz wie das Haar. Sie besaßen eine instinktive Anmut, eine auffallende körperliche Schönheit und machten einen irgendwie gemeißelten Eindruck, der ihnen einen Hauch von Unwirklichkeit verlieh. Der weiße Turm, die schwarzen Menschen, das Schimmern von Metall und Ornamenten und Feuerstellen. Ja, ein anderes Nomadenvolk, das durch die Sümpfe zog, allerdings nicht auf dem Schlangenpfad.


  Es war dunkel, als ich ins Lager schlich. Ich suchte am Feuer und fand nichts. Diese Wanderer waren leider nicht so unordentlich wie Ettooks Männer. Es blieb mir nichts anderes übrig, als tiefer in den Krarl vorzustoßen.


  Ich schlich zwischen den Fellzelten herum, suchte andere Feuerstellen ab, doch vergeblich. In meiner Verzweiflung näherte ich mich einem der Zelte und hob langsam die Plane an. Drinnen Dunkelheit. Einige zusammen gerollte Gestalten und Schlafgeräusche. Und … Meine Hand zuckte vor. Drei graue Pfannkuchen lagen dicht vor mir, daneben ein kleiner Krug mit Wasser. Es sah fast so aus, als hätte man mich erwartet. Ich griff zu, eilte aus dem Lager und trank und aß heißhungrig. Es geschah mir überhaupt zum ersten mal, dass ich echten Hunger empfand. Als ich fertig war, vergrub ich den leeren Krug in der weichen Erde. Dann kehrte ich ins Wasser zurück und suchte den Schutz der krummen Bäume auf.


  Ich war nicht einmal sicher gewesen, ob sie das Fehlen des Krugs und der Fladen überhaupt bemerken würden - und das war dumm; ein Nomadenstamm besitzt keine großen Reichtümer, dass ein solcher Verlust unbemerkt bleiben konnte. Am Morgen gab es verblüfftes Geschrei, doch man beruhigte sich schnell wieder. Niemand begann zu suchen.


  An diesem Tag lasen die Nomaden ihre Habe zusammen und zogen weiter, zu Fuß, die Lasten auf dem Rücken. Aus irgendeinem Grund folgte ich ihnen, vielleicht aus dem Bedürfnis nach Nahrung heraus, das sich irgendwann wieder einstellen würde. Vielleicht war ich auch das Leben unter Menschen inzwischen so gewöhnt, dass ich ihre Nähe brauchte. Doch wahrscheinlich lag es eher daran, dass irgend etwas mich anzog, dass wieder einmal irgend etwas in die Unordnung meines Lebens eingriff.


  Die Verfolgung des Stammes war leicht, da feiner Nebel aufgekommen war. Der weiche Boden dämpfte die Geräusche, und wenn ich einmal den Anschluß verlor, ließen sich die Spuren mühelos wiederfinden. Es machte mir darüber hinaus Spaß, sie auf diese Weise zu verfolgen, zumal sie meine Gegenwart spürten und gewisse Vorsichtsmaßnahmen ergriffen: Frauen und Kinder gingen innen, die etwa dreißig Männer sicherten mit Speeren die Ränder des Zuges. Vermutlich hielten sie mich für ein wildes Tier, für einen der Fleischfresser aus den Felstälern, der ihnen aus Nahrungsmangel gefolgt war.


  Am dritten Tag errichtete der Stamm das Lager lange vor Sonnenuntergang auf einem festen Bodenstreifen ein Stück unter mir. Das Land fühlte sich irgendwie anders an - fester und sauberer. Am Horizont schimmerte ein Fluß. Das Schilf bewegte sich nicht mehr träge, sondern ungestümer.


  Zahlreiche Feuer loderten, in denen die scharfen Holzspeere gehärtet wurden. Das ging alles so nüchtern, so ohne Umstände zu, dass ich erst ziemlich spät erkannte, hier wurde eine Jagd vorbereitet.


  Kaltes Entsetzen. Doch wie das Tier, das sie in mir vermuteten, fiel mir nicht ein, offen in ihr Lager zu gehen - dieser Gedanke kam mir überhaupt nicht.


  Ich machte kehrt und lief davon. Sicher hinterließ ich Spuren - verwischte Fußabdrücke und abgeknickte Schilfstengel. Diese Menschen erwiesen sich nun doch als Jäger. Die Sonne stand tief über dem Horizont, als ich sie hinter mir hörte. Obwohl ich mich im hohen Schilf verlor, gab es kein Entkommen. Meine Sinne versagten - bald glaubte ich sie von allen Seiten kommen zu hören. Ich geriet in Panik und lief im Kreise. Als die erste dunkle Gestalt den grünen Schilfvorhang zerteilte, duckte ich mich zu Boden und knurrte tief in der Kehle: Mir wollten keine Worte einfallen, ich war ganz Zorn und Angst. Mir war bis jetzt nicht klar gewesen, wie sehr die Wildnis mich der letzten Brocken meines früheren Ich beraubt hatte. Andere Gestalten tauchten auf und standen still.


  Ein langes Schweigen trat ein. In der Stille wich die katzenhafte Angst und Jagdlust aus mir. Ich stand auf und sah den mir am nächsten stehenden Jäger an. Sein Gesicht war reglos und wirkte wie geschnitzt; trotzdem verrieten seine Augen, dass er überrascht war. Er sagte etwas zu mir, das ich nicht verstand. Da machte er Bewegungen mit der Hand, die ich nach einer Weile begriff: Du bist uns gefolgt? Ich nickte. Er lächelte. Und machte eine Bewegung in die Richtung, aus der er gekommen war, und deutete mit hochgezogenen Brauen auf mich. Unglaublich! Er hatte gefragt: Möchtest du uns begleiten? Diese Menschen behandelten mich freundlich und tolerant, doch ich konnte nicht darauf eingehen. Ich schüttelte den Kopf. Eine übereilte Entscheidung. Vielleicht brachten sie mich nun um. Aber sie taten es nicht. Er nickte, machte kehrt und verschwand mit seinen Männern im Schilf.


  Da erst wurde mir bewußt, was man mir da geboten hatte. Ich lief hinter ihnen her, holte sie ein, und sie drehten sich um und blickten mich fragend an. Ich kam mir wie ein dummes Kind vor, als ich heftig nickte. Wieder lächelte der Anführer, setzte seinen Weg fort und blickte nur einmal kurz über die Schulter zurück, um zu sehen, ob ich auch folgte.


  2: Die Küste


  Einen Tag, nachdem ich zu dem schwarzen Stamm gestoßen war, durchschwammen wir den Fluß, den ich schon aus der Ferne gesehen hatte. Das jenseitige Ufer war mit Ried bestanden; dahinter begann eine trockenere Ebene, auf der da und dort Weidenbäume wuchsen.


  Man stellte die Zelte auf, band die Ziegen an und molk sie. Ich erfuhr sehr wenig von diesen Menschen, außer dass sie still, unaufdringlich und großzügig waren. Sie hatten mich nicht angestarrt, sondern mich nur ruhig gemustert, als ich ihrem Häuptling in den Krarl folgte. Man bot mir etwas zu essen, was ich ablehnte; ich hatte keinen Hunger mehr. Da ich die Sprache noch nicht verstand, machte man mir durch Gesten klar, dass ich gern mit ihnen wandern und ihren Schutz genießen dürfte. Eine Gegenleistung wurde nicht erwartet. Ich kam im Zelt zweier lediger junger Frauen unter, die offenbar nichts gegen den fremden Gast einzuwenden hatten. Eine zeigte mir einen Tümpel, an dem ich mich waschen konnte, und überließ mir ein schwarzes Gewand. Ich hatte angenommen, dass der Unterschied in unserer Hautfarbe mich zum Außenseiter stempeln würde, doch davon spürte ich nichts bei diesem Mädchen. Es hatte mir erklärt, dass es Huanhad hieß.


  Man legte sich früh schlafen, doch vorher wurden am Zelteingang drei graue Kuchen und ein Krug Wasser abgestellt - genau so, wie ich es vorgefunden hatte. An jenem ersten Abend verwirrte mich der Vorgang, doch als ich später die Sprache besser verstand, wurde mir klar, dass es sich um eine Opfergabe an die Götter handelte, eine Gabe, die jeden Abend an jedem Zelt hinaus gestellt wurde, damit eine etwa herum wandernde Gottheit bei Nacht im Krarl zu essen fand. Kein Wunder, dass man aufgeschrien hatte, als die Kuchen und der Krug an jenem Morgen verschwunden waren.


  Am nächsten Tag kam der Häuptling zu mir und machte mir klar, dass der Stamm nach Osten zöge, doch nicht zu den fruchtbaren Ebenen, sondern zum Meer. Er hieß Qwenex und äußerte den höflichen Wunsch, mir ebenfalls einen Namen zu geben. Da ich die Sprache nicht kenne, könnte ein persönlicher Name wichtig sein, besonders als Anruf bei Gefahr. Ich bedeutete ihm, dass ich keinen Namen hätte, was ihn nicht weiter überraschte. Er berührte sanft meine Stirn und sagte: »Morda.« Später sollte ich erfahren, dass es sich um das Wort für Elfenbein handelte.


  Wir wanderten zwei Tage lang über die grüne Ebene jenseits des Flusses. Zahlreiche kleine Bäche plätscherten durch das Gras. Einmal beobachteten wir eine Herde Wildpferde, die ungewöhnlich zutraulich war. Nach drei weiteren Tagen wurde der Boden heller und zeigte Kalksteinformationen und Haine aus dornigen Bäumen. Ein seltsam scharfer Geruch lag in der Luft, ein Meereshauch, den ich noch nicht zu deuten wusste. Was diese Menschen an der salzigen Küste suchten, wusste ich nicht. Sie waren sehr wortkarg. Zwar ignorierten sie mich nicht, doch zogen sie mich auch nicht ins Vertrauen. Vielleicht lag es an dieser Zurückhaltung, an dieser geschützten Isolation, dass ich meinen Kummer zu spüren begann - vielleicht war aber auch nur der richtige Abstand von den Erinnerungen gekommen. Eine seltsame Last begann mich niederzudrücken. Es war nicht Bedauern oder Verzweiflung, sondern schlichte Trauer. Das Gefühl war nicht schrecklich oder unerträglich - es war ein spürbarer Schmerz, der mich drei Tage und zwei Nächte lang plagte. Für mich war das Gefühl des Verlusts neu. Bisher war es stets nur Vazkors Kind gewesen, ein Stück von ihm, sein mir aufgezwungener Wille. Ich war froh gewesen, das Geschöpf los zu sein. Doch jetzt sah ich die Dinge zum ersten mal anders. Das Kind war zugleich auch ein Teil von mir gewesen. Und mehr - es war ein neues Leben gewesen, ein von mir geschaffenes Ding, an dem teilzuhaben ich durch ein einzigartiges Naturgesetz das Recht hatte. Doch ich hatte dieses Recht zurück gewiesen, hatte dieses Recht mit der verhaßten Geburtspein in einen Topf geworfen.


  Ich verließ das Lager jenes Abends und wanderte zwischen dornigen Bäumen herum. Ich drückte mich daran und weinte bitterlich in meinem ratlosen Kummer. Zugleich murmelte eine kalte Stimme in meinem Gehirn: Es geht vorbei, Dummkopf. Es geht vorbei!


  Ich schlief zwischen den Bäumen ein und schmeckte Salz auf den Lippen, von den Tränen, vom Seewind. Als ich erwachte, war mir klar, dass die Fähigkeit des Weinens ein Luxus für mich war und kein Recht oder Bedürfnis. Ich dachte daran, wie er zum Krieger heranwachsen würde, wie er Tathra als Mutter vor dem spottenden Stamm beschützen würde. Es war gut gewesen, ihr mein Kind zu lassen. Und es war leicht gewesen, etwas zu geben, das ich nicht wollte.


  Doch während ich am folgenden Tag den Weg zum unbekannten Meer fort setzte, suchten mich all die Gespenster und Sünden meines Lebens heim und bedrängten mich. Ich ritt im Sirkunix,, sah Darak sterben, schwang mein Schwert in Vazkors Schlachten und wich vor dem blutroten Wasser seines Todes zurück. Weiße Pferde wieherten unter mir, Männer kamen zu Tode, Männer mit den Gesichtern von Maggur, Kel, Mazlek, Slor.


  Abends lag ich im Zelt und starrte in die Schatten, bis der Schlaf mich hochriß und mit feuergefiederten Flügeln über die schwarzen Klippen meiner Zweifel trug.


  Unter uns kräuselte sich ein riesiges schwarzes Gewässer im Mondlicht. Ich schwebte darüber hin nach Süden, sah Küsten mit zerstörten knochenweißen Städten. Ich flog darauf zu. Doch über den weißen Ruinenstädten erhob sich eine Silhouette, eine Männergestalt. Darak? Vazkor? Mit schwarzen Flügeln schoss sie auf mich zu und breitete grinsend die Arme aus - nicht um mich zu umarmen, sondern um mich fernzuhalten. Immer näher kam sie - ich sah sie deutlich, seine schwarzen Zöpfe, die Narben auf der sonnenverbrannten Haut, die Stammeszeichen, das Messer im Gürtel.


  »Dein Sohn [«brüllte er mir entgegen. »Ettooks Krieger! Gefällt dir, was du aus mir gemacht hast? Ich habe vierzig Männer getötet, ich nenne vier Frauen und dreizehn Söhne mein eigen, und heute in drei Tagen werde ich mit einem fremden Speer zwischen den Rippen sterben. Ich hätte Prinz von Eshkorek Arnor oder Ezlann sein können. Ich hätte König sein können mit einer großen Armee hinter mir und schönen Frauen an meinem Hof, beseelt von einer Macht, vor der sich alle Menschen beugen müßten. Gefällt dir, was du getan hast?«


  Und er zog das Messer aus dem Gürtel und schleuderte es mit einem kräftigen schwarzen Flügelschlag. Durch die Dunkelheit schoss es auf mich zu.


  »Es kann mich nicht töten!« sagte ich.


  Aber dann erkannte ich, was das für ein Messer war. Oder wozu es geworden war - zu dem Messer vom Altar unter dem Berg, die einzige Klinge, die mein Leben beenden konnte und die Karrakaz mir gezeigt hatte - das Messer des Einfachen Todes. Die kalte Spitze drang mir in die Brust und war so scharf, dass ich sie nicht einmal spürte. Ich schrie, als sich die Waffe bis zum Heft in mein Fleisch bohrte.


  Und fand anstelle des Todes Huanhads besorgtes Gesicht über mich gebeugt.


  An diesem Tag erreichten wir das Meer.


  Seit wir die Sümpfe verlassen hatten, war das Wetter seltsam verändert gewesen, düster und bedrückend für den Sommer, doch oft sehr heiß. Der Himmel war von einem stillen, intensiven Grau, doch ballte sich um die Bäume die Vorahnung eines Unwetters. Seit einiger Zeit führte unser Weg bergab. Wildes Weideland erstreckte sich in schattendunkle Täler hinab. Schließlich erschien im grauen Licht die hochaufragende Silhouette einer Kette von Klippen, und dahinter ein schwaches Schimmern, fast eine Kreidelinie am Himmel.


  Huanhad blieb stehen und rief: »Das Meer! Das Meer!«


  Andere fielen in ihren Schrei ein und benutzten dabei Worte, die ich nicht kannte. Zum ersten mal erlebte ich bei diesen Menschen so etwas wie Aufregung. Die Kinder hüpften lachend herum, und die Ziegen meckerten. Qwenex hob den Arm und forderte uns zum Weitergehen auf, und das Tempo beschleunigte sich zum Trab. Ich eilte mit, obwohl ich nicht so recht wusste, warum. Der vage Strich bedeutete mir nichts; außerdem erfüllte mich nach dem Traum ein gewisser Widerwille davor.


  Nach einigen Minuten grollte der Himmel, die Wolken rissen auf wie ein Tuch. Blitze zuckten über das offene Land, und der Regen hämmerte herab, in schweren, warmen Tropfen, immer dichter werdend. Ich sah bald nicht mehr, wohin wir gingen, und war plötzlich überzeugt, dass wir alle wie eine Herde wild gewordener Schweine über den Klippenrand in die Tiefe stürzen würden.


  Aber dazu kannten sie den Weg zu gut. Huanhad packte mich an den Schultern, hielt mich zurück, und ich stellte fest, dass sich die Stammesangehörigen entlang dem Abgrund aufgestellt hatten. So blickte ich denn hinab und sah das Meer etwa zweihundert Fuß unter uns. Links und rechts die vagen Umrisse anderer Landzungen. Vor uns der endlos schäumende Abgrund des Meeres, die Weite, die sich mit der Rundung der Welt zu krümmen schien, belegt mit jeder Farbe des sich verändernden Himmels. Wahre Schönheit ist immer irgendwie überraschend. In diesen Sekunden begriff ich, dass ich das Meer schon kannte, ein Umstand, auf den mich der Traum hätte vorbereiten müssen. Langsam drehte ich den Kopf nach Süden und suchte nach den hingeworfenen Ruinenresten an der Ostspitze des Landes. Doch Regen und Klippen stellten sich dem Auge entgegen. Ich spürte nichts im Süden, nur Regen und leeres Land, Kiesstrände und die sich emporschwingenden Meißel der Wogen. Doch meine Macht war fort. Woher wollte ich die Wahrheit wissen?


  Huanhadberührte mich an der Schulter. »Das Meer«, flüsterte sie. »Du wirst dich hier besser fühlen, Morda.«


  Nach einer Weile brüllte Qwenex einen Befehl, und seine Leute wandten sich einer nach dem anderen ab, als widerstrebe es ihnen, sich vom Anblick des Meeres loszureißen. Wir wanderten durch den Regen, ein Stück parallel zur Küste, dann wieder schräg ins Landesinnere. Der Boden war uneben. Wir kamen um eine Biegung und sahen plötzlich einen weißen Umriß vor uns, gedrungen, zerzaust - einen eingestürzten Turm, der eine gewisse Ähnlichkeit mit dem Bauwerk in den Sümpfen hatte, bei dem ich auf diesen Krarl gestoßen war.


  So schnell, wie der Regen gekommen war, ließ er wieder nach. Meine Begleiter begannen um das Fundament des Turms einen Ring zu bilden und standen still, als warteten sie auf etwas. Undeutliche rosa Lichtpunkte zuckten über den Himmel. Die Haltung der Menschen hatte etwas Andächtiges, ja - Mystisches.


  In diesem Augenblick trat Qwenex aus einer Öffnung des Turms. In seinen Händen ruhte ein Holzbehälter, bedeckt mit dem weißen Pulver von Steinen, die offenbar darauf gelegen hatten. Mit dem Messer öffnete er den Deckel. Drinnen ein matter Schimmer, etwas - Metallisches?


  Er hob das Gebilde heraus, und es entpuppte sich als großes Buch mit goldüberzogenen Deckeln. Zuerst rührten sich bei diesem Anblick nur Erinnerungen an Ezlann, Za, Belhannor und die juwelengeschmückten Bücher Asrens Javhovor. Qwenex brachte das Buch zu seinen Stammesgenossen, ging in ihrem Kreis herum, und jeder berührte es, jeder Mann, jede Frau und jedes Kind. Da endlich fiel mir ein, was Uasti, die Heilerin des Wagenzuges, mir erzählt hatte - von den Nomadenstämmen und dem goldenen Buch, das die Legenden der Verlorenen Rasse enthielt. Mein Herz begann schmerzhaft zu klopfen. Hastig griff ich zu und legte die Hand voll auf den Deckel des goldenen Buches. Qwenex sah mich an. Er ließ mich das heilige Ding berühren, doch mehr kam nicht in Frage. Was hatte Uasti gesagt? Keine Frau durfte hinein schauen. Doch spürte ich die verwaschene Inschrift wie Flammen in meiner Handfläche. Ich hob die Hand und sah die Worte, wie ich sie zuletzt im grünen Staub auf dem Wagenboden gesehen hatte: BETHEZ TE-AM. Hierin die Wahrheit.


  Doch schon wanderte Qwenex weiter, um das Buch auch den anderen zu bringen.


  Ich erschauderte - und. lachte los, ehe ich mich beherrschen konnte. Ich lachte. Sie schienen, nicht zu merken, was ich tat - sie, die friedlichen schwarzhäutigen Menschen aus den Sümpfen, die die Sünde und den Kummer dessen trugen, was mich geschaffen hatte, die die Annalen der Überheblichkeit und Dummheit verehrten, Annalen, die vielleicht der Schlüssel zu dem waren, was ich erfahren musste, der Schlüssel zu meiner verlorenen Macht - und vielleicht sogar zum Fundort des grünen Trostes, meines Seelenbruders, des Jade.


  Ein ovaler Mond stach durch die Wolken, und das Meer darunter brannte weißlich von Küste zu Horizont. Brecher explodierten unter uns mit leisem Geräusch.


  Das Abendessen des Stammes war beendet. Eine Feier schien bevorzustehen. Kinder kamen von den umliegenden Wiesen und hatten die Arme voller kleiner heller Blumen. Sie warfen sie ins Gras. Die Frauen bückten sich und legten sich die Kränze um den Kopf und den ihrer Männer. Huanhad kam auf mich zu, dichtauf gefolgt von einem Krieger. Sie hielt mir Blumen hin.


  »Du gehörst nicht zu uns«, sagte sie langsam, »aber du sollst froh sein mit uns, wenn du es möchtest.«


  Meine Hand wollte sich nicht rühren, aber dann dachte ich an das Buch. So streckte ich die Hand aus und nahm die Blumen, legte sie mir aufs Haar und dankte ihr. Die beiden machten kehrt und gingen ins Lager zurück. Ich folgte ihnen.


  Auf der Wiese, ein Stück vom Turm entfernt, war ein weiteres Feuer angezündet worden, und jetzt formierten sich die Gestalten um die roten Wimpel rauchiger Flammen. Ein hochgewachsener Junge, etwa fünfzehn Jahre alt, begann auf einer langen Flöte zu spielen. Seltsam dünne Töne erklangen, eigentlich gar keine Melodie. Der Kreis der Menschen begann hin und her zu schwingen. Hände lösten sich, nahmen uns auf. Gefangen in der Bewegung, verwischte sich das Bild des Feuers vor meinen Augen, die schrillen Töne verwirrten Gedanken und Sinne. Füße pochten dumpf, feuchte Äste zischten im Feuer, über allem ertönte das Dröhnen des Meeres. Plötzlich erklang eine Männerstimme. Die Kette brach auseinander, Männer, Frauen und Kinder entfernten sich vom Feuer und liefen hinter dem Jungen mit der Pfeife her, der seinerseits Qwenex folgte. Der Häuptling trug wieder das goldene Buch im Arm.


  Im Mondlicht sah ich die schlanken Umrisse der laufenden Gestalten, ausgestreut über das Land wie die Stakkatotöne der Pfeife. Ich wusste nicht, wohin sie wollten oder was dieses Ritual für sie bedeutete. Ich folgte ihnen blindlings, doch ohne Ekstase. Ich kämpfte mich durch hohes Gras, stolperte über Steine. Zeit verging, und ich konnte bald nicht mehr. Meine Lunge begann zu schmerzen. Ich hatte Angst, die anderen zu verlieren - schon war ich die letzte, weit zurück gefallen. Keuchend kämpfte ich mich weiter, blickte hoch und sah, dass sie in der Tat verschwunden waren. Ich hielt den Atem an und lauschte auf die Flöte, aber sie war verstummt.


  Jetzt erst dachte ich daran, in die Tiefe zu blicken, über den Klippenrand. Dabei fiel mir auf, dass die Brandung nun weit draußen donnerte und einen breiten Sandstrand freiließ. Und auf diesem Strand lag der Stamm, als ruhe er sich nach langer Reise aus. Hand in Hand, doch wie durch eine Intuition der Körper einen Kreis beschreibend, der die Unendlichkeit darstellt, hat er doch weder Anfang noch Ende. Im ersten Augenblick dachte ich, die Menschen hätten sich dort in die Tiefe gestürzt, um zu sterben, aber dann sah ich in der Mitte die Nabe des großen Rades - das goldene Buch.


  Ich arbeitete mich den steilen Hang hinab und ging zu dem Kreis. Sie schienen mich nicht zu hören, und ich fragte mich erneut, ob sie tot waren. Als ich näher kam, sah ich sie jedoch atmen, die Augen geschlossen, die Gesichter still wie in Trance. Ich berührte die Schulter einer Frau, doch sie rührte sich nicht. Ich sprang über ihren Körper und befand mich nun im Innern des Kreises.


  Ich kam mir wie ein wildes Tier vor, ein Wesen ohne Intelligenz.


  Ich befleckte ein Heiligtum dieser Menschen, aber das war mir in meinem starken Bedürfnis gleichgültig.


  Ich kniete neben dem Buch nieder. Funken der Erregung flammten hinter meinen Augen. Ich öffnete den Buchdeckel. Und schrie auf. Hastig wendete ich die Seiten, eine nach der anderen. Ich konnte nicht glauben, was ich da sah, wollte es nicht glauben.


  Die Seiten des Buches waren - leer!


  Gewiß, dort hatte einmal etwas gestanden, soviel war noch zu erkennen, doch die Tinte war bis auf wenige schwache Flecken und Zeichen verblaßt. Es war nichts mehr zu entziffern.


  Natürlich war mir klar, dass dieser Stamm nicht der Stamm war, von dem Uasti gesprochen hatte, die Heiler, die sie geschult hatten. Daraus schloß ich, dass dies auch nicht das von ihr beschriebene Buch sein konnte, sondern vielleicht eine Kopie, vielleicht auch ein ganz anderes Werk. Allerdings trug es denselben Namen und wurde verehrt; es musste sich um eine Reliquie der Verlorenen handeln - um einen Hinweis für mich. Das hatte ich jedenfalls gehofft. Doch nun diese Enttäuschung.


  Ich richtete mich auf und ließ das Buch offen liegen, dessen leere Seiten vom Nachtwind umgeblättert wurden. Ich sprang aus dem Kreis der Schlafenden und begann am Strand nach Süden zu wandern. Wenn nicht das Buch, dann die Ruinen der Städte. Sie mussten auf jeden Fall zu finden sein; wo sonst hätte der Stamm das alte Buch gefunden?


  Welch bittere Ironie des Buches, das da behauptete: Hierin die Wahrheit. In seiner ausgebleichten Leere lag tatsächlich eine ganz eigene Wahrheit. Was war denn die Wahrheit anderes als etwas, das verblaßt war, das seine Form verloren hatte, unlesbar, unkenntlich geworden, endlich eine Seite, auf der der Mensch neu schreiben konnte, was ihm beliebte.


  Den größten Teil der Nacht hindurch war ich unter der riesigen Mauer der Klippen entlanggewandert, während sich das Meer wie atmend aus- und einwärts bewegte. Einmal war ich auf höheren Grund geklettert, außer Reichweite des Wassers, und hatte dort geschlafen, bis die neue Stille der zurück weichenden Wogen mich weckte. Dann wanderte ich weiter. Ich war eingeschlossen zwischen dem flachen Wasser und den zerklüfteten hohen Klippen.


  Eine goldene Sonne stieg aus dem Meer empor. Meeresvögel bewegten sich unruhig schreiend am Himmel.


  Ich bog um einen weiteren Klippenvorsprung und stellte fest, dass es der letzte war. Vor mir lag eine weite Sandbucht, die sich im Hintergrund zu niedrigen Hügeln staffelte. Jenseits der Bucht lag in dunstiger Ferne eine Landzunge, die viele Meilen weit ins Wasser hinaus ragte. Zuerst sah ich die weißen Gebilde nicht, die auf den Hügeln der Landzunge und am Festland verstreut waren. Doch die Sonne wies mit einem orangeroten Finger darauf, und ich erkannte, dass die Dämmerung mir die Städte aus meinem Traum gebracht hatte.


  Eine Art sechster Sinn, ein Überrest meiner früheren Fähigkeit, verriet mir, dass dieser Ort sehr alt war, älter als Ezlann, die Schwarze Stadt, älter auch als Keeool; und nicht nur uralt, sondern unbewohnt, leer, tot. Die Gegend war von einer atmosphärischen Barriere umgeben, die die Menschen aussperrte. Die Urahnen des schwarzhäutigen Stammes waren einmal hier gewesen - und hatten das Buch gefunden. Vielleicht waren auch andere bis hierher vorgestoßen - doch wenn, so hatten sie keine Spuren hinterlassen, hatten die Städte ihr Eindringen längst vergessen.


  Plötzlich ertönte ein Ruf hinter mir und ließ mich herum fahren.


  Drei große schwarzhäutige Männer standen in der Brandung. Der Wind spielte mit ihrem langen Haar. Sie trugen Speere in der rechten Hand, Messer schimmerten an ihrer Hüfte.


  »Die Männer und Frauen unseres Krarl überkommt von Zeit zu Zeit das Bedürfnis, diesen Ort aufzusuchen«, sagte der größte, offenbar der Anführer. »Hast du diesen Drang ebenfalls verspürt?«


  »Ja, und den Drang, allein zu sein«, antwortete ich.


  »Es ist nicht gut, hier allein zu sein«, sagte der Krieger leise. »Seltsame Dinge passieren in den Städten bei Tag, und noch seltsamere bei Nacht.«


  Der kalte Wind bestürmte meine Haut. Ich erschauderte.


  »Ich heiße Fethlin«, sagte er.


  »Und ich Wexl.«


  »Und ich Peyuan.«


  Hier wiederholte sich nun die magische Zahl drei - wieder einmal stand meine Wache vor mir, und ich hatte nicht einmal gemerkt, dass die Männer mir gefolgt waren. Doch diesmal wollte ich diese Sicherheit nicht. Für mich sollten keine Männer mehr sterben wie Dummköpfe.


  »Kehrt um!« sagte ich. »Kehrt zu Qwenex und eurem Volk zurück. Ich habe euren Trancekreis am Strand mißbraucht. Ich öffnete das goldene Buch - und brach damit das Herdband und das Gastversprechen eures Krarl. Bespuckt mich und geht.«


  Fethlin sah mich an und sagte: »Aber das war dein Bedürfnis.«


  »Von meinem Bedürfnis weißt du nichts!« rief ich. »Geht - ich will mich nicht mit neuen Opfern belasten!«


  Ich hörte auf zu rufen, und der Wind füllte das Schweigen, wie er seit vielen tausend Jahren das Schweigen in dieser Bucht füllte.


  »Wenn du die Stadt betrittst, folgen wir dir«, sagte Fethlin. »So muss es sein. Dein Bedürfnis ist unser Bedürfnis. Nur unsere Götter verstehen das.«


  Seine Worte hatten etwas Endgültiges, schien er doch erkannt zu haben, dass er durch ein zielloses und verrücktes Naturgesetz an mich gebunden war - etwas, das Maggur und seine Männer nicht begriffen und Mazlek und seine Gruppe nur im Ansatz geahnt hatten.


  »Nun denn«, sagte ich. »Offenbar hat niemand von uns eine andere Wahl. Das tut mir leid, denn ihr werdet sterben.«


  Ich wandte mich ab, begann landeinwärts auf die Krümmung der Bucht zuzuschreiten und kümmerte mich nicht mehr darum, ob sie mir folgten.


  Weiter südlich stieg eine Dammstraße aus dem Meer. Vielleicht hatte es früher hier einen Hafen mit Leuchtturm gegeben, der jetzt aber spurlos untergegangen war. Jenseits des Strandes ein grasbestandener Hang voller kahler dunkelgrüner Bäume, dazwischen die ersten Spuren einer Straße, früher vierzig, fünfzig Fuß breit, aus denselben großen Brocken, an die ich mich vom Lforn Kl Javhovor erinnerte. Die zerstörten Überreste der Straße verloren sich schnell auf einer grünen Fläche, tauchten wieder auf und führten durch eine umgestürzte Mauer, die zu beiden Seiten von Säulenfundamenten flankiert war. Die Säulen mussten einmal sehr hoch gewesen sein, erinnerten jetzt aber an die Stummel herunter gebrannter Kerzen. Ich berührte die verwitterten, eingemeißelten Zeichen, doch in mir und um mich regte sich nichts. Dennoch war dies vor langer Zeit einmal ein Phönixtor gewesen.


  Dahinter die Stadt. Ich wanderte über das grünweiß gemusterte Pflaster zwischen den offenen Grundmauern, die als einziges noch übrig waren. Mehrere zerbrochene Marmorobelisken neigten sich den Bergen entgegen, als wären sie unentschlossen, ob sie gleich umstürzen oder noch ein paar Jahrhunderte warten sollten. Der seltsam heulende Wind, der an allen verlassenen Orten haust, blies durch die Überreste von Palastmauern.


  Die Sonne stieg höher, der Himmel war von einem zerbrechlichen unbestimmten Blau. Es war Mittag, und ich hatte viele Tore durchschritten, hatte zahlreiche zerstörte Straßen überquert, die ich kaum noch zu unterscheiden vermochte. Wir waren in die Hügel hinauf gestiegen, das Meer hinter uns, verwaschen-türkis schimmernd.


  Die Ruinen machten mich nervös. Ich musste weitergehen, obwohl ich müde war - dabei wusste ich gar nicht, wohin ich wollte, wonach ich Ausschau halten sollte. Es war wärmer geworden, obwohl der Wind noch immer heftig blies. Plötzlich fuhr mir ein grüner Speer durch das Gehirn. Ich zuckte zusammen und spürte im nächsten Augenblick einen Lockruf, der so stark war wie auf der Ebene vor Ezlann. Ich blieb stehen und orientierte mich nach diesem Gefühl wie ein Hund, der einer vage bekannten Fährte nach schnüffelt.


  Vor mir befand sich eine kleine Nebenstraße, flankiert von einsamen Mauern, nach Süden führend. Ich bog darin ein, folgte ihr einen Hang hinab und hörte Fethlin und die beiden anderen hinter mir. Nach kurzer Zeit wurde der Lockruf so stark, dass ich zu laufen begann. Doch plötzlich hielt ich wieder inne. Vor mir lag ein kleines Tal, das durch die Hügel vom Strand und von den Klippen abgeschirmt war.


  Einige Stufen vor mir im steilen Hang, überwachsen wie der Boden. Am anderen Ende des Tals erhob sich eine Gruppe Fichten, und darin ragte die Hand eines Riesen empor, einen langen Finger in den Himmel streckend.


  Wexl äußerte hinter mir ein leises Wort - vielleicht war es der Name eines Gottes.


  Aber die Hand bestand wie alles andere aus Stein, allerdings aus einer wärmer schimmernden Substanz, einer härteren Baumasse, die die Zeiten besser überdauert hatte. Der emporgereckte Finger war von einem Ring umschlossen - offenbar ein riesiger Balkon, der um den Turm führte. In dem Ring saßen noch Goldreste, die in der Sonne gelbweiß schimmerten.


  Ich begann die bewachsene Treppe hinab zusteigen - und sofort wurde mir kalt. Ich dachte, dass die drei Krieger mir vielleicht nicht folgen würden, doch sie ließen den Abstand nicht größer werden.


  Das Gras in dem Tal fühlte sich wie Samt an, doch in der Nähe des Bauwerks wurde der Bewuchs wilder und länger, und da und dort schimmerten purpurne Blumen mit dornigen Stengeln.


  Plötzlich rutschte mir der Fuß auf einem besonders glatten Stein ab, und gleich darauf wieder. Ich blickte zu Boden, weil es sich im Grunde gar nicht nach Steinen angefühlt hatte, und sah einen Schädel im Gras liegen, glatt und braun von Alter. Jetzt passte ich auf, wohin ich die Füße setzte, und entdeckte andere Schädel und dazugehörige Knochen.


  Im eiskalten Schatten des Fichtenhains lagen die Skelette von drei großen Hunden oder Wölfen. Dieser Fund entsetzte mich, doch ich hastete weiter.


  Die Schatten von Bäumen wiegten sich auf dem Fundament der Hand, auf den kunstvollen Steinmetzarbeiten, die ein Armband darstellten. Wie ein Juwel an diesem Schmuckstück gähnte vor mir eine ovale Tür, die aus Onyx zu bestehen schien. An dieser Tür gab es keine Zeichen, keinen Hinweis, wie sie zu öffnen wäre. Auf der Schwelle lag etwas und starrte uns aus leeren Augenhöhlen an.


  »Der Wächter«, sagte Fethlin leise.


  Das Skelett war voll bekleidet; es trug einen alten zerfallenen Kampfpanzer, einen total verblichenen Mantel und einen Helm mit einem längst zerfallenen Federbüschel. Ein Schwert ruhte auf dem Knochenschenkel, braun von Rost. Es war seltsam, hatten doch die Blumen und Gräser, die alles andere verdeckten, diese Gestalt ausgespart.


  Die Angst, die mich erfüllte, das erkannte ich in diesem Augenblick, kam nicht aus mir selbst, sondern ging von diesem Ort aus, von einer längst vergangenen Aura, die von einem Fluch oder einer Kraft hervor gerufen worden war.


  »Hier ist Schluß«, sagte ich zu Fethlin. »Ich muss allein hinein gehen.«


  Die Männer erhoben keine Einwände, und ich zwang mich, zu der ovalen Tür zu gehen. Ich beugte mich über den toten Wächter und berührte seine gepanzerte Brust. »Friede, alter Kämpfer«, sagte ich. Ich wusste nicht, warum, doch die Worte kamen mir irgendwie in den Sinn. »Ich führe nichts Böses im Schilde und habe ein Recht, hier zu sein. Erkenne mich und laß mich durch.«


  Das Gefühl der Kälte und des Entsetzens ließ nicht nach, doch ich ging um ihn herum und legte die Hand gegen die ovale Tür. Ein Schloß klickte, und sie öffnete sich vor mir.


  Ich weiß nicht, was ich erwartet hatte, jedenfalls nicht den schlichten runden weißen Raum, der mich aufnahm. Die Tür knallte hinter mir zu. Ich verspürte keine Panik, denn ich hatte irgendwie damit gerechnet. Licht fiel herein, nicht durch Fenster, sondern von der Treppe her, die über mir in den Turm hinauf führte.


  An den Wänden schwache Umrisse, die Geister von Bildern. Um sie zu erkennen, hätte ich das verlorene Sehvermögen benötigt, das mir auf dem Weg des hohen Lord die Inschrift offenbart hatte. Auf der ersten Stufe der Treppe grinste mich ein zweiter Skelettkrieger an.


  »Auch dir Frieden!« flüsterte ich. Tief in den Schädelhöhlen schienen sich Augen zu bewegen; der scheußliche Mund lachte. Ich machte einen Bogen um ihn.


  In der ersten Etage fand ich nichts, nur eine Wiederholung der verwaschenen Umrisse auf den Mauern; das Licht aber war stärker. Im zweiten Stockwerk blies mir der Wind kalt ins Gesicht. Fünf ovale Türen führten auf den Balkon hinaus, der den Turm umschloß. Die Balustrade war sehr hoch und endete ein Stück über meinem Kopf. Nur sehr große Männer und Frauen hätten ins grüne Tal hinaus schauen können. Mir zeigten sich der Himmel, eisblau, und die Spitzen der Hügel darunter. Langsam schritt ich den Balkon ab. Farbige Mosaike bedeckten den Boden, ähnlich wie im Ruinentheater von Keeool, allerdings waren die Muster hier viel komplizierter und beinahe mathematisch. Immer wieder ging ich um den Balkon herum, die Augen auf die Mosaike gerichtet - vielleicht hätte ich ewig im Kreis wandern können. Dabei zeigte mir der Boden eine solche Vielfalt von Mustern, dass ich nicht den Eindruck hatte, dieselbe Stelle zweimal beschriften zu haben. Eine landwärts fliegende Möwe rettete mich. Ihr schriller Schrei sollte mich vielleicht warnen, mochte aber auch die eigene Angst vor dem Tal zum Ausdruck bringen. Ich kam zu mir, eilte durch eine ovale Tür ins Innere und ging zur Treppe. Dummkopf! Ich hätte wissen müssen, dass an diesem Ort besondere Kräfte wirkten, die sich den Willen Untertan machten! Hatte ich die braunen Knochen im Gras vergessen?


  Die Treppe führte weiter hinauf, jetzt aber vom Tageslicht fort. Ich stieg empor. Schwarzer Marmor und Dunkelheit. Und Enge. In schneller Folge bestürmten mich die alten Träume, die ich in Ezlann verloren hatte. Der weiße Marmor, der in die Schwärze führte, und dann …


  Ich schrie auf. In der Dunkelheit sah ich mich einem dritten Wächter gegenüber, der im Gegensatz zu den anderen aufrecht stand, auf unerklärliche Weise in der ovalen Tür verkeilt, an der die Treppe endete. Es schien kein Weg an ihm vorbei zuführen.


  »Friede, alter Krieger«, sagte ich. »Erkenne mich und laß mich durch.«


  Als sich das Gebilde nicht rührte, schlug ich zornig mit der Hand danach. Das Skelett sank zusammen und stürzte klappernd an mir vorbei die Treppe hinab. Ich trat durch die Tür in den letzten Raum des Turms.


  In der Dunkelheit rührte sich eine Lichtquelle, sie flackerte und loderte empor, und zahlreiche Farben bewegten sich an drei bemalten Wänden. Für das Licht selbst hatte ich keine Zeit, denn die Gemälde fesselten mich - sie waren unverblaßt klar und sehr, sehr alt, und ich begann am ganzen Leib zu zittern, als ich sie erschaute.


  An einer Wand war ein schwarzer Berg dargestellt, darüber eine purpurne Wolke. Am Fuß des Bergs schlief eine Frau, ihr Körper weiß, ebenfalls das Haar. Anstelle des Gesichts war ein Stück Jade in den Stein eingelassen. An der zweiten Wand tauchte die jadegesichtige Frau von neuem auf, hier in einem grünen Kleid, das Brüste und Arme frei ließ. In einer Hand trug sie eine goldene Peitsche, in der anderen einen Silberstab. Hinter ihr drei Krieger, wie die Skelette in goldene Panzer und grünes Tuch gekleidet, mit grünen Federbüschen auf den Helmen. Sie hatten keine erkennbare Ähnlichkeit mit Maggur, Giltt oder Kel, Mazlek, Slor oder Dnarl, Fethlin, Wexl oder Peyuan. An der dritten Wand stand die Frau ein letztes Mal, hinter ihr eine untergehende blutrote Sonne, in ihren Händen ein Messer, das ich gut kannte - das Messer des Einfachen Todes, die Spitze auf ihre Brust gerichtet.


  Dieses Bild wollte ich mir nicht anschauen. Ich wandte mich der vierten Wand zu, vor der ein langer Vorhang hing. Ich griff danach, riss ihn herab, dahinter eine breite goldene Couch, darauf lag eine weißhäutige Frau in einer grünen Robe, das Haar von Gold und Jade durchflochten, einen Gazeschleier vor dem Gesicht. Ich wusste nicht, ob es sich um ein Denkmal oder einen einbalsamierten Leichnam handelte - dafür war mir etwas anderes klar. Ich befand mich hier in einem Grabmal. In meinem Grabmal.


  Ich verspürte den Drang, auf die Knie zu sinken und vor Angst zu wimmern, doch letzte Neugier trieb mich weiter. Ich beugte mich über das Wesen, das ohne weiteres ich sein konnte, und zog die Gaze zur Seite.


  Nein, es war doch nicht mein Körper. Lange starrte ich darauf. Eine gemeißelte Darstellung von Schönheit - doch aus dem bleichen Mund waren noch nie Worte gekommen, hinter der breiten Stirn war nie ein Gehirn erwacht. Die geschlossenen Lider waren wie zwei grüne Blätter, die auf das schlafende Gesicht gefallen waren.


  »Du vergisst«, sagte ich in den Saal, »du vergisst, was ich bin. Du vergisst, dass ich dazu geschaffen worden bin, mich selbst zu erkennen.«


  Als ich kehrtmachte, verstand”ich endlich, woher das Licht kam, das mir all diese Dinge offenbart hatte. Auf einem Steinblock ein Becken, darin hüpften und zuckten helle Flammen. Die Stimme war zuerst nur ein Flüstern und hätte sich anfangs noch leicht verdrängen lassen.


  »So-so-so …«


  »Still!« sagte ich. »Still!«


  Ich begann mich an den Wänden entlang zum Treppenhaus zu bewegen.


  »So. Ahhh! So-so Karrakaz enorr …«, zischelte die Unstimme in meinem Gehirn. Nie zuvor hatte ich eine solche Macht, einen solchen elektrisierenden Triumph in der Stimme vernommen. »Ich bin Karrakaz der Seelenlose. Ich - ich - ich …«


  »Nein!« rief ich. »Du bist nichts!«


  »Ich bin ich … Ich erinnere mich an unsere Abmachung von Keeool und dass wir uns nicht daran gehalten haben. Aber das ist längst Staub. Ich erinnere mich an die Toten auf der Straße in die Schwarze Stadt und an den Oberpriester und die Schlacht von Belhannor. Du hast mich gut genährt. Jetzt leg dich nieder und stirb. Du hast viel getan.«


  Ich schien die Treppe nicht erreichen zu können. Meine Glieder waren schwer wie Blei. Ich begann zu kriechen.


  »Stirb!« flüsterte die Stimme. »Schlaf-Tod. Stille. Frieden. Stirb!«


  Meine Hände lagen auf der ovalen Schwelle. Der Marmor verbrannte sie, ließ Blasen auf meine Haut treten. Ein Netz schien vor der Öffnung zu hängen. Langsam schob ich meinen Kopf durch dieses Netz, und es tat sehr weh.


  »Fethlin!« rief ich und wusste, dass er mich nicht hören würde. »Fethlin!« Und meine Stimme klang stärker. Schmerzen zuckten mir durch die Wirbelsäule. »Fethlin!« gellte mein fürchterlicher Schrei, der den ganzen Turm zu erschüttern schien. Aus der Ferne hörte ich die Onyxtür krachen, wenn ich mir auch nicht vorstellen konnte, wie sie geöffnet worden war.


  »Es ist besser zu sterben«, lockte die Stimme.


  Eilige Schritte auf der Marmortreppe. Ich versuchte mich die Stufen hinab in die Richtung zu schleppen, brachte es aber nicht fertig. Ein vielfarbiger Blitz erhellte den Saal hinter mir. Immer näher kamen die Schritte, ein dunkler Schatten ragte vor mir auf.


  »Der Tod kommt«, sagte die Stimme.


  Da glaubte ich den Trick zu erkennen, der mir hier gespielt wurde, das Wesen auf der Treppe hielt meine Hände fest und ließ gleich darauf erkennen, dass es sich doch um Fethlin handelte.


  Es zerrte mich von der Tür fort, hastete mit mir die Treppe hinab, mich fest an sich drückend, während meine gefühllosen Füße Laufbewegungen machten. Ich spürte und reagierte auf seine Eile, die ich aber nicht verstand. In der unteren Halle wartete Wexl, während Peyuan die Tür aufhielt.


  Wir flohen von diesem fürchterlichen Ort. Wexl und Peyuan hielten meine Arme umfaßt. Meine Füße berührten das Gras und gewannen allmählich das Gefühl: Sie rannten mit. Der Boden wirbelte unter mir dahin, der Himmel über mir, schwarz von Regen. Aus dem Schatten der Fichten ins Tal hinaus.


  Plötzlich neigte sich die Welt zur Seite. Wir wurden in das harte Gras geworfen, zwischen Dornen und Schädelreste. Wir rappelten uns wieder auf, bis die nächste Schockwelle uns einhüllte. Das Gras legte sich flach, obwohl kein Wind wehte. Wir hatten die ersten Stufendes Hangs erreicht. Büsche streckten ihre Dornen aus und verfingen sich in unserer Kleidung, in unserem Haar. Die Erde trommelte zornig.


  Ich glaubte unser Ende gekommen, doch das Beben verging. Fethlin legte mir die Hand auf die Schulter, und im Umdrehen sah ich, dass das Tal wieder still dalag, wie zuvor in seinen tödlichen Zauber gehüllt.


  »Ich habe euch an einen Ort des Bösen geführt«, sagte ich. »Das tut mir leid.«


  »Hast du gefunden, was du suchtest?« erkundigte sich Wexl.


  »Nein«, sagte ich. »Nichts, was ich suchte. Eine Antwort gibt es für mich dort nicht.«


  Ich blickte in die Gesichter der Männer. Es war zu sehen, dass sie keine Angst hatten, doch wirkten sie angespannt und unruhig. Sie trauten den Ruinenstädten nicht.


  Fethlin hatte ein Versteck für uns gefunden - einen winzigen unterirdischen Raum mit intaktem Dach. Dort saßen wir um unser kleines qualmendes Feuer. Ich wusste nicht, wovor wir uns versteckten, meine Begleiter wohl auch nicht.


  Sie verzehrten Weizenkuchen und Käse, und Fethlin teilte die Wache ein - er selbst als erster, dann Wexl und schließlich Peyuan. Ich rollte mich in einer Ecke zusammen und schlief erschöpft ein, ohne an die Träume oder Erinnerungen zu denken, die mich heimsuchen mochten.


  Doch zuerst schien es eine leere, ruhige Nacht zu werden. Einmal erwachte ich und sah, dass Wexl Fethlin am Eingang abgelöst hatte.


  Als ich das zweite Mal die Augen aufschlug, sah die Szene schon anders aus. Das Feuer war niedergebrannt, meine Begleiter waren verschwunden - doch zugleich bemerkte ich einen starken Lichtschein in der Dunkelheit außerhalb der mit aufgestapelten Steinen geschlossenen Tür.


  Ich stand auf und trat ins Freie. Draußen erstreckten sich Straßen voller hoher Gebäude. Da wusste ich, dass ich träumte, denn dies war die Stadt, wie sie einmal gewesen war. Trotzdem zeigten die Paläste kein Licht, die Laternen waren dunkel, keine bunten Lampen bewegten sich in den Händen von Menschen. Vorhanden war nur der grelle Schein, der nach Osten zum Meer hin strahlte, ein unangenehmer roter Schein, der eine Katastrophe zu verkünden schien. Ich trat in die Straße hinaus und kletterte immer höher in die Berge, bis ich schließlich die riesige Fackel sehen konnte, die auf der Landzunge vor dem Strand brannte. Ringsum herrschte Bewegung, eine beängstigende mechanische Bewegung. Von Zeit zu Zeit loderten die Flammen hoch empor, und braune Rauchwolken wallten in den Himmel. Das Meer schimmerte blutig in der Bucht. Da überkam mich die fürchterliche Gewißheit, dass ich auf ewig in dieser miasmatischen Welt festgehalten werden sollte. Ich unternahm eine gewaltige Anstrengung, ähnlich dem verzweifelten Stoß eines Schwimmers nach oben. Mein Kopf brach durch die Oberfläche des Traums, und ich erwachte.


  In dem Augenblick packte mich Wexl am Arm.


  »Still!« sagte er. »Es droht Gefahr!«


  Ich nickte, und er ließ mich los. Das kleine Feuer war durch eine Handvoll Erde ausgelöscht worden. Fethlin und Peyuan hockten am Eingang und starrten hinaus.


  Dann kam das Geräusch - mich überlief ein eiskaltes Prickeln. Noch nie hatte ich so etwas gehört. Ohne zu wissen, was es war, wurde mir schwach vor Angst und Abscheu. Eine Art gleitendes Scharren, das an die Bewegung von Fleisch über trockenes Straßenpflaster erinnerte. Im ersten Augenblick dachte ich an eine riesige Schlange. Noch nie hatte ich eine der großen Wildschlangen gesehen, von denen bei Banditen und Karawanenleuten die Rede gewesen war. Außerdem dachte ich an das Geschöpf, mit dem die Frau in Ankurum getanzt hatte, so dick wie ihre Taille und zwanzig Fuß lang oder länger. Dann aber ertönte das Geräusch wieder und hatte nichts Schlangelndes mehr, ihm fehlte die Anmut einer Schlange.


  Ich drängte die Männer zur Seite und starrte durch das Loch in den Steinen. Zwischen den eingefallenen Mauern näherte sich ein Wesen. Es stand auf der Straße, drehte Körper und Kopf hierhin und dorthin, ließ den langen Schwanz mit trockenem Geräusch über den Boden schleifen.


  Ich hatte schon von Drachen erzählen hören. Jetzt sah ich einen, allerdings keinen richtigen Drachen. Nach der Überfahrt über den Aluthmis hatte ich im großen Haus des Häuptlings drei junge Mädchen tanzen sehen - um eine wolfsgroße Eidechse, eine Mutation ihrer Gattung. Schon dieses Tier war mir schrecklich und absonderlich vorgekommen. Hier nun sah ich, dass die Natur es nicht bei der einen Größenveränderung belassen hatte. Ich sagte mir, dass das Ding auf der Straße nur eine Echse war, doch es fiel mir schwer, daran zu glauben. Von Wolfsgröße konnte nicht mehr die Rede sein. Es ragte hoch über die Mauern, der breite, flache Kopf allein war schon so lang wie ein Menschenkörper, der sich zuspitzende zuckende Schwanz so dick wie vier Männer. Das schwache Sternenlicht ließ die zahllosen schwarzen Schuppen hervor treten. In dem langen Maul schimmerten gut entwickelte Zähne und eine lange, peitschenähnliche schwarze Zunge. Die riesigen Augen drehten sich um eine unmögliche Achse, jedes in eine andere Richtung. Das Geschöpf stemmte sich auf die kurzen Beine hoch und bewegte sich trippelnd in unsere Richtung.


  Stumm zogen wir uns in das Loch zurück, preßten uns an die Wand. Die mächtige Zunge begann unser kleines Versteck zu erkunden und wurde wieder zurück gezogen. Gleich darauf begann etwas über uns herum zukratzen.


  »Wenn wir hierbleiben, haben wir keine Chance«, sagte ich zu Fethlin. »Das Scheusal gräbt sich zu uns herein oder erweitert die Öffnung so sehr, bis es die Zunge gezielt einsetzen kann. Wir müssen das Feuer wieder anzünden. Heute nacht steht kein Mond am Himmel. Das Wesen hat den ganzen Tag geschlafen. Vielleicht hat es Angst vor dem Licht.«


  »Stimmt!« Fethlin zog den Feuerstein aus dem Gürtel und machte sich an die Arbeit. »Unsere einzige Chance«, verkündete er, als die erste Flamme aufzuckte. »Wenn wir es eine Zeitlang mit dem Licht fernhalten können, müssen wir zum Strand fliehen. Unser Brennstoff reicht nicht die ganze Nacht. Es wird uns folgen, doch für Salzwasser hat es sicher nichts übrig.«


  Peyuan brach vier dicke Äste vom Feuerholz ab und gab sie uns als Fackeln. Draußen begann das Wesen ächzend zu husten. Plötzlich flammte das Feuer auf und erhellte die Türöffnung. Wir hörten, wie die Echse zischend zurück wich. Wexl und Peyuan stießen die Steine aus der Türöffnung. Fethlin warf das brennende Gestrüpp hinaus. Wir hatten zuvor unsere Äste daran entzündet und schwangen diese nun über dem Kopf, während wir aus dem Versteck stürmten. Ich sah das Wesen wenige Fuß vor uns, halb geblendet, gelben Speichel sabbernd. Dann machten wir kehrt und rannten so schnell wir konnten durch die Ruinenstraßen zum Meer.


  Das Wesen folgte uns, wie erwartet. Wir stolperten auf den Strand, der sich weit und grau unter dem bedeckten Himmel erstreckte. Das Meer war ein gutes Stück entfernt, tintenschwarz, flüsternd.


  Peyuan packte meinen Arm und zerrte mich mit. »Nicht mehr weit!« keuchte er.


  »Peyuan - ich glaube nicht, dass ich schwimmen kann …«


  Im nächsten Moment das Geräusch hinter uns, unerwartet nahe.


  Wir waren so klug, uns voneinander zu lösen und auseinander zu laufen, doch eine Tatze streifte Peyuans Nacken, und er stürzte in den Sand und rollte ein Stück fort. Ich dachte an den dritten Krieger, den ich im Turm die Treppe hinab gestoßen hatte. Ich wusste nicht, wie das Wesen so schnell hatte aufholen können; vermutlich war daran der offene Strand schuld, der ihm keine Hindernisse in den Weg stellte. Fauchend torkelte das Geschöpf zur Seite, um sich auf Peyuan zu stürzen. Ich hob einen Stein vom Boden auf und schleuderte ihn. Der Panzer ließ das Geschoß abprallen, trotzdem wandte sich das Tier zu mir um, und sein Blick fiel auf mich. Ich wusste nicht, warum ich so gehandelt hatte. Peyuan war tot, ich konnte ihm nicht mehr helfen. Warum hatte ich ihn nicht liegen lassen und mich im Wasser in Sicherheit gebracht?


  Links schrie jemand; Fethlin rannte den Strand hinauf. Erneut ließ sich das Monstrum ablenken, als Wexl brüllend von rechts herbei stürmte. Nun begann ein groteskes Spiel. Winkend und kreischend liefen wir hierhin und dorthin und umkreisten die Echse, wobei wir uns immer mehr dem Meer näherten, relativ ungefährdet, weil sie sich nicht entscheiden konnte, wen sie zuerst angreifen sollte. Vor Anstrengung tränten mir die Augen, meine Beine vermochten mich kaum noch zu tragen. Ich hatte das Gefühl, ich würde das Meer nicht mehr erreichen.


  Wir machten großen Lärm, und das Ungeheuer zischte uns bösartig an; ich weiß aber nicht genau, wann ich jenes andere Geräusch zum ersten mal wahrnahm. Schrill, gleichmäßig, ein pulsierendes Heulen, fast außerhalb des Hörbereichs. Zuerst hielt ich es für den Vorläufer der Ohnmacht, die ich kommen spürte. Dann fiel der Schatten über uns.


  Es lag auf dem Sand, hüllte uns ein, ein mächtiges Oval der Schwärze, und wir reagierten mit der automatischen Angst vor dem Unbekannten aus den Himmelsländern, die dem Menschen verschlossen sind. Wir wichen zurück, wagten nicht einmal den Kopf zu heben, sondern blickten starr auf die Auswirkungen der Erscheinung im Sand - auf den ungeheuren Schatten. Nur die Echse ließ sich nicht beirren. Sie stürzte sich zischend auf uns. Im nächsten Augenblick zuckte eine schmale weiße Feuerlanze herab und hüllte sie ein. Und als wir wieder sehen konnten, lag von der Echse nur noch ein Haufen qualmender und stinkender Überreste im verkohlten Sand.


  Ich hatte Geschichten gehört in Lagern und Krarls und Dörfern, Geschichten von Göttern und ihren alles vernichtenden Blitzen, die sie schleudern konnten. Ich sank auf die Knie, doch automatisch hob sich mein Kopf, und ich blickte auf das dahingleitende summende Silberding, das noch einen Augenblick lang hoch über dem Strand verharrte, sich dann nach Süden entfernte und hinter der Klippenlinie der Bucht verschwand. In der Dunkelheit zog es einen goldenen Feuerschweif hinter sich her.


  Nach einem solchen Ereignis bringen es die Menschen oft nicht fertig, darüber zu sprechen. Es ist zu fremdartig, zu gewaltig für den Verstand, hat es doch keinen Raum in der Welt normaler Dinge - deshalb räumt man ihm auch keinen Platz ein. Das Zeug, aus dem Legenden gemacht waren, hatte uns berührt, doch wir sprachen nicht davon.


  Wir standen auf und gingen zu Peyuan, der sich wundersamerweise aufgerichtet hatte.


  »Hast du das Ungeheuer umgebracht?« fragte er seinen Anführer.


  »Es ist tot«, sagte Fethlin wahrheitsgemäß.


  Ich konnte kaum glauben, dass er noch lebte, hatte ich doch Giltt und Dnarl sterben sehen. Ich ging zu ihm und berührte ihn an der Schulter, und er grinste mich an.


  »Ja, ich lebe!« Er lachte und drückte mich an sich. »Ein Wunder! Ein Gottesgeschenk!«


  Wir lagerten weiter oben am Strand, suchten uns Äste zwischen den Bäumen und entzündeten ein Feuer. Die Nacht fühlte sich nun wärmer an, die Atmosphäre der Gefahr war verflogen. Trotzdem teilte Fethlin seine Wachen ein.


  Die Kälte der ersten Dämmerung weckte mich. Graues Licht erschien über dem Meer, und davor bewegte sich Peyuan auf und ab und versuchte wach zu bleiben. Ich ging zu ihm.


  »Peyuan«, sagte ich. »Ich übernehme deine Wache.«


  »Nein, nein, ich warte, bis die Sonne aufgeht.« Er gähnte.


  »Du hast den Schlag der Echse abbekommen, der eigentlich für mich bestimmt war«, sagte ich. »Wenigstens kann ich dir die letzte Stunde abnehmen.«


  Nach kurzem Hin und Her ging er zum Feuer, legte sich hin und schlief sofort ein.


  So sah ich die Sonne über dem Meer aufgehen.


  Unzählige Gedanken gingen mir durch den Kopf. Ich drehte mich um, schaute auf die drei schlafenden Krieger und dachte daran, dass Peyuan den Kampf überlebt hatte. War er verschont worden, weil ich die drei fort schicken wollte, nachdem mir meine drei Wächter zuvor stets willkommen gewesen waren, als Schutz und Recht? Plötzlich wusste ich, was ich tun musste.


  Die Sonne stand hoch am Himmel, und bald würden sie erwachen. Nachdem der Tag gekommen war, gab es am Strand nun keine Gefahren mehr. Ich drehte mich um, lief auf das Meer zu und tilgte meine Spur in der vorrückenden Brandung. Nach Süden. Hinter mir die Landzunge, auf der ich im Traum die unheimliche Röte des Feuers gesehen hatte; vor mir die Klippen am Ende der Bucht.


  Gegen Mittag hatte ich die Felsen umrundet, und es lagen keine Städte mehr vor mir. Der Tag war heiß, der Himmel hart und blau. Am Nachmittag fand ich endlich einen Weg ins Landesinnere und kehrte dem Strand den Rücken. Mein Weg führte mich durch Baumgruppen und hüfthohe Farnkräuter.


  Schließlich färbte der Sonnenuntergang die Welt rot, purpur und grün, und die Bäume wurden seltener. Vor mir sah ich eine freie Stelle, ein breites und relativ kahles Tal. Zugleich fiel mir auf, dass kein Vogelruf mehr zu hören war - ringsum herrschte die Stille der Angst. Ich aber spürte nichts.


  Schritt um Schritt näherte ich mich dem Rand des Tals und sah schließlich, was ich zu sehen erwartet hatte.


  Vor langer Zeit hatte Asutoo von den silbernen Himmelskutschen der Götter gesprochen, die manchmal zur Erde herab flogen, und in Ankurum und in den Bergen von Eshkorek hatte ich am Himmel dahinziehende brennende Sterne gesehen. Auch fiel mir die Sternschnuppe ein, die ich auf meinem Weg zu Daraks Lager gesehen hatte - ein Stern mit dem goldenen Feuerschweif, der auf den fernen Ebenen niederzugehen schien. Das Gebilde, das am Strand über uns dahingerast war, hatte ebenfalls einen Flammenschweif ausgestoßen. Vielleicht hatte ich unbewußt diese beiden Tatsachen zusammen gebracht. Vielleicht war ich in der dummen faszinierten Neugier aller Lebewesen dem Sturz dieses hellsten, nächsten Sterns gefolgt.


  Sein Silberoval ruhte im Tal und schien von einem unmöglichen Licht zu pulsieren.


  3: Im Innern des Sterns


  Indigoblaue Nachtfarben füllten das Tal und den Wald, doch das Licht des großen Sterns war geblieben, ein greller Schimmer. Ich war ein Stück vorgekrochen und hockte nun zwischen einigen Bäumen, etwa hundert Fuß von dem Ding entfernt. Wie gebannt starrte ich das unheimliche Gebilde an, in dessen Flanke eine Türöffnung gähnte. Ich konnte nicht näher heran, denn weiter vorn gab es keine Deckung mehr, ich konnte nicht zurück kehren, weil … Klare Gedanken schien ich nicht mehr fassen zu können.


  Plötzlich ein Knacken, dann tauchte eine silbrig schimmernde Gestalt auf, gleich darauf eine zweite. Hastig blickte ich zu den Bäumen weiter oben im Tal. Ich hatte kein Messer, nicht einmal einen Knüppel - doch was hätte mir das genützt? Ich war umringt von vier Gestalten in hellen Anzügen. Das Licht, das von ihnen ausging, blendete mich. Benommen vor Entsetzen wünschte ich, sie möchten mich auf der Stelle vernichten, denn die Anspannung des Ungewissen ließ sich nicht länger ertragen.


  Dann sagte einer von ihnen etwas, doch ich verstand kein Wort. Es war eine fremdartige Sprache, die keine Ähnlichkeit mit mir bekannten Dialekten hatte. Nach kurzer Rede herrschte wieder Schweigen. Eine glitzernde Silhouette beugte sich vor. Jetzt der Tod, dachte ich, doch er trat wieder zurück, und im Gras zu meinen Füßen lag etwas. Als ich es nicht zu berühren wagte, deutete die Gestalt darauf, und ich erkannte, dass es sich um eines der Gebilde handelte, die die Fremden am Handgelenk trugen. In meiner Verwirrung und Angst schien eine Weigerung sinnlos zu sein. Ich nahm das Silberband auf, an dem ein grüner Stein funkelte, und legte es mir um den Arm.


  »Jetzt können wir uns wenigstens verständigen«, sagte eine Männerstimme.


  Zuerst glaubte ich meine verlorenen Fähigkeiten wiedergewonnen zu haben, dann aber ging mir auf, dass die Laute aus dem Armband kamen.


  »Hab’ keine Angst«, sagte die Stimme. »Wir wollen dir nichts tun.«


  Die Stimme klang dermaßen menschlich, dass ich mich tatsächlich etwas beruhigte.


  »Wenn ihr mir nichts tun wollt«, sagte ich schwer atmend, »warum fangt ihr mich dann ein wie ein wildes Tier?«


  »Es ist die Frau vom Strand«, sagte eine andere Männerstimme. »Weißes Haar und eine seltsame Gesichtsmaske.«


  »Ja, richtig«, bemerkte die erste Stimme und fuhr fort: »Ich heiße Yomis Langort. Wir möchten dich bitten, mit uns in unser Schiff zu kommen.«


  »Euer Schiff?« fragte ich. »Ist dies ein Schiff? Es hat kein Segel !«


  Yomis Langort lachte. »Nein, das stimmt. Aber es braucht auch keins.«


  »Ich komme nicht mit!«


  »Warum nicht? Du hast doch nicht etwa Angst? Im Kampf gegen das Ungeheuer am Strand hast du dich sehr mutig verhalten. Und du bist neugierig, nicht wahr? Du möchtest gern mehr erfahren über unser Schiff ohne Segel?«


  Ich wandte den Kopf und blickte zwischen den Bäumen hindurch auf das schimmernde Oval. Vielleicht würden sie mich vernichten, wenn ich nicht mitkam. Vielleicht geschah mir nichts, wenn ich mitging. Außerdem regte sich in mir die Überzeugung, dass diese Wesen Menschen waren und keine Götter.


  »Ich gehe mit euch, Yomis Langort«, sagte ich.


  »Gut.«


  Wir machten kehrt.


  »Achte darauf, dass du uns nicht berührst«, sagte er warnend. »Wir tragen Schutzkleidung. Sieh.« Er riss eine Handvoll Gras ab und führte sie über seinen Arm. Die Halme ringelten sich zusammen und verdorrten, und ich musste wieder an Asutoos Götter denken.


  »Ich bin gewarnt«, sagte ich.


  Und so gingen wir auf den hohlen Stern zu.


  Mir war bisher nicht bewußt geworden, wie groß das Schiff war. Die dunkle Öffnung, die ich gesehen hatte, befand sich mehrere Fuß über dem Boden. Dahinter ein halbkreisförmiger Raum, von dem ein Korridor abging. Meine vier Wächter - Begleiter, Beschützer - entledigten sich hier der silbernen Kleidung und ließen sie an den Wänden zu Boden sinken. Die Wände öffneten sich summend, und ein Luftzug wie ein Atemholen zog die Kleidung fort. Ich wunderte mich nicht, hatte ich doch Ungewöhnliches erwartet; diese Vorgänge waren ungewöhnlich, aber auch logisch.


  Die Männer - es musste sich um ganz normale Menschen handeln - reckten sich und lächelten, als wären sie froh, die Silberkleidung los zu sein. Darunter trugen sie Hosen, Stiefel und schlichte enge Hemden aus einem metallisch-weißen Stoff. Tief auf der Hüfte saßen breite Gürtel, bei einem rot, bei zwei Männern braun, und Yomis Langort trug ein schwarz-violettes Band. Bis auf diese Details schien kaum ein Unterschied zwischen ihnen zu bestehen - die Männer waren groß, hager und doch muskulös, und hatten eine gebräunte Haut, blaue Augen und helles Haar, das im Nacken kurz geschnitten war. Ihr Alter war schwer zu bestimmen, die Gesichter wirkten jung, die Körper kräftig, doch ihre Augen machten deutlich, dass sie mehr gesehen hatten, als diese Äußerlichkeiten vermuten ließen.


  »Folge mir«, sagte Yomis Langort und trat durch die offene Tür in den Korridor. Ich gehorchte, und die drei anderen kamen uns nach. Kühles Licht erhellte den Korridor, der sich schnurgerade in das Schiff erstreckte.


  Plötzlich wandte sich Yomis Langort zur Seite und machte vor einem gemalten Symbol halt. Eine Tür öffnete sich, doch er trat nicht ein.


  »Wenn du hier einen Augenblick warten würdest«, sagte er höflich.


  Ich trat näher und blickte in einen großen ovalen Raum. Der Boden schien aus Glas zu bestehen, das zugleich durchsichtig und opak zu sein schien. Schlanke Säulen waren anscheinend willkürlich im Raum verteilt und stützten eine Decke, die hellgolden schimmerte.


  »Zuerst kommt ihr mich holen«, sagte ich, »dann soll ich warten.«


  Ich blickte in Yomis Langorts Gesicht und bemerkte darin einen Ausdruck herab lassender Belustigung, wie ich sie schon einmal auf dem Gesicht eines Banditen gesehen hatte, der ein nervöses Tier in das Gehege treibt.


  »Ja«, sagte ich. »Du irrst nicht. Ich bin nervös.«


  »Du hast keinen Anlaß zur Sorge«, sagte er. »Bitte.«


  Ich hatte offenbar keine andere Wahl und ging an ihm vorbei in das Zimmer. Die Türen glitten hinter mir zu.


  Ich schritt über den kristallenen Boden, fuhr mit den Fingern unruhig über die eiskalten Säulen. Nachdem ich eine Weile gewartet hatte, setzte ich mich erschöpft auf den Boden. Sofort ertönte ein Zischen in der Wand, und durch eine Öffnung glitt eine runde Couch. Ich ging darum herum und setzte mich schließlich auf das weiche elastische Polster; anscheinend hatte das Ding meine Gedanken gelesen, oder ein Apparat hatte aus meinem Verhalten den richtigen Schluß gezogen. Da kam mir plötzlich ein kindischer Gedanke. »Wasser!« sagte ich laut. Augenblicklich schob sich ein einbeiniger kleiner Tisch aus der Wand. Darauf stand eine hohe Flasche, die klares Wasser enthielt. »Wein!« forderte ich, und wieder wurde mir der Wunsch erfüllt, auch als ich mir gleich darauf in kindlichem Übermut Äpfel und Pfirsiche bestellte, die allerdings irgendwie fremdartig aussahen. Angesichts des Gewirrs von Tischen und Erfrischungen, die ich nun doch nicht anzurühren wagte, überkam mich eine Art Klaustrophobie. Es war nicht Angst, sondern eine panische Erregung, als stehe mir etwas Fürchterliches bevor; nicht unbedingt negativ oder böse, sondern lediglich unerträglich. Und es würde geschehen, musste geschehen, wenn ich noch länger in diesem Zimmer blieb.


  Ich eilte zur Tür, die sich sofort vor mir öffnete. Zwei Männer, die draußen standen, machten kehrt und versperrten mir den Weg.


  »Bitte warte noch ein Weilchen«, sagte einer ruhig. »Es ist bald soweit.«


  »Wir haben unsere Befehle«, warf der andere ein. »Wir können dich noch nicht heraus lassen.«


  Er bewegte sich ein wenig, bis ich deutlich die Waffe erkennen konnte, die in seinem Gürtel steckte. Sie hatte keine Ähnlichkeit mit Waffen, wie ich sie kannte - doch überzeugte mich gerade dieser Umstand, dass der Umgang damit gefährlich sein mochte.


  »Worauf muss ich warten?« fragte ich.


  Doch im gleichen Moment verloren die beiden Männer das Interesse an mir. Abrupt wandten sie sich dem Korridor zu. Weiter unten hatte sich eine Tür geöffnet, und ein Mann war heraus getreten. Ich warf einen Blick auf seine Kleidung - schwarz, nicht weiß. Dem Fremden folgten Yomis Langort und ein zweiter Mann.


  Ich wich in mein Zimmer zurück, dessen Türen sich wieder schlössen, aber das brachte mir keine Sicherheit, denn sie würden gleich von neuem aufgleiten.


  Vor dem Fremden.


  Ich ging rückwärts durch den Raum, bis ich die gegenüberliegende Wand erreicht hatte. Ich drückte Rücken und Hände dagegen, während mir das Blut in den Adern erstarrte und in meiner Brust ein Pferd zu galoppieren begann. Mein Gehirn war wie gelähmt.


  Die Türen glitten auf. Ich versuchte die Augen zu schließen, doch die Lider blieben nicht unten. Er war allein.


  Auf dem schwarzen Hemd schimmerten violette Streifen, und am Kragen waren Insignien aus Silber befestigt. Das dichte schwarze Haar, im Nacken kurz geschnitten, erinnerte mich an viele Dinge, auf die es nicht mehr ankam.


  »Ich bin Rarm Zavid, Kapitän dieses Schiffes«, sagte er.


  Zorn und Entsetzen strömten mir wie Tränen in die Augen, wie Blut in den Mund.


  »Nein!« kreischte ich ihn an. »Du bist Darak! Du bist Darak oder Vazkor - du bist der Alptraum, der Untote, das Gespenst, das Karrakaz mir immer wieder schickt, um meinen Willen und mein Leben zu vernichten!« Ich wusste nicht mehr, was ich sagte. An die Wand gepreßt, überschüttete ich ihn mit meinen Vorwürfen und weinte und verfluchte ihn und flehte ihn an, mich doch endlich in Ruhe zu lassen. Es war der Höhepunkt aller Emotion und Verzweiflung, die ich je durchlebt hatte. »Ich fahre nicht mit dir in der Himmelskutsche! Ich kämpfe nicht mehr für dich oder bringe deine Kinder zur Welt oder sehe zu, wie du stirbst! Im Namen aller toten Götter der Welt, was habe ich getan, dass du wieder vor mir stehst!«


  Wahrscheinlich sah er mich die ganze Zeit über ruhig an. Jedenfalls kam er nicht näher und richtete auch erst das Wort an mich, als mein Ausbruch vorüber war. Doch was mich zum Schweigen brachte, entsprang nicht seinem oder meinem Willen. Es war das Vibrieren der Wand unter meinen Händen, ein Vibrieren, das Echo eines entfernten Donnerns und Dröhnens war.


  Verwirrt sah ich ihn an, forderte eine Erklärung von ihm.


  »Ich wollte eigentlich dir Fragen stellen«, sagte er. »Aber das ist nicht mehr nötig. Du hast mir die Antworten schon gegeben.« Die eng stehenden dunklen Augen verrieten nichts, doch hatte sein Gesicht nicht Daraks Arroganz und auch nicht die kalte Ausdruckslosigkeit Vazkors. »Ich scheine einem Mann zu ähneln, der dir sehr nahegestanden hat und dort draußen gestorben ist.« Er machte eine vage Armbewegung, womit er die Welt meinte, die meine Heimat war, nicht die seine.


  »Zwei Männer«, sagte ich. »Zwei Männer. Und jetzt drei. Darak der Bandit. Vazkor der Magier und Kriegsherr. Rarm Zavid der Kapitän eines Himmelsschiffes ohne Segel.«


  Mein verrücktes Aufbegehren war vorüber. Erschöpft sah ich ihn näher kommen.


  »Du verstehst nicht, was du getan hast«, sagte er.


  »Was habe ich denn getan?«


  »Wenn du das wirklich nicht weißt, glaube ich nicht, dass du die Wahrheit vertragen könntest.«


  »Schon mein ganzes Leben lang sind mir schonungslos Wahrheiten zuteil geworden, auf die ich nicht vorbereitet war.«


  »Mein Schiff«, sagte er, »dieser große Raumwanderer, ist von dir aus dem Himmel geholt worden wie eine Traube vom Weinstock. Du hast uns so schnell herab gezogen, dass zwei Schutzschirme beschädigt wurden. Und als wir nahe genug waren, hast du unsere Abwehrstrahlen aktiviert und die Drachenechse am Strand getötet. Mit diesem rigorosen Eingreifen gabst du dich aber nicht zufrieden, sondern verfolgtest uns auch noch, bis du die Stelle fandest, an der wir gelandet waren, um die Schutzschirme zu reparieren, und du hast unsere Hauptluke offengehalten aus Gründen, die nur du kennst. Dieser Vorgang verriet uns deinen Aufenthaltsort. Yomis und drei andere gingen hinaus und holten dich. Seither hast du mit Stromkreisen herum gespielt, auf die eigentlich nur Besatzungsmitglieder Einfluß haben sollten.« Er deutete auf die Couch und die Tische. »Und schließlich hast du dem Schiff deine emotionelle Not mitgeteilt, und das hatte Reaktionen zur Folge, die du eben selbst gehört und gespürt hast.« Ich schwieg. »Bis jetzt«, fuhr Rarm Zavid leise fort, »hielten sich die Männer, die deinen Planeten beobachteten, für weiter fort geschritten. Das sehe ich nun in einem anderen Licht. Ich weiß, dass du eine Frau bist - doch was bist du sonst noch?«


  »Nichts. Laß mich gehen.«


  »Nichts? Und das Schiff? Wie erklärst du dir das?«


  »Ich habe keine Erklärung. Ich verstehe nichts davon. Ich wusste nichts von eurer Gegenwart, bis ich am Strand den Lärm hörte und den Schatten sah. Wie kann ich all die Dinge getan haben, von denen du sprichst? Wie?«


  »Ich glaube, das könnte ich dir sagen!« verkündete er mit der Stimme Daraks und Vazkors. »Das Schiff ist mehr als nur ein Transportmittel. Es umschließt einen Kern der - Macht, das wäre wohl das verständlichste Wort. Diese Macht ist wie ein riesiges Gehirn und hat Verbindungen zu jedem Teil des Schiffs. Wir haben unsere eigenen Namen für dieses Gehirn, Worte, die es in deiner Welt allerdings nicht gibt. Im Gehirn des Schiffes ruhen unzählige Informationen über jeden Menschen, der sich an Bord befindet. Diese Erinnerungen lassen sich jederzeit verändern oder auslöschen, doch sie erleichtern uns das Leben. So weiß das Gehirn aus unseren Befehlen, Tätigkeiten und auch Gedanken, was wir brauchen. Eine Mahlzeit, ein Buch, einen Stuhl - das alles kommt zu uns, wenn wir es wollen. Wird jemand in einem unzugänglichen Teil des Schiffes verwundet, schickt das Gehirn Hilfe. Es lenkt das Schiff natürlich auch, verteidigt es und bringt es von Welt zu Welt. Alle Systeme sind untrennbar mit dem Gehirn verbunden, und das Gehirn reagiert auf die einzelnen Gehirnmuster der Besatzung. Verstehst du das?«


  »Ja«, sagte ich tonlos.


  »Normalerweise können keine Gedankenmuster von außerhalb auf das Schiffsgehirn einwirken; die Intelligenzen unserer Welten sind dazu nicht kräftig genug. Auch sonst haben wir noch keine Wesen gefunden, die dazu in der Lage wären - bis jetzt. Es war ein unvorhergesehenes Ereignis, dass ein Gehirn, das nie zuvor mit unserem Schiffsgehirn Kontakt hatte, plötzlich zugriff, Verbindung bekam und dominierte. Unser Schiffsgehirn war machtlos. Es gehorchte dir. Es steuerte das Schiff zum Strand hinab und tötete die Echse.«


  »Es gehorchte mir?» fragte ich entsetzt. »Aber ich habe dein Schiff nicht gerufen!«


  »O doch«, sagte er. »Der Beweis dafür ist unsere Gegenwart hier im Tal.«


  »Jedenfalls habe ich nichts davon gewußt. Als der Schatten kam, hatte ich Angst.«


  »Ja«, sagte er langsam. »Ich glaube dir, dass du es nicht wusstest. Als das Schiff eben auf dich reagierte, wusstest du wirklich nicht, was hier passierte.«


  »Dann laß mich gehen«, forderte ich.


  »Nein«, sagte er nachdenklich. »Es ist mir klar, dass du verängstigt bist und in Gefahr schwebst. Solange wir deine Welt schon beobachten, haben wir uns nie in die blutige Entwicklung ihrer Bewohner eingemischt. Du hast uns gezwungen, von dieser Regel abzuweichen. Jetzt wollen wir sie auch vergessen, soweit es dich betrifft.«


  »Aber ich bin eine Todesbringerin«, sagte ich. »Die beiden Männer, denen du ähnelst, sind meinetwegen gestorben.«


  »Ich glaube nicht«, sagte er, »dass du mir den Tod bringst.«


  Diese Worte brachten etwas in mir zum Klingen, einen Hauch von Hoffnung und Wärme. Darak hatte mir immer mehr geglaubt als sich selbst, und auch Vazkor hatte insgeheim Angst gehabt vor der Göttin an seiner Seite. Dieser Mann aber empfand keine Ehrfurcht vor mir, trotz seiner Worte. Vielmehr versuchte er ein Rätsel zu lösen, das er in mir gefunden zu haben glaubte, er, der Herr dieses großen Schiffes. Er hatte keine Angst.


  Er lächelte, denn er spürte, dass ich die Gegenwehr aufgegeben hatte- und es war kein Gefühl des Angekettet-Seins, sondern eher eine große Erleichterung.


  »Hier nebenan«, sagte er, »befindet sich ein Raum, in dem du baden und schlafen kannst. Wenn du der Tür befiehlst, sich nicht zu öffnen, bis du die Erlaubnis gibst, bleibt sie geschlossen.«


  Ich wandte mich ab, doch er sagte plötzlich: »Warum trägst du die Maske?«


  »Ich bin mit großer Häßlichkeit geschlagen«, sagte ich.


  Er schwieg, und ich ging zur gegenüberliegenden Wand und wartete, bis sich die Tür öffnete.


  Ich erwachte in einem runden blauen Zimmer auf einem runden weichen Bett. Helles Licht schimmerte von der Decke herab. Ich wusch mich in dem kleinen Badezimmer, kämmte mir das Haar, trug die Parfüms auf, die mir gereicht wurden, und kleidete mich schließlich in ein hyazinthblaues Seidengewand, das mich bei meiner Rückkehr in den Schlafraum erwartete. Es handelte sich um die Nachempfindung eines Kleides, das ich in Ankurum getragen hatte, bei dem Abendessen des Handelsagenten, nach dem Darak uns für das Sagare verpflichtet hatte. Irgendwie hatte sich das Schiffsgehirn die Informationen über dieses Kleid aus meinen Erinnerungen besorgt.


  Schließlich rückte ein Spiegel aus der Seitenwand herbei und stieß mich an, und ich sah mein Spiegelbild, das mir tatsächlich eine Art Schönheit zeigte. Nur die schwarze Maske widersprach dem Gesamteindruck. Ich hob die Hände, nahm sie aber hilflos wieder herunter. »Ich bin mit großer Häßlichkeit geschlagen«, sagte ich.


  Spiegel und Toilettentisch glitten fort. An ihre Stelle rückten ein kreisförmiger Stuhl und ein runder Tisch mit blauen Flaschen voller Milch und Wasser, und Teller mit frischem Brot und Früchten wie Erdbeeren. Ich trank und aß lustlos, und die Schmerzen hielten sich in Grenzen.


  Schließlich stand ich auf und ging zu den Türen, die in den Säulenraum führten. Zu meiner Überraschung wartete dort jemand auf mich. Ein Mann, etwas älter als Yomis Langort und die anderen Männer, die ich bisher im Schiff kennengelernt hatte, doch ihnen ähnlich, schmal und kräftig gebaut. Anders als sie aber trug er das weißblonde Haar bis zu den Schultern. Über den metallisch schimmernden Hosen fiel eine zusammen geraffte weiße Tunika herab. An seinem linken Handgelenk flackerte ein grünes Licht an einem Silberband.


  »Guten Morgen. Ich bin Ciorden Jathael, Computermeister dieses Schiffes.« Er hielt inne und musterte mich mit großen Augen. »Wie ich sehe, verstehst du das nicht. Rarm - unser Kapitän - hat dir von dem Gehirn erzählt, das unser Schiff steuert. Computer ist lediglich ein anderes Wort dafür. Ich bin der Wächter dieses Gehirns. Ich bin fähig, mich damit zu verbinden, eine telepathische Vereinigung mit ihm einzugehen. Um das tun zu können, muss ich mein Gehirn dem Informationsfluss dieses Geräts ganz öffnen. Ein untalentierter und unausgebildeter Mensch würde diesen Vorgang nicht überleben. Ich besitze das nötige Talent und bin speziell ausgebildet. Bitte glaub nicht, dass ich prahle. Ich kenne meinen Platz. In Momenten der Gefahr, der Katastrophe oder Fehlfunktion bin ich unersetzbar. Wenn alles funktioniert - wie jetzt-, gelte ich sehr wenig.« Und er lächelte amüsiert.


  »Und warum bist du hier, Ciorden Jathael?«


  »Weil mein Kapitän mich geschickt hat. Ich versichere dir aber, ich bin entzückt, meine Rivalin in der Zuneigung des Computers … äh … des Gehirns endlich kennenzulernen.«


  »Warum hat man dich geschickt, Ciorden Jathael?«


  »Bitte!« sagte er. »Es genügt, wenn du mich bei meinem ersten Namen anredest. Warum ich hier bin? Ich soll dich ins Zentrum des Computers bringen, in den Kern.«


  »Warum?«


  »Warum?« Er überlegte. »Keine Ahnung«, sagte er schließlich.


  Ich lachte und verlor einen Teil meiner Nervosität. Ciorden Jathael kam mir in dieser neuen Welt ziemlich ungewöhnlich und doch zugleich sehr real vor.


  »Nun …« - er lächelte -, »das ist ein besserer Anfang, als ich erhofft hatte.«


  Der Korridor gabelte sich vor meinen Gemächern. Ciorden führte mich nach links und bei der nächsten Abzweigung nach rechts. Wände und Fußboden veränderten sich, wiesen nun eine Silberschicht auf, wie ich sie schon an der Außenseite des Schiffes bemerkt hatte. Der Korridor schien vor einer kahlen Wand zu enden, doch als ich sie erreichte, begann ein Stück Boden unter uns mit-. samt der Wand in die Tiefe zu sinken.


  »Sei unbesorgt«, sagte Ciorden. »Der Kern liegt zwischen diesem Boden und zwei darunter befindlichen Decks. Eine Treppe hätte denselben Zweck erfüllt.«


  Einen Augenblick lang befanden wir uns in einem Käfig aus nackten Wänden, dann glitt ein neuer Korridor vor uns in Position, und wir standen still. Der Korridor war weiß: An seinem Ende öffnete sich eine Tür. Vor uns lag ein großer ovaler Raum, dunkel, doch von pulsierendem Licht erfüllt. Die Wände schimmerten metallisch, und da und dort flackerten Lichter. In der Mitte erstreckte sich eine Metallsäule vom Boden bis zur Decke. Farbige Anzeigeflächen glühten wie schlummernde Juwelen an ihrer Oberfläche. Ein Lichtnetz hüllte mich ein, das nach Ciordens Erklärung den Computer vor Schäden durch Übelwollende schützte, dann befand ich mich in dem unheimlichen Raum.


  Der Computermeister wanderte um die leise summende Säule und fuhr mit einer Hand darüber. Felder blitzten auf und verlöschten wieder.


  »Hier«, sagte er stolz, »findet man unendliches Wissen, ein ausgeglichenes Urteil und die intimsten Details jedes Lebensweges der Personen an Bord des Schiffes. Wir sind im Augenblick zweiundfünfzig Mann. Jedes unserer Gehirne findet unter diesen Metallflächen seine Entsprechung, einen viel feiner ausgeprägten und präziseren Geist als die Gehirne in unseren Schädeln. Jedes Detail unseres Erlebens ist hier registriert, die Wahrheit, wie sie wirklich ist, nicht wie wir sie nach zwanzig Jahren des Vergessens sehen. In dieser Säule weinen Säuglinge, Jungen erklettern Bäume und verlieben sich und träumen von einem Leben als Raumfahrer. Zweiundfünfzig unverzerrte Gedächtnisse.« Er hielt inne und sah mich an. »Und natürlich auch das deine.«


  Gefangen im Netz, überlief mich eine Gänsehaut.


  »Mein Gedächtnis? Aber ich stamme nicht von euren Welten! Wie kann ich - dort drinnen sein?«


  »Weil dein Gehirn sich mit dem Computer in Verbindung gesetzt und ihn sogar überlagert hat. Um dir zu gehorchen, musste er dich verstehen, so wie er auch die Besatzungsmitglieder erfaßt hat, um ihnen dienen zu können. Das ist sein subtiles System, durch das er unser Leben und Zusammenleben erleichtert. Stell dir vor, du wolltest den Geschmack eines bestimmten Gerichts noch einmal genießen, das dir vor vielen Jahren serviert wurde, so kann der Computer die Daten deinem Gedächtnis entnehmen und dir das Gewünschte verschaffen. Ein nebensächliches Beispiel, gewiß, das aber die Situation einigermaßen verdeutlicht.«


  »Aha!« sagte ich leise, als könnte ich damit verhindern, dass das Ding mich hörte. »All meine Gedanken und Erinnerungen, jedes Atom meines Lebens ist eurem Computer also bekannt.«


  »Ja«, antwortete Ciorden. »Sogar mehr, als du im Augenblick weißt, bis zurück zu den Anfängen deiner Kindheit, die deinem Bewußtsein längst entglitten sind.«


  Meine Kindheit - die Zeit, ehe ich unter dem Berg erwacht war. Die Dinge, die nur im Traum zu mir kamen, die Schwanenteiche, die Marmortreppen, das zuckende Böse der Flammen. Panik stieg in mir auf. Ich wandte mich zur Tür und erblickte plötzlich Rarm. Sein Gesicht wirkte düster und gefühllos, das Gesicht Vazkors.


  »Du hast mich hierher gelockt«, sagte ich zu Ciorden. »Und du ebenfalls«, richtete ich das Wort an den Mann in der Tür. Ich war außer mir vor Entsetzen und presste die zitternden Hände aneinander. »Ich habe euch nie für Götter gehalten. Jetzt erkenne ich, dass ihr wahrhaftig nur Menschen seid, besessen von der eitlen Neugier aller Menschen. Wenn ich eurer Maschine schon mein Gehirn gegeben habe, werde ich euch doch nicht mehr geben! Laßt mich frei! Ich halte nichts von euren Experimenten mit einer Rasse, die ihr als minderwertig anseht.«


  »Es tut mir sehr leid«, sagte Rarm, »aber du kannst das Schiff jetzt nicht verlassen. In den letzten Sekunden sind wir aus dem Tal aufgestiegen und befinden uns nun in einer Kreisbahn um deine Welt.«


  »Das verstehe ich nicht«, sagte ich. Aber ich verstand es doch.


  »Ciorden«, sagte Rarm.


  Ciorden fuhr mit der Hand an der Säule entlang. Im nächsten Augenblick schmolzen die Metallwände des Raums fort. Nur in einem Alptraum hätte ich so etwas für möglich gehalten. Auf allen Seiten erstreckte sich der schwarze Himmel, angefüllt mit grell glitzernden Sternpunkten, eine grenzenlose Tiefe. Mich überkam in panischer Angst das Bedürfnis, mich an etwas festzuhalten. Ich stürzte zu dem Metallstab, drängte mein Gesicht dagegen, klammerte mich daran fest und schloß die Augen. Unter meinen Fingern begann die Säule zu pulsieren und zu wimmern.


  »Du bist eine Gefahr für mein Schiff«, sagte Rarm. »Dein Gehirn verfügt über Kräfte, die du nicht kontrollieren kannst oder willst. Du könntest uns alle gefährden!«


  Das Schiff hatte lebhaft auf mein Entsetzen reagiert, und ich war überstürzt fort gebracht worden. Rarm hatte mich in einen mit Pflanzen gefüllten Raum geführt, als könnte ich hier Ablenkung von der eiskalten Verkrampfung meines Magens finden.


  »Wenn ich eine Gefahr für euch bin, laß mich frei«, sagte ich.


  »Begreifst du nicht die Gefahr, in der du selbst schwebst? Dein Leben ist dir selbst eine Last. Der Computer kann alle unsere Gehirne analysieren, so auch das deine. Wenn du einwilligst, kann ich dir helfen.«


  »Warum?«


  »Nicht als Experiment, wie du vermutest.«


  »Ich gehöre doch einer minderwertigen Rasse an.«


  »Du mißbrauchst das Wort minderwertig«, sagteer. »Angehörige meiner Welten beobachten deinen Planeten seit vielen Jahren, weil er Menschen trägt wie wir selbst. Für unsere Verhältnisse primitiv, gewiß. Unsere blutigen Auseinandersetzungen sind Vergangenheit, euch stehen noch viele bevor. Doch die Barriere zwischen uns ist die Zeit, nur die Zeit. Und Zeit schafft keine höherwertigen oder minderwertigen Rassen, sondern lediglich zivilisatorische Unterschiede. Laß dir von mir helfen.«


  »Was kannst du denn tun?«


  »Nicht ich. Der Computer. Ciorden meint, es gibt eine Lösung für das, was dich von dir selbst trennt - und der Computer hätte sie.«


  »Nein!«


  »Doch. Hast du Angst vor einer Antwort?«


  »Ich habe Angst«, sagte ich. »Das genügt.«


  »Angst wovor?« Plötzlich ergriff er meine Schultern.


  »Du bist Darak«, sagte ich leise. »Darak im Schänkenraum von Ankurum, im dunklen Zelt an der Straße nach Süden.«


  »Durch den Computer und mit Hilfe Ciordens als dein Medium kannst du innerhalb weniger Stunden dein Leben seit der Geburt noch einmal durchleben.«


  »Nein!« sagte ich und begann zu weinen. »Laßt mich gehen!«


  Abrupt stand er auf. »Dann bleibt mir keine andere Wahl. Bisher hat mich deine Kraft unvorbereitet getroffen. Ab sofort gehe ich keinerlei Risiko mehr ein. Ich bin Kapitän dieses Schiffes und muss stärker sein als deine Fähigkeiten. Ich habe angeordnet, solltest du noch einmal den Computer mit Emotionen überschwemmen wollen, hat das deine sofortige Betäubung zur Folge. Verstehst du das?«


  »Bitte …«, sagte ich.


  Doch schon gingen die Türen hinter ihm zu.


  Ich hielt mich eine Zeitlang in dem Gartenraum auf. Scham und Verzweiflung und eine unbekannte Angst zerrten an mir.


  Schließlich verließ ich den Garten und kehrte, von hellen Lichtpfeilen gelenkt, in meine Gemächer zurück. Zweimal kam ich dabei an Männern vorbei, die bei meinem Anblick verstummten. Ich spürte ihr intensives Interesse, doch auch ihre Ablehnung.


  Ich war eine Gefahr für sie, doch zugleich etwas Absonderliches, Seltenes, etwa wie die Orchideen des Nordens, die den Menschen Finger abbeißen, um das Fleisch zu verzehren.


  Später lag ich völlig erschöpft auf meinem Bett und dachte daran, wie er im lichtdurchzuckten Raum mein Gehirn vergewaltigt hatte. Ich dachte an die Leere in mir, die so schrecklich war wie die Unendlichkeit, in der das Schiff schwebte.


  Plötzlich kam mir ein neuer Gedanke, ein kleiner spitzer Einfall, der sich in meinen Schädel brannte. Ich erinnerte mich an die Ängste, die ich ausstand, als die Gestalten aus dem Schiff mich umringten. Ihre Macht war groß, die Macht des Computergehirns hatte etwas Gottähnliches.


  »Töte mich!« flüsterte ich in die Stille. »Laß mich sterben!«


  Ein tiefes Summen füllte den Raum, ein zorniges, hektisches Geräusch.


  »Diene mir!« forderte ich. »Gehorche mir! Ich wünsche mir den Tod. Gib mir den Tod!«


  Mein Bett begann zu zittern. Ferner Donner war zu hören. Ein Hauch von Kälte überkam mich. Es wurde dunkel. Tränen brannten mir in den Augen. Das Gehirn hatte mir gegeben, was ich verlangt hatte. Und vielleicht war es stark genug, stärker als die Schwerter von Vazkors Soldaten, dauerhafter als das Grab in der Wüste oder unter dem eingestürzten Turm von Eshkorek.


  Etwas glitzerte in der Dunkelheit. Ein Messer zuckte von der hellen Decke herab. Ich spürte, wie ich aufhörte zu atmen.


  »Wach auf!« sagte Darak ungeduldig.


  »Laß mich in Ruhe!« murrte ich. »Ich bin tot!«


  »Nein, du bist nicht tot, Göttin. Trink!«


  Etwas schob sich unter die Shireen und an meine Lippen. Ich schluckte eine kühle Flüssigkeit. Dann öffnete ich die Augen und sah den blauen Raum und wusste nicht, wo ich war.


  »Tot!« sagte er zornig. »Ist dir nicht der Gedanke gekommen, dass eine Maschine, die darauf programmiert ist, einer Besatzung das Leben zu erhalten, nie töten würde? Wenn du eine Barbarin wärst, ergäbe dein Verhalten einen Sinn - aber du hast doch Verstand! Nur gut, dass ich dafür gesorgt habe, dass du betäubt wirst, sobald du dem Computer ein emotionales Problem antrugst!« Er lehnte sich über mich, umfasste meine Schultern und schüttelte mich energisch. »Konntest du mir denn nicht vertrauen?«


  »Darak«, sagte ich.


  »Nein, ich bin nicht Darak Goldfischer, der Räuber und Wagenlenker! Ebenso wenig bin ich Vazkor der Mörder, der erste erfolgreiche Schritt in Sachen Tod und Düsternis, den euer Planet bis jetzt getan hat. Ich bin Rarm Zavid, der Dummkopf! Hoch mit dir!« Er zerrte mich vom Lager und hielt mich auf den Beinen. »Trink noch etwas. Und jetzt geh.« Wir begannen auf und ab zu gehen, und ich erinnerte mich nach und nach, wo ich war und was geschehen war. Ich wehrte mich dagegen, doch er ließ es nicht zu.


  Schließlich sah ich zum ersten mal sein Gesicht - es war angespannt, erstarrt in einem Ausdruck der Frustration und des Bedauerns; der Zorn schien daraus gewichen zu sein. Ich erinnerte mich, dass er und Ciorden in meinem Geist gelebt hatten. Und ich haßte sie.


  »Hat mein Leben dir Freude gemacht, Rarm?« fragte ich trotzig.


  »Soviel Freude wie dir, Göttin«, sagte er mit ätzender Ironie.


  »Nenn mich nicht so!«


  »Wie soll ich dich sonst nennen? Ach, ich sollte gar nicht wütend auf dich sein.«


  »Dazu hast du auch kein Recht. Du hattest im übrigen kein Recht auf meinen Geist!«


  »Hör zu«, sagte er. »Eins habe ich dabei erfahren. Die Flamme - das Wesen aus der Steinschale, das du Karrakaz nennst - hat dir gesagt, du würdest frei sein, du würdest deine Schönheit und deine Fähigkeiten zurück erhalten, wenn es dir gelänge, deinen Seelenbruder zu finden, den Jade. Wenn ich dir nun verspräche, dass der Computer das Ziel dieser Suche enthält, würdest du dann tun, was ich dir sage?«


  Mein Herz begann heftig zu klopfen. Ich starrte ihn an.


  »Woher - woher kann er das wissen?«


  »Weil du die Lösung kennst. Die Antwort liegt in deinem Geist begraben. Doch sie ergibt sich aus der Zeit vor deinem Erwachen unter dem Vulkan. Diese Zeit - diese kurze Zeit musst du noch einmal durchleben, um dich für immer frei zu machen.«


  »Das kann ich nicht glauben«, flüsterte ich.


  »Bist du bereit, dir eine solche Chance entgehen zu lassen - den Jade womöglich nicht zu finden?«


  »Du weißt es doch! Sag’s mir!« rief ich ungeduldig und packte ihn am Arm.


  »Ich kann es dir nicht sagen! Erst wenn du es selbst verstehst! Du musst zum Computer!«


  Ich wandte mich halb zur Tür, fast schon bereit, ihn zu begleiten. Doch plötzlich stieg eine wilde Angst in mir empor und hüllte mich ein.


  »Der Computer«, wiederholte ich. Schwäche erfaßte meinen Körper. Ich vermochte Beine, Füße, Arme, Hände nicht mehr zu bewegen. »Karrakaz!« rief ich erstickt, wusste ich doch, dass der Jade in Reichweite war und dass sich aus dieser Erkenntnis heraus der Dämon meiner Rasse erhoben hatte, um mich davon zu trennen. »Karrakaz wird mich vernichten!«


  »Nein«, sagte er, doch seine Stimme klang fern, und seine Worte ergaben keinen Sinn. Er hatte mich aufgefangen, doch betäubt, geblendet, taub geworden, in einem unglaublichen Extremzustand des Entsetzens gefangen, erfaßte ich nicht mehr, was mit mir geschah oder wohin er mich brachte, und endlich schwappte die schreckliche Dunkelheit wie eine hungrige Woge herbei und hüllte mich ein, verschlang mich, und ich war verloren.


  Geburt ist Schmerz. Alle Emotionen des Kummers und der Angst beginnen mit diesem Kampf, mit dieser Abstoßung. Nach der Geburt ist die Welt abstrakt, sinnlos - und doch seltsam geordnet, in Muster, die man nicht zu erkennen vermag. Nichts ist logisch, deshalb ist Unlogik das Maß der Vernunft. Saugen, Schlaf, Schweigeperioden und Geräusche füllen immer wieder eine verzerrte Ebene, auf der die noch ungeübten Augen von Farben heimgesucht werden. Es gibt keine Zeit, dennoch vergeht Zeit.


  Aus dem Nebel wuchsen Dinge empor und gewannen Bedeutung. Weiße Schwäne auf schimmerndem Wasser. Eine Frau mit langem hellen Haar, die mich an der Hand durch prachtvolle Gärten zur Küste des Meeres hinab führte, oder durch unglaubliche Zimmer voller elegant gekleideter Männer und Frauen. Manchmal sah ich auch andere Menschen, groß, ungeschlacht, stierend, schmutzig, braunhäutig und vernarbt. Sie machten mir angst, denn sie waren nicht wie wir. Unsere Sklaven.


  Ich durfte nicht mit ihnen sprechen; einmal tat ich es aber doch. Ich fragte einen Sklaven, warum er einen jungen Baum umhackte.


  »Der Baum ist krank, Prinzessin«, antwortete er mit grollender Stimme. Sein Gesicht wirkte seltsam verzerrt, in einem Schmerz, den ich nicht verstand, denn er lächelte. »Alle kranken Dinge müssen umgehauen und verbrannt werden!« Entsetzt wich ich zurück. In diesem Augenblick kam der Prinz, mein Vater, während das Gesicht des Sklaven sich in törichtem Entsetzen verzog. Mein Vater ließ den Sklaven ergreifen und zu Tode peitschen.


  Drei Jahre und viele Tage an den Lilienseen, in den Marmorräumen, in Szenen des Todes und der Schönheit. Dann die Angst. Zuerst war sie ein durchsichtiger Schatten in der Ferne, das Wort >Pest<, das keine Bedeutung für mich hatte.


  Dann kam eine rote Morgendämmerung, und die Schwester meiner Mutter lief schreiend durch den Palast. Ihr Liebhaber war an der Pest gestorben, bei ihr im Bett. Ich wusste nicht, was das hieß, doch ich sollte es bald erfahren, denn andere starben ebenfalls. Auf der anderen Seite des Sees türmte sich ein Scheiterhaufen, und hier wurden die Überreste der Menschen und ihre Kleidung verbrannt. Wurde die Leiche früh genug entdeckt, mussten Sklaven einen Gipsabdruck für den kostbar geschmückten Katafalk des Toten nehmen. Doch oft war es dazu zu spät, oft war die Verwesung schon zu weit fort geschritten. Und dies war auch der Grund, warum die Pest so schlimm für uns war. Sie ließ nichts, das wieder abheilen konnte, kein Fleisch, keinen Knorpel und auch keine Organe. Hier drohte uns nun doch die totale Vernichtung.


  Die Krankheit kündigte sich nicht vorher an - und breitete sich mit großer Schnelligkeit aus. Meine Mutter starb daran. Ich begriff nicht, warum sie mich im Stich ließ. Ich weinte vor Entsetzen, nicht vor Kummer, stolperte wie betäubt hinter ihrem juwelenbesetzten Sarg her, der leer war, denn sie war zu schnell gestorben. Ich starrte auf die Gemälde in der unterirdischen Grabkammer; die schlafende Frau, unter dem Berg mit der Himmelswolke - das Symbol der Geburt und des Planeten. Dann die Frau mit ihrer Wache und den Zeichen ihres Standes, dem Symbol ihrer irdischen Macht. Schließlich die Frau, die das Messer auf sich selbst richtete, das Symbol ihrer letzten Akzeptierung des Todes. Ich haßte die schrecklichen Gemälde, die in jedem Grabraum gleich waren - und die im Grabmal eines Mannes anstelle der Frau natürlich einen Mann zeigten. Ich haßte Jade, der traditionsgemäß das Gesicht bedeckte, als habe der Tod meine Mutter gesichtslos gemacht.


  Bei Anbruch der Dämmerung kam mein Vater zu mir. Das schwache Lampenlicht ließ das kleine grüne Dreieck auf der Stirn zwischen seinen Augen schimmern.


  »Morgen musst du früh aufstehen«, sagte er. »Wir treten eine Reise an.«


  »Wohin?«


  »Wir suchen einen unterirdischen Ort auf - einen Tempel. Dort sind wir sicher.«


  Der Sommer war ebenfalls gestorben, Regenschauer und scharfe Winde trieben über das Land, als wir die Nordküste verließen.


  Mitglieder anderer großer Häuser begleiteten uns. Sklaven lenkten unsere Wagen, stellten abends die Zelte auf und versorgten uns ähnlich wie in den Palästen. Kein einziger Sklave erkrankte an der Pest, sie schienen auch keine Angst davor zu haben. Nur ein Mann versuchte zu fliehen. Von meinem Wagen aus sah ich ihn auf dürren abgezehrten Beinen über die abgeernteten Felder hetzen. Einer der Prinzen machte kehrt und starrte hinter dem Flüchtling her, der augenblicklich zu Boden stürzte und sich nicht wieder erhob. Die Fähigkeit des Tötens war mir noch nicht gegeben, ebenso wenig die Fähigkeit, meinen Körper vom Boden zu erheben. Die Sklaven nannten uns voller Entsetzen die Geflügelten; sie schienen sich vorzustellen, dass wir unsichtbare Flügel hätten.


  Am fünften Tag der Reise starb eine Prinzessin, und in einem kleinen Lehmdorf namens Sirrainis wurde der fast intakte Körper meines Vaters auf einem Scheiterhaufen verbrannt.


  Die Schwester meiner Mutter wurde mein offizieller Vormund, obwohl man ihr mit Mißbilligung begegnete, hatte sie doch einen der menschlichen Wächter zum Liebhaber genommen. Mir kam er so häßlich und widerlich vor wie die anderen, obwohl sie großen Gefallen an ihm fand.


  Zwei Tage später erreichten wir den Berg, unter dem der Tempel lag. Ich wusste noch gar nicht, was Götter überhaupt waren, außer dass mein Volk sie gelegentlich anbetete. Wie in den Grabgemälden war der Berg das Symbol der Erde, die unsere Macht hervor gebracht hatte. Es erschien daher angemessen, heilige Höhlen in die Berge zu graben - genauer: von Sklaven graben zu lassen.


  Es war eine düstere, bedrückende Höhlenanlage. Hinter massiven Türen erstreckten sich kaum beleuchtete und grob aus dem Gestein gemeißelte Korridore und Höhlenräume. Weißgekleidete Männer mit goldenen Masken standen singend um eine riesige Steinschale, in der eine Flamme loderte. Ein kalter, widerlicher Ort. In meiner kleinen Felszelle weinte ich mich in den Schlaf.


  Nachdem in den ersten Monaten nach unserer Ankunft die Zahl der Todesopfer zurück ging, stellte sich eine Art Optimismus ein. Die Heiligkeit des Tempels schien in der Tat Schutz zu bieten. Dreimal täglich dankten wir den nebelhaften Göttern, die ich mir nicht vorstellen konnte, und erflehten Vergebung für die Überheblichkeit, die sie erzürnt haben mochte. Auch dies ergab für mich keinen Sinn. Wer waren wir denn, dass wir auf den Knien um Gnade flehten, wir, die wir Herren über alle Menschen waren?


  Abgesehen von den Gebeten gab es wenig zu tun. Man gab mir Bücher zu lesen, die aber auch nur wieder von den Göttern handelten. Einige Schriften von Prinzen und Prinzessinnen beschrieben unsere Untaten und unsere Strafe. Wer seine Schuld eingestand, mochte gerettet werden, mochte noch entfliehen, auch wenn das Koma des Todes ihn bereits ergriffen hatte - schlafend, aber nicht sterbend, nach einer unbestimmten Zeit wieder erwachend.


  Den größten Teil des Tages wanderte ich im Bauch des Berges herum, schaute in verbotene Räume mit den Roben der Priester oder erstieg steile Treppen und fand dunkle Ecken, die mir angst machten.


  Wieder begann der Tod um sich zu greifen, und die Hysterie steigerte sich. Die Priester wanderten durch die Reihen der Gläubigen und forderten sie mit hitzigen Worten auf zu beten, zu bereuen und ihre bösen Taten einzugestehen.


  Die reuigen Gesänge vor der Steinschale dauerten nun von Morgen bis Abend. Vornehme Kleidung und Schmuck wurden abgelegt. Männer und Frauen lösten das Haar, zogen schlichte Tuniken an und geißelten sich mit Ruten, bis ihre Schultern bluteten, und geißelten sich erneut, sobald die Wunden geheilt waren. Überall Laute des Schreckens, Laute der verzweifelten Buße der Herren der Menschheit.


  »Karrakaz«, flüsterte ich vor der Flamme in der Schale: »Ich bin das Böse auf dem Angesicht der Erde. Ich bin die Pest, die Pestbeule, die schmutzige, die verfluchte!«


  Ringsum flüsterten andere wie ich. Das Geflüster wallte empor wie eine Dampfwolke. Ich dachte an die Statue eines Mannes im großen Saal seines Palasts, dachte daran, wie oft ich darüber gelacht hatte, die Statue und ihn nebeneinander stehen zu sehen, zwei identische Männer mit kurzem Bart und langen Haaren. Jetzt war nur noch das Denkmal übrig. Ich begann zu weinen und barg das Gesicht in den Händen.


  »Ja, weine nur, Kind!« rief der Oberpriester, ein Prinz namens Sekish. Ich fürchtete und haßte ihn. Er trug eine scharlachrote Robe und hatte dunkle Haut und schwarzes Haar. Groß und hager stand er über mir. »Ja, weine nur, Kind! Weine um deine Geburt in das Leben einer Made, um die Fäulnis, die dich erfüllt, die deine Mutter und dein Vater aus ihrer Lust erwachsen ließen!« Er packte meinen Arm. »Aber lohnt es sich, dass dieses Kind weint? Es ist ein aufmüpfiges Kind, das von seiner verdammten Vergangenheit zu träumen wagt. Dieses Kind bringt den Zorn der Götter über uns!« Funkelnde Augen starrten mich an. »Du bist schmutzig, du bist böse, ein Produkt des Bösen. Die Macht in dir ist korrupt und scheußlich. Die volle Macht - bete, bete darum, dass du sie nie erringst! Überheblichkeit, Bösheit, Häßlichkeit. Du bist der Bodensatz der Hölle, der Abfall von Monstren aus der Grube der Lust. Sprich es mir nach!«


  Entsetzt gehorchte ich.


  Später lief ich in meine Zelle und kauerte mich zusammen. Ich spürte die scharfen Augen der Götter auf mir, wie sie mich beurteilten, verurteilten, verdammten. Konnte es einen Zweifel geben, dass ich jetzt ebenfalls sterben würde, dass mir im Dunkeln das Fleisch von den Knochen fallen würde, wie es so vielen anderen widerfuhr?


  Und doch erwachte ich in das Elend eines neuen Tages.


  Nach dem Tod des Oberpriesters Sekish gab es keinen neuen Anführer. Wir brauchten keinen: Unser Schuldbewußtsein, unsere Angst genügten völlig.


  In jenem letzten Monat hauste der Tod zwischen uns, bis nur noch eine Handvoll übrig war - acht oder neun Prinzen und Prinzessinnen aus den großen Häusern des Nordens und eine kleine Schar Priester.


  Und dann kam der Donner, der die Dunkelheit besiegte. Der schlafende Vulkan rührte sich und begann zu erbeben. In den oberen Bereichen des Tempels gab es Einstürze, so dass einige Treppen nun ins Nichts führten. Als sich alles wieder beruhigt hatte, erwiesen sich die großen Luftschächte als versperrt. Die Luft, die Leben und Nahrung bedeutete, konnte nicht mehr zu uns vordringen. Einer nach dem anderen fielen wir in den Erstickungsschlaf, einen nach dem anderen überraschte die Pest im Schlaf und ließ ihn zu fauligem Wachs zerschmelzen.


  Langsam wanderte ich durch den stillen Tempel, keuchend und schluchzend, wenn der Atem dazu reichte. Ich sah sie sterben.


  Unbeschreiblich sind die Gefühle in dieser Zeit des Wartens, des Wartens auf denselben Tod.


  Eine Prinzessin hielt sich länger als die anderen. Sie lag in Trance, das weiße Haar ringsum ausgebreitet, die geraden weißen Gliedmaßen hellschimmernd unter der dünnen Robe. Zwischen ihren weißen Brüsten schimmerte ein Diamant - das Geschenk eines längst gestorbenen Liebhabers, das sie trotz ihrer Buße nicht abgenommen hatte. Tag für Tag schleppte ich mich in ihre Zelle und saß neben ihr auf dem Boden und hielt ihre schlaffe Hand, als gäbe dies mir Schutz und Trost.


  Eines Tages kam ich, und die weiße Lampe ihrer Haut war zu einem stinkenden Fleck auf der Couch ausgelaufen. Der Diamant hing ins leere Gerippe ihrer Brust.


  Ich kehrte in meine Nische zurück und rollte mich zusammen. Zum letzten mal weinte ich mich in den Schlaf.


  Zu erwachen und nicht zu wissen, wo oder wer man ist, nicht einmal zu wissen, was man ist - ob nun ein Ding mit Beinen und Armen oder ein Ungeheuer oder ein Gehirn im Leib eines großen Fisches -, das ist ein seltsames Erwachen. Doch nach einer Weile kam neue Dunkelheit, mit neuem Licht. Ich hatte Angst. Ich versuchte von den Gurten loszukommen, die mich hielten, versuchte aufzuschreien, und selbst mein Körper und meine Stimme waren mir neu.


  Dann eine Lawine von Farben, Geräuschen, Bewegungen, die durch meinen Geist strömten, die mich erschöpft zurück ließen. Der Rest meines Lebens war schnell vorübergeflogen, als habe jemand die Seiten eines riesigen Buches vorbei fallen lassen. Doch erinnerte ich mich, dass dies nicht jenes erste Erwachen unter dem Berg war, jenes erste Erwachen der Frau, die als fünfjähriges Kind eingeschlafen war.


  Ringsum das Dröhnen unsichtbarer Maschinen des silbernen Sternenschiff s. Hände nahmen mir ein silbernes Stirnband ab, lösten Metallstreifen von meinen Armen. Ich erhob mich aus dem Metallstuhl.


  Ein Stück entfernt befreite sich Ciorden ebenfalls von den Metallbändern.


  »Eine anstrengende Reise«, sagte er mit müdem Lächeln. »Für uns beide.«


  Ich nickte. Ich war starr und fühlte mich ausgelaugt. Ich merkte, wie sich das Verstehen in mir regte, verspürte aber keinen Drang, mich darauf zuzubewegen. Es würde kommen.


  Auf der anderen Seite des Raums öffnete sich eine Tür, dahinter lag ein kleiner, schwach beleuchteter Salon. Rarm verdeckte den Durchgang. Er winkte mir zu, und ich setzte mich automatisch in Bewegung. Er folgte mir, und die Türen schlössen sich leise hinter uns.


  Nach kurzem Schweigen sagte ich: »Ein seltsames Gefühl, seine Geburt noch einmal zu erleben - jenen ersten Kampf, den wir alle vergessen.«


  »Deine Geburt ist unwichtig«, sagte er. »Hast du dein Geheimnis ergründen können?«


  »Ja, ich glaube schon.«


  »Dann erzähl mir davon.«


  Ich setzte mich auf eine Couch, die vor mir aus der Wand wuchs. Nachdenklich betrachtete ich meine Hände, die in meinem Schoß lagen, bleich, leicht geöffnet.


  »Darak, Vazkor und du, Rarm Zavid«, sagte ich leise. »Soviel weiß ich jetzt - ihr habt nur eine oberflächliche Ähnlichkeit miteinander; kaum etwas bleibt von der Übereinstimmung zwischen den Gesichtern, die ich sah. Ich verstehe nun auch, mit welchem Gesicht diese Besessenheit in mir begann - mit dem Priester Sekish, der mich erschreckte und mir meine Schlechtigkeit und Wertlosigkeit zu Bewußtsein brachte. Ich weiß nun auch, warum ich sämtliche Erinnerungen an die vier Jahre meiner Vergangenheit blockierte, besonders an das letzte halbe Jahr voller Tod und Elend. Nur erinnerte ich mich viel zu gut - ohne mich daran zu erinnern.«


  »Du warst stark«, sagte er. »Ein Wunder entriß dich der Pest, und du reiftest zu einer Frau heran, während du sechzehn Jahre lang in der fast luftlosen Zelle lagst. Da du nicht atmen konntest, musst du in einem Koma gelegen haben. Weißt du, was dich geweckt hat?«


  »Ich glaube - genau weiß ich es nicht.«


  »In den letzten Tagen der großen Krankheit«, sagte er, »begann sich der Vulkan zu rühren; Felsbrocken versperrten die Luftschächte. In den sechzehn Jahren deines Komas grollte und zitterte der Berg immer wieder und bereitete sich auf den großen Ausbruch vor. Am letzten Tag platzten die Hänge des Berges unter dem Druck der aufgestauten Gase auf. Durch die Spalten drang ein wenig frische Luft zu dir, du begannst zu atmen. Nach einer Weile erwachtest du - das war wenige Stunden vor der großen Vulkankatastrophe.«


  »Und so war mein Erwachen nicht der Grund für den Ausbruch - als Ausdruck des Fluchs und der Strafe, die ich tragen musste. Vielmehr war es die Tätigkeit des Vulkans, die mein Erwachen einleitete.«


  »Dein Fluch und deine Strafe«, wiederholte er. »Doch verstehst du jetzt, nicht wahr, wer dich verfluchte, wer dich strafte? Du weißt endlich, wer Karrakaz ist?«


  »Karrakaz war meine Erfindung. Ich füllte die Opferschalen der Verlorenen mit der Macht meines Entsetzens. Es hat niemals einen Bösen Geist gegeben, einen Seelenlosen, geboren aus der Schlechtigkeit meines Volkes. Ich fürchtete meine Kräfte, weil Sekish mir angst davor gemacht hatte, und sträubte mich im Unterbewußtsein dagegen, dass ich sie errang.«


  »Und das«, fuhr er fort, »war die lächerliche Ironie hinter allem, was dir widerfahren ist. Denn du erwachtest im Vollbesitz deiner Kräfte, deiner Macht. Die Stimme, die deiner Einbildung nach aus der Opferschale sprach, suggerierte dir, du könntest deine wahre Größe nur erlangen, wenn du deinen Seelenbruder aus grünem Jade gefunden hättest - eine hoffnungslose Suche. Hättest du weiter daran geglaubt, wäre es dir wohl nie gelungen, deine Fähigkeiten zu entdecken; der Forderung Sekishs wäre damit Genüge getan. So kämpftest du gegen dich selbst. Deine offensichtlichen Fähigkeiten - die Fähigkeit, jede Sprache durch Telepathie zu verstehen und auch die schlimmsten Krankheiten zu heilen -verleugnetest du vor dir selbst - die Menge habe sich durch ihren Glauben geheilt - und träumtest von dem Jade, den du nie finden würdest. Als Darak kam, ließest du dich von ihm mitreißen. Du bedauertest zwar, dass du deine Suche abbrechen mußtest, konntest dich aber nicht losreißen. Im Lager in der Schlucht suchtest du die zueinander geneigten Steine auf, weil du ihre Aura erspürtest, die Aura des Bösen, ausgelöst durch den Aberglauben der Banditen. Das passte gut in das Bild, das du dir Von dir selbst gemacht hattest. Auf der Südstraße machte sich die Empathie bemerkbar, ein weiterer Aspekt deiner Macht. Du sahst Dinge, die in der Vergangenheit geschehen waren, du sahst die Rasse der Verlorenen, aber durch die Augen ihrer menschlichen Sklaven.


  Und dann Keeool. Du hattest dich selbst am großen Tor mit Blitzen bedroht, trotzdem lockten dich die Ruinen.«


  »Ich fühlte mich abgestoßen und hingezogen zugleich - wie bei allen Orten, denen ich den Atem Karrakaz’ eingeben konnte. Ich wollte mich vernichten und doch zugleich zu meinem eigenen Ich finden - zu dem separaten Teil meines Ich, den ich zu einem Dämon gemacht hatte.«


  »Daher die Abmachung mit Karrakaz«, fuhr Rarm fort. »Dann dein Versuch, Darak mit einem herab stürzenden Stein zu töten, als er dich aus deiner Trance holte.«


  »Und das Erdbeben, die fliegenden Steine, die Kel und andere töteten - war ich das auch?«


  »Ja, deine Macht löste diese Erscheinungen aus, eine Macht, von der du nichts ahntest. Du entfesseltest den Sturm, um Darak zu vernichten und euer gemeinsames Leben zu beenden, dessen du überdrüssig warst, und um dich nach Möglichkeit auch selbst zu zerstören.«


  »Aber ich hatte doch Angst«, sagte ich.


  »Du wolltest sterben, gleichzeitig wolltest du leben«, meinte er. »Das steckt in jedem Menschen. Leider hast du die Fähigkeit, dich für beides gleichzeitig zu arrangieren.«


  »Und Daraks Tod in Ankurum. Habe ich den verschuldet?«


  »Ich nehme es nicht an«, antwortete er, und ich wollte ihm glauben. »Du warst überzeugt, dass ein Fluch auf dir läge, dass dir und allen, die du liebtest, das Glück verschlossen bleiben müßte. Diese Überzeugung teilte sich Darak und Vazkor mit, doch nicht direkt - du hast nie offen davon gesprochen.«


  Doch ich erinnerte mich, dass ich zu Darak gesagt hatte: »Mein Gesicht zu schauen, bedeutet den Tod.«


  Ich wollte Rarm glauben. Ich verdrängte die Erinnerung an Darak und an Asutoo, den Krieger, den ich aus Rache hypnotisiert und ermordet hatte.


  »Der Bergring«, fuhr ich fort, »und Uasti. Durch sie wuchsen meine geistigen Kräfte. Ich dachte, sie bringt mir Neues bei, statt dessen setzte sie nur Fähigkeiten in mir frei, die ich besaß.«


  »Uasti war eine gute Lehrerin«, meinte er. »Sie sorgte dafür, dass du ein wenig in dich hinein schautest, dass du erkanntest, was in dir steckte. Hätte sie lange genug gelebt, hätte sie dir vielleicht die Zügel angelegt.«


  »Aber sie starb. Ich beherrschte die Wagenkolonne und überquerte das Wasser. Ich wurde umgebracht und gesundete und erreichte Ezlann. Und Vazkor.«


  »Vazkor«, sagte Rarm. »Einer deiner schlechtesten Lehrer. Um mit ihm Schritt zu halten, wurdest du wie er. Du erlangtest jene Überheblichkeit, vor der dir Sekish angst gemacht hatte. Doch schon vor Ezlann brachtest du die Männer aus der Karawane um.«


  »Ich habe gefühlt, dass das mein schlimmstes Verbrechen war - von allen Untaten und Grausamkeiten, die ich beging.«


  »Urteile nicht über dich selbst«, sagte er. »Das geht selten gut. Ich glaube, damals warst du in deinen eigenen Augen schon eine Göttin. Bis dahin hattest du dich für sterblich gehalten. Doch nun warst du aus dem Grab auferstanden, was nur Götter vermögen. In der Stadt übtest du einen unterbewußten Einfluß aus und bandest drei Wächter an dich - so wie du es instinktiv auch schon im Banditenlager getan hattest.«


  »Denn ein Teil in mir erinnerte sich an die drei Wächter von den Grabgemälden, an das Symbol irdischer Macht. So wie ich auch das symbolische Messer wieder vor Augen hatte und annahm, es könne mich töten.«


  »Richtig«, sagte er.


  »In Ezlann und in den Städten war die Flamme, die ich Karrakaz nannte, stumm und erloschen. Sie machte mir nicht mehr zu schaffen. Und als ich in Belhannor das Unwetter herauf beschwor, vereinigte ich mich mit der Flamme …«


  »Zunächst ließ die Flamme dich in Ruhe, weil du inzwischen zu stark geworden warst, zu stark für das Entsetzen, das Sekish dir eingeimpft hatte. Du hattest dich selbst konfrontiert und gesagt: >Ich bin ja schon alles, wovor ich Angst hatte. Dagegen gibt es kein Mittel mehr. Ich kann nichts daran ändern. Deshalb will ich meinen überlegenen Status genießen und die Ameisen unter meinen Absätzen zertreten.< In Belhannor gab es keine Vereinigung mit der Flamme - du griffst lediglich auf die zusätzlichen Reserven der Macht zurück, die ohne die, selbst errichteten Barrieren frei zugänglich waren. Du warst Uastis, die Wiedererstandene, die Göttin der Weißen Wüste. Und endlich setztest du deine Kraft gegen Vazkor ein - voller Verachtung, hatte er doch kein Recht, deine Anmaßung zu teilen.«


  »Ich habe ihn umgebracht«, flüsterte ich meine verkrampften Hände an.


  »Du brachtest ihn um«, bestätigte Rann. »Und dann legtest du dich zum Sterben unter den Turm.«


  »Und als der Stamm mich fand, war meine Macht verschwunden. Ich verstand nicht einmal ihre Sprache und war hilflos gegenüber dem Seher.«


  »Was die höchste Strafe war, die du gegen dich selbst verhängtest. Du hattest die Macht an dir beobachtet. Du hattest Sekishs Einschätzung deiner selbst erfüllt. Daraufhin blockiertest du deine Fähigkeiten völlig und nahmst die Geißelung der grausamen Behandlung durch den Stamm auf dich. Du littest sehr, aber genau das brauchtest und wolltest du. Indem man dich als nutzloses Geschöpf, als Nichts, als Sklavin behandelte, stellte man dich den Prinzen und Prinzessinnen unter dem Berg gleich, die sich selbst kasteit hatten. Du ließest dein Kind zurück - nicht nur, weil es eine günstige Gelegenheit war, sondern auch, um dich selbst zu strafen. Und schließlich wurdest du zu einem Tier in den Sümpfen, abgeschnitten von jedem verstandesgemäßen Kontakt zu anderen Menschen.«


  »Bis der schwarzhäutige Stamm mich aufnahm.«


  »Und damit begann das Streben erneut«, fuhr Rarm fort. »Du fandest Frieden. Dann erinnerte dich das Buch - eines jener Tagebücher der Reue, die man dir als Kind zu lesen gab - an deine Suche nach dem Jade, Du begabst dich in die Ruinenstädte an der Küste und fandest dort erwartungsgemäß Karrakaz, denn ein Teil deines Ich erkannte die Architektur des Grabmals, wusste, wo die Opferschale sein würde.«


  »Ich versuchte mich total zu vernichten«, sagte ich. »Ich beschwor einen Todesschlaf auf mich herab. Dabei kämpfte ich nicht gegen einen Dämon, sondern nur gegen mich selbst. Zugleich war alles so schrecklich, so real! Kein Wunder, dass Fethlin mich retten konnte. Die Macht war nur gegen mich selbst gerichtet - bis wir das Tal erreichten. Habe ich das Erdbeben dort ebenfalls ausgelöst?«


  »Ja. Du warst stets in der Lage, Naturkräfte gegen dich selbst herauf zu beschwören.«


  »Der Traum«, fuhr ich fort, »die dunkle, verlassene Stadt und das rote Feuer auf der Landzunge. Ein Scheiterhaufen. Die Pest hatte hier ebenfalls gewütet. Und dann die Echse und am Strand der Schatten des Schiffes, der Lichtstrahl …«


  »Du holtest uns zu Hilfe, du benutztest den Computer, um die Echse zu töten. Eine deiner wenigen Aktionen der Selbsterhaltung.«


  »Warum?«


  »Weil du vielleicht schon ahntest, dass dies alles folgen würde«, sagte er lächelnd. »Schließlich besitzt du unter anderem auch die Gabe, in die Zukunft zu schauen.«


  Wieder trat Schweigen ein. Dann sagte er: »Alle deine Kräfte sind zurück gekehrt. Zum Beispiel haben wir uns die ganze Zeit problemlos verständigt.«


  »Das liegt doch aber an dem Armband«, wandte ich ein. Doch als ich den Blick senkte, stellte ich fest, dass das grüne Licht erloschen war. Ich nahm den Apparat ab. »Ich verstehe, was du meinst, aber ich bin noch nicht vollkommen. Seit meiner Kindheit habe ich höchstens ein Jahr bewußt gelebt. Doch ich sorgte dafür, dass ich tot sein würde, um neu geboren zu werden.«


  Er stand auf.


  »Du bist noch immer tot«, sagte er, und ich verstand, was er meinte. Er stand vor mir und zog mich zu sich hoch. »Du hast den Jade noch nicht gefunden.«


  Ich wandte mich ab.


  »Vor diesem letzten Ding habe ich Angst.«


  »Du kennst die Antwort. Als Kind wusstest du sie. Als Frau zwangst du dich dazu, sie zu vergessen. Es gibt eine Möglichkeit der Befreiung.«


  Mit leisem Klirren glitt das silbrige Eis eines Spiegels vor uns aus der Wand. Die schimmernde Fläche stand vor mir wie ein unverwundbarer Wächter, der mir den letzten Fluchtweg versperrte. In dem Spiegel sah ich uns - einen dunkelhaarigen Mann und eine bleiche Frau mit leerem Gesicht.


  »Ehe ich dich zum Computer brachte, um all diese Wahrheiten zu erfahren, lahmte und blendete dich der Teil deines Seins, den du Karrakaz nanntest, um dich daran zu hindern. Diesen Gegner hast du inzwischen ausgeschaltet, und so gibt es für dich keine Möglichkeit mehr, dich vor der Wirklichkeit zu verstecken.« Er hielt inne, schob mich vor sich, vor den schimmernden, grausamen Spiegel. »Nimm die Maske ab«, sagte er.


  Meine Hände fuhren hoch, stockten, sanken herab.


  »Nimm die Maske ab.« Er ließ mich nicht los. »Nimm die Maske ab!«


  Meine Hände tasteten sich zum Hals hoch, bis zum Haaransatz, wo der schwarze Stirnteil der Shireen begann. Dort erstarrten meine Finger und wollten sich nicht mehr bewegen.


  »Ich kann es nicht«, sagte ich. »Die Häßlichkeit - wie ein Tier …«


  »Der Jade«, sagte er. »Der Jade.«


  »Ja«, sagte ich. Ich schrie das Spiegelbild an, als wäre es nun mein Feind. Ich zerrte mir die Shireen vom Gesicht, und meine Haut brannte, die Luft berührte sie wie frischer Schnee. Doch ich konnte nicht anschauen, was da vor mir bloßlag, und bedeckte das Gesicht mit den Händen.


  Ich hockte am Boden, einen Arm über den Kopf gestreckt, das Kinn gegen die Brust gedrückt.


  »Nein«, sagte er. Er kniete hinter mir nieder, löste die Finger von meinem Gesicht und umfasste auch die andere Hand, als ich diese davorschob. Er hielt mir die Hände an den Seiten fest. Sein Gesicht war gegen das meine gedrückt, das ich an meiner Brust zu schützen versuchte. »Schau hoch!« forderte er. »Schau hoch!« In seiner Stimme schwang etwas - teils Gelächter, teils bittere Trauer. Ich hob den Kopf ein Stück, doch noch nicht weit genug. Sanft legte er mir die Hand unter das Kinn und zog es hoch. Und ich blickte in den Spiegel.


  Und ich sah, was die Dorfbewohner gesehen hatten, als ich nach dem ersten Zorn des Vulkans zu ihnen kam. Ich sah, was Darak am See gesehen hatte, später im Zwielicht und danach in den Nächten und Morgenstunden unseres Zusammenseins. Ich sah, was Uasti gesehen hatte, was Vazkor gesehen und zusammen zuckend registriert hatte, was Kotta sich im Zelt am Schlangenpfad vorgestellt hatte. Ich sah, was Rarm sah, der hinter mir kniete.


  Und ich sah, was ihnen angst machte, was sie zum Schweigen brachte - und es war nicht das, was ich angenommen hatte.


  Ich war schön. Schöner als ein Mensch je sein konnte, denn es war keine menschliche Schönheit, sondern jene Schönheit, die wie die besonderen Fähigkeiten das Geburtsrecht der Verlorenen war.


  Langsam, behutsam berührte ich mein Gesicht, die makellose Weißheit der Haut, die Flächen und Kurven, wie die Karte eines unentdeckten Traumlandes. Meine Finger fuhren leicht über den Mund, über die Stirn, über die langen Diamanten der Augen, die von allen Unterschieden zum Menschen vielleicht am andersartigsten sind. Ich starrte mich an und spürte keine Überheblichkeit, denn es kam mir vor - und wird mir stets vorkommen -, als sei dies nicht mein Gesicht, das Gesicht der Frau, die von großer Häßlichkeit geschlagen war.


  »Jetzt versteht du«, sagte Rarm zu mir. »Es war der letzte Schlag gegen dich selbst, ein Leben in der Überzeugung, dass du abgrundtief häßlich anzuschauen seist. Du klammertest dich an diese Vorstellung, fördertest sie, und identifiziertest dich sogar mit der Teufelsgöttin von Orash in deiner Entschlossenheit, verflucht zu sein. Und nie kam dir der Gedanke, dass du unter dem Berg vielleicht ein falsches Bild geschaut hattest.« Er hob eine Hand und deutete mit dem Zeigefinger auf das sanftgrüne dreieckige Licht auf der Stirn zwischen meinen Augen. »Und dort ist dein Seelenbruder, der grüne Jade. Wie bei allen Angehörigen deiner Rasse unter die Haut gepflanzt, einige Stunden nach der Geburt, wenn das Kind noch schläft. Wie hoffnungslos hast du deine Suche gestaltet, eine Suche nach etwas, das du bereits in dir trugst!« Seine Hand entfernte sich, strich mir dabei sanft über das Haar.


  »Das dritte Auge der namenlosen Prinzessin der Verlorenen. Die nun doch einen Namen hat, einen Namen, an den sie sich erinnert.«


  »Ja«, flüsterte ich. »Mein Name ist Karrakaz.«


  So warf ich denn in der schwarzen Leere des Weltalls, im Innern des Silbersterns alle Ketten ab und fand mein Ich. Und in dem Bewußtsein, endlich über mich selbst hinaus schauen zu können, erkannte ich, dass ich das Schiff verlassen und mein Leben in der Welt meiner Mitmenschen fort setzen musste. Nichts band mich an die technische Macht und Pracht jener Planeten, die Männer wie Rarm Zavid hervor gebracht hatten. Meine eigene Zivilisation war weit entwickelt gewesen, ehe Stolz und Dummheit und der Fluch von Menschen ihr ein Ende bereiteten. Doch sie hatte einen anderen Weg eingeschlagen als die Zivilisation, aus der dieser hohle silberne Stern hervor gegangen war. Zu Begegnungen mochte es kommen, eine Vereinigung war aber nicht möglich. Es gab nichts, das die Elemente unserer Lebenswege zusammen führen konnte.


  Er wollte mir nicht sagen, was er riskiert hatte, um mir zu helfen. Ciorden sprach ebenso wenig darüber, doch ich glaube, der Einsatz war hoch. Die Besatzung des Schiffes wollte mich los sein, wollte auf ihre Heimatwelt zurück kehren, wo Rarm wegen seines Tuns beurteilt werden musste, wegen seiner Einmischung in die Entwicklung unserer Welt, wegen seines Zögerns und seines Engagements. Ich konnte nichts tun - außer ihn in Frieden ziehen zu lassen und auf seine Integrität und Intelligenz zu vertrauen, und auf sein Wissen um das, worauf er sich eingelassen hatte.


  Dabei wollte ich ihn nicht ziehen lassen. Ich wollte ihn nicht als Lebenden verlieren, so wie ich Darak und Asren und Vazkor als Tote verloren hatte. Ebenso wenig wollte er mich verlassen, soviel war klar.


  Vier Tage, nachdem ich das Schiff betreten hatte, landete es sanft in einem Felstal hoch in den Bergen jenseits des Meeres. Ein neues Land, aber dem Gebiet ähnlich, das ich in dem einen Jahr meines Lebens durchwandert hatte. Sommerhitze summte im Tal, sirrte über den grünbewachsenen Felsbrocken. Viele Meilen im Umkreis zeigte sich keine menschliche Siedlung. Drei oder vier wilde Schafe ergriffen vor uns die Flucht.


  Ich stand in dem glasartigen Raum mit den Säulen und starrte auf einen Bildschirm, der mir das Tal zeigte. Ciorden war gekommen, küsste mir die Hand und erinnerte mich damit an die Würdenträger aus Ezlann oder Za. Ich hatte ihm gedankt und die Ehrfurcht belächelt, die sich auf seinem Gesicht malte. Es war töricht von ihm, sich erstaunt zu zeigen über das Wesen, an dessen Befreiung er mitgewirkt hatte. Wir beide wussten es, trotzdem war das Gefühl vorhanden. Nach Ciorden würde Rarm zu mir kommen, das wusste ich. Und als er endlich eintrat, ging mir auf, dass ich ihn nach diesem letzten Gespräch nie wiedersehen würde. Das Band, das mich an Sekish gefesselt hatte, war fort. Es gab keinen faszinierenden Haß in meiner Liebe zu diesem Mann, dem Mann, der mir mein Ich geschenkt hatte.


  »Ich muss bald starten«, sagte er. »Ich bin schon viel zu lange hier.«


  »Das verstehe ich.«


  »Und du nimmst nichts mit?«


  »Nein, Rarm, nur dieses eine Kleid. Noch vor Einbruch des Winters werde ich irgendwo Unterschlupf gefunden haben. Und wir beide wissen ja, dass ich keine Nahrung brauche, sondern nur die Stoffe, die ich beim Atmen der Luft entnehme. Es wird mir schwerfallen, diese verlorene Gewohnheit wieder aufzugreifen, aber es ist zu schaffen, und je eher ich damit beginne, desto besser.«


  »Ich wünschte, es brauchte nicht alles vorbei zu sein«, sagte er leise. »Ich möchte dich nicht verlassen.«


  »Ich dich auch nicht«, sagte ich. »Doch es gibt keine andere Möglichkeit.«


  »Nein, es gibt keine andere Möglichkeit.«


  Es hatte den Anschein, als sei ich aus meiner Vergangenheit einzig auf ihn zugegangen, in all den Jahren; und nachdem wir uns nun getroffen und berührt hätten, sei der Zweck erfüllt und der große Augenblick im Nu vorbei.


  Er trat vor und küsste mich, doch ohne Leidenschaft. Leidenschaft oder Begehren hatte zwischen uns keinen Sinn. Es war zu spät für uns, nein, mehr noch: Es hatte nie den richtigen Augenblick für uns gegeben, würde ihn nie geben. Es war die erste und die letzte Begegnung, und jetzt gab es fast nichts mehr zu sagen oder zu tun.


  Gemeinsam gingen wir zur Schleuse. Langsam öffnete sich die Rampe vor mir, fast widerstrebend.


  »Ciorden würde sagen, sein Computer wollte dich nicht gehen lassen«, meinte Rarm.


  Ich blickte hinaus, und die Welt gähnte vor mir wie die Leere, die das Schiff im Weltall umgeben hatte.


  Ich legte eine Sekunde lang die Hand in die seine, dann blickte ich fort von ihm, ins Tal hinab. Die Rampe näherte sich dem Boden. Ich trat hinaus und blickte nicht zurück. Ich ging über die Felsen und das rauhe Moos. Kleine rosa Blumen schimmerten im Gras.


  Ich schaute nicht zurück, weder zu ihm noch zum Schiff.


  Als ich den Hang erklettert hatte, hörte ich das dünne Sirren hinter mir. Ich drehte mich nicht um. Ich stellte mir vor, wie das ovale Silberding sich erhob und in den blauen Sommerhimmel emporstieg, immer höher, zu einem winzigen Silberlicht schrumpfte und dann verschwand.


  Das Geräusch hörte auf, verschmolz mit der Luft. Die Stille ringsum regte sich ein wenig. Zuerst begann eine Grille zu zirpen, dann flatterte irgendwo eine braune Taube, kreiste über den Felsen. Und dann tausendfaches Rascheln, Keckem, Huschen. Die Angst war vorbei.


  Jenseits des Kamms war die Welt grün und erstreckte sich hangabwärts zu Bäumen und zu einem fernen Wasserlauf. Grüne Weiden waren vor mir und vielleicht auch Menschen; Dörfer und Städte, in denen die Menschen ihre eigenen bruchstückhaften Erinnerungen an die Verlorenen hatten, in denen sich flammenflackernde Steinschalen befinden mochten und goldene Bücher mit vergilbten Blättern, deren Schuld und furchtsame Hoffnung auf ein Überleben der Pest die Legende von der Wiederkehr der Götter hatten erstehen lassen.


  Ein heißer Windhauch brannte mir im nackten Gesicht, bewegte Strähnen meines Haars.


  Ich bin allein. Niemand steht neben mir. Ich habe keinen Schwarzen Prinzen, der in meiner Kutsche mit mir fährt, der neben mir einher schreitet, der mich an sich drückt. Ich habe niemanden. Und doch. Ich selbst, endlich habe ich mich selbst. Und für mich ist dies im Augenblick genug. Wahrlich mehr als genug.


  Ende.
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